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Ein I ei tn n g. 



Obgleich bereits nicbt wenige Naturforscber ibre Aufmerksamkeit auf die Ent- 
wickdimg der Tbiere gerichtet haben, sind doch bis jetzt die ScbfldkrSten auf ibre En^ 
Wickelung nur wenig untersucht worden. Der Grund davon lag ohne Zweifel in den 
grossen Schwierigkeiten, Eier mit Embryonen und Junge dieser Amphibien erlangen 
au können. Denn die Aussiebt, durch Forschungen an denselben über die fremd* 
artige, von dem Typus der übrigen Wirbelthiere so überaus abweichende Bildung 
der Erwachsenen eine AufklSrung geben zu können, würde für Manchen wohl ein 
zu mSchtiger Reiz gewesen sein, als dass er eine Gelegenheit dazu, wenn sich ihm 
eine solche dargeboten hätte, unbenutzt gelassen haben würde. 

Den ersten Beitrag zu einer Entwickelungsgeschichte der Schildkrttten gab 
Tiedemann ^). Es betriSl derselbe zwei Eier von Emys amazonica, die beinahe 
reife Embryonen enthielten, und handelt hauptsächlich von den Fruchthüllen derselben. 
Es waren diese Embryonen nebst wenigem Fruchtwasser von einem gefiteslosen Am- 
nion umgeben, besassen eine ziemlich grosse, aus 2 LameUen bestehende AUantois, 
von denen die äussere mit zabhreichen Verzweigungen der Nabelgeftsse versehen 
war, und Hessen unter dem Bauche noch einen ziemlich grossen, ovalen und ge- 
filssreiehen Dottersack bemerken. Die AUantois ging durch eine weite und kurze, 
an der NabelSffnung von dem Amnion gebUdete Scheide zur Harnblase, und die 
Arterien, die sich in ihr verzweigten, kamen her von den Arterienstämmen des 
Beckens. Durch eben dieselbe Scheide des Amnions und die noch weite NabelOff- 
nng ging auch der Hals des Dottersackes, um sich mit dem mittlem Theile des 
Dfiandarms zu verbinden: die Veri)indungsteUe aber war nur sehr dünn und nicht 
im bnem hohl, also eine Höhlengemeinschaft zwischen Dottersack und Darm nicbl 
mdir vorhanden. Die Botattischen Gänge waren doppelt Das Gehirn war im Ver^ 
hältniss zur Masse des ganzen Körpers ungemein gross. — Das Skelet und die 
Eingeweide sind nicht beschrieben worden. Nach den gegebenen Abbildungen zu 
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urtheiIeD, hatte sowohl das Gehirn, als auch der KSrper in seiaem Aeussern eine 
Hhnliche Form, wie bei den Erwachsenen. Desgleichen war die Hautbedeckung am 
Rucken und Bauche schon durch Furchen in eben solche Felder abgetheilt, wie sie 
bei erwachsenen Schildkröten vorzukommen pflegen. 

Einige Bemerkungen über die weiblichen Geschlechtswerkzeuge zweier jungen 
Seeschildkröten, wie auch über die in diesen gefundenen Ueberreste Wo Iff 'scher 
Körper wurden später von mir veröffentlicht *). 

Von Baer machte darauf Beobachtungen bekannt, die er an dem Ei und ei- 
nem sehr jungen Embryo von Emys europaea angestellt hatte ^). Nach ihm liegt 
in dem Eierstocke dieser Schildkröte der Dotter, umgeben von einer einfachen Dotter^ 
haut, innerhulb «mer aus 2 Hliutcii bestehenden Kapsel, die nachher, wenn sie hat 
den Dotter Imraustreteu lassen, einen gestielten Kelch, wie in den Vögeln, darstellt 
Wenn die Eier durch die Eierlcjter hindurchgegangen sind, ist der Dotter zwar 
von einem Ei weiss umgeben, doch von einer viel geringern Menge desselben, als 
in den Vogeleiern: auch ist die Kalkschale, die jetzt an den Eiern vorkommt und 
auf einer Schalenbaut abgelagert ist, viel poröser, als an denen der Vögel. Hagel- 
schnUre aber relilen, Em Embryo war in den frisch gelegten Eiern nicht vorban- 
den : doch erschien der Keim lange nicht so bestimmt ausgebildet, als in Vogeleiem. 
Aber einige Tage später liess sich in ihnen ein Embryo auffinden, doch war an 
diesem sechs Tage nach dem Legen der Rücken noch nicht geschlossen, sondern 
erst am achtea Tage. Der Embryo bildet sich, indem sich der Keim in ein anima- 
lisches und ein vegetatives Blatt spaltet, und es entwickek sich aus dem erstem 
zwei Rfickenwülste und zwei Bauchplatten. Das Lagerungsverhältniss dieser Theile 
ist jedoch insofern von dem bei andern Wirbelthieren bemerkten verschieden, als 
sich die Riickenwülste beim Schliessen so sehr nach unten drängen, dass die Wirbel- 
saite tief unter die Ebene der Bauchplatten zu liegen kommt Damit hängt zu- 
sammen, dass die sehr breiten Bauchplatten, wenigstens im RumpfUieile, nahe an 
der Schlusslinie der überaus schmalen Riickenwülste angefügt sind. Dieses Verhältr 
niss scheint das Bedingende fiir die Verschiedenheit zwischen Vogel und Schildkröte 
zu sein. Das Fundamentalorgan für die Entwickelung der Extremitäten löst sich 
nicht von der obem [äussern], sondern von der untern [innem] Fläche des Keimes ab. 
Untersuchungen, angestellt an jungen Schildkröten, um die Entwickelung des Rücken- 



^) Afchandlao^n zar Büdangi- ond EntwickelaD^g-Geiebichta dei Mentfcben and der Thiere. TheU I 
(Leipzig 183:1), Seite 43 aod 44. 

*) Job. MdUer'i Arcbiv : Jabr^an^ far 1834 (Seite 544 — 550), nnd über EDtwiekelangi-Getebiebte 
Beobaebtao^ and Reflezion, TbeU U (Köai^barg 1837), Seite 155 und 156. 



Schildes, des Bauchschildes und die Bedeutung der einzelnen Tbeile beider zu er- 
mitteln, theilte Peters mit ^). Als das Endresultat dieser Untersuchungen glaubte 
derselbe angeben zu können, dass nicht blos die sogenannten Randplatten des Rucken- 
schildes dem Hautskelete angeboren, sondern dass auch auf den Wirbeln des Rumpfes 
und den Rippen unter der Hautbedeckung besondre Knochenplatten entstehen, die sich 
diesen Tbeilen des Skeletes nachher anschliessen imd damit verwachsen, und dass 
ebenfalls dergleichen dem Hautskelete beizuzShlende Knochenplatten an der Brust- 
seite entstehen, mit den Knochen des Brustbeins verwachsen und mit ihnen zusam- 
men das Bauchschild zusammensetzen. 

Diesen verschiednen Bruchstücken einer Entwickelüngsgeschichte der Schildkröten 
wül ich nun auf den folgenden BUttern zwei ritidrr iiiij/iüiij,^ijj. Zuvor aber mö- 
gen einige Bemerkungen angeführt sein, die sich auf die Eutstehung derselben und 
die zu ihnen benutzten Materialien beziehetj. 

Als ich im Jahre 1835, bald nach meinem Umxuge von Dorpat nach Königs- 
berg, erfahren hatte, dass einige von den vielen Landseeji, die in den südlichem 
Tbeilen von Ostpreussen gelegen sind, SrtiiMkrött'n in Menge ejitlialten, fasste ich 
den Vorsatz, Versuche zu machen, mir Ei^r ilk^cr Tliif^n* 711 versrhaffen, um sie 
zu Untersuchungen auf ihre Entwickelung benutzen ^u kjBnnen. Ich wandte mich 
daher an mehrere Personen, die an jenen Seen wohnen, reiste auch zweimal zur 
Sommerzeit nach einigen jener Seen hin, und setzte 26 aus ihnen erhaltene er- 
wachsene Exemplare der Emys europaea, von denen einige männKeben, andere weib- 
lichen Geschlechts waren, in einen ziemlich grossen versumpften Teich, der sich in 
dem Garten der anatomischen Anstalt zu Königsberg befindet. Meine beiden Reisen 
aber hatten keinen unmittelbaren Erfolg, indem auf ihnen kein einziges Ei erhalten 
wurde. Auch gewährten mir die SchUdkröten, die ich zu Königsberg eingehegt 
hatte, nicht denjenigen Nutzen, den ich von ihnen erwartete: denn die wenigen 
Eier, die sie bald nach ihrer Uebersiedelung gelegt hatten, wurden in einem durch 
Nässe völlig verdorbenen Zustande aufgefunden, und nachher legten sie im Verlaufe 
ven 8 Jahren gar keine Eier mehr, obgleich sie sich in ihrem Teiche sehr wohl 
zu befinden schienen und auch immer die Freiheit hatten, das Wasser verlassen und 
auf das Land gehen zu können. Indessen wurden mir aus einigen entfernteren 
Ortschaften mehrmals Eier zugesendet, im Ganzen ungeftUir 100 an der Zahl. Die 
meisten aber waren frisch gelegt und enthielten keine Spur von einem Embryo. 
Andere enthielten zwar einen solchen, doch nur höchstens einen so weit entwickelten, 



^) Obiervationes ad anatomiam CheloDionim, diss. inaagnraUi. BeroUni 18S8. Pa^. 17 — 112. 
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dass seine Beine zehenlose Stummel darstellten, und alle Versuche, die angestellt 
wurden, sie zu einer weiteren Entwickelung zu bringen, schlugen an ihnen gleich* 
falls, wie an jenen erstem, fehl, weil wahrscheinlich durch das Rütteln der Wagen, 
auf denen mir die Eier zugesendet wurden, das Leben derselben vernichtet worden 
war. Der Umstand aber, dass mir nur solche Eier zugingen, in denen entweder 
noch gar kein Embryo, oder nur ein wenig entwickelter befindlich war, l&sst sich 
hauptsSchlich daraus erklSren, dass die Personen, welche für mich die Eier auf- 
suchten, sich nach der Spur richteten, welche die Schildkröte, wenn sie aufs Land 
geht, um ihre Eier zu legen, in einem lockern sandigen Erdboden hinter sich zur 
rficklHsst, diese §pur aber, die sich als eine breite und flache Furche darstellt, 
durch Regen und Wind in kurzer Zeit vertilgt wird ^). 

Die Hoffnung, auch noch viel weiter entwickelte Eier ier Emys europaea er^ 
langen zu kSnnen, musste ich endlich nach so manchen vergeblichen Versuchern 
aufgeben; nachdem ich aber an den mir zugegangenen gefunden hatte, dass der 
Bildung auch der Schildkrfiten ursprünglich ein ähnlicher Plan zum Grunde liegt^ 
wie der Bildung der übrigen und insbesondere derjenigen Wirbeithiere, welche mit 
4 paarigen Gliedmassen versehen sind, versuchte ich, mir Eier und Junge auslän- 
discher SchildkrSten zu verschaffen, um wo mSgUdi an solcb^ ermitteln zu können, 
durch welche Vorginge die seltsame und höchst wunderbare Abweichung bewirkt 
wird, welche die erwachsenen Schildkröten von allen übrigen Wirbeltbieren beson- 
ders in der Form und Zusammensetzung ihrer Rumpiwandung, wie in der Lagerung 
ihres Schulter- und BeckengerUstes, bemerken lassen* Allein, obgleich mir von be- 
freundeten Gelehrten und einem NaturalienhSndler mehrere Eier zugesendet wurden^ 
befand sich in keinem ein Embryo* Dafür aber war ich so glücklich, zwei beinahe 
reife Embryonen und mehrere junge Schildkröten zu erhalten, die zusammen eine 
Reihe ausmachten, an der ich insbesondre die Entwickelung des Rücken- und Bauch- 
schUdes vollständig verfolgen konnte. Auch glaube ich durch die Untersuchungen 
an ihnen dahin gelangt zu sein, eine befriedigende Auskunft über die abweichende 
Lagerung geben zu können, welche bei den Schildkröten das Schultergerüst, das 
Becken und verschiedne Afuskeln darbieten. Hierüber werde ich nun das Näh^e 
in der zweiten AbtheUung dieser Schrift angeben, lieber den Schädel, verschiedne 
Eingeweide und das Gefässsystem werde ich zwar ebendaselbst anfuhren, was mir 
daran bei reifem Embryonen und Jungen besonders beachtungswerth zu sein schien. 



^) Nach den Aogiben, die mir io Ge^eoden, wo SampfiicliildkroteD vorkommeo, ^emaclit worden lind, 
legen diese Thiere ilire Eier am liebsten in einen sandigen Boden und in geraomer Enlfemang (etwa 
00 Seliritt und drüber) Ton dem Gewässer« in weleiiea sie sieh anflialten. 
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doch werden die Bemerkungen di&rQber zusammengenommen nur einen kleinen Theil 
des Ganzen ausmachen. Das Nervensystem aber bin ich ganz übergangen, weil 
selbst das Gehirn bei reifem Embryonen eine solche Gestalt hatte, wie bei Erwach- 
sene, und sich nur allein dadurch auszeichnete, dass es im Verhfiltniss zu der 
Masse des ganzen Körpers, wie schon Tiedemann geAinden hatte, bedeutend 
grBsser, als bei den Envachsenen war. 

Die Exemplare in einer vorgeschrittenen Entwickelung begriffener Schildkröten, 
welche zu zergliedern ich Gelegenheit hatte, waren, ihrem Alter nach in einer Reihen- 
folge aufgeführt, nachstehend benannte: 

1. Ein Embryo von Testudo graeca oder einer nahe verwandten Art 
(Tab. ni, Fig. 9, 10 und 15). In seiner Entwickelung war er ungefähr eben 
M weit gediehen, wie der Embryo von Emys amazonica, von welchem Tiedemann 
eine Abbildung gegeben hat. Sein Rumpf hatte eine LSoge von lt% und in der 
Mitte eine Breite von 12 Linien (des alten Pariser Masses); die güMste Dicke oder 
Höhe des Rumpfes betrug S% Linie, Der Schwimz war mir 2 Linien lang, aber 
verfaültnissmüssig sehr dick, und sprang mit seinem stumpf abgerundeten Ende, selbst 
wenn er ganz gerade nach hinten gerichtet worden war, nur wenig Aber den Saum 
oder die Falte vor, die sich aus der Hautbedeckung auf der Grenze zwischen der 
Rfickenseite und der Bauchseite gebildet hatte. War auch der Hals gerade gestreckt 
werden, so betrug die ganze Länge des Embryo's, gemessen von der Nasenspitze 
bis an das Ende des Schwanzes, 15 V^^'^ Die NabelBffnung hatte eine LXnge vm 
3'^' und eine Breite von 2y^^^\ Von dem Dottersacke, der dicht unter dieser Oeff- 
Dung lag, aber ganz nach der linken Seite gewendet war, und eine ovale Form 
hatte, betrug der Langendurchmesser TV;^'''« Die Allantois und das Amnion waren 
dicht am Leibe abgeschnitten. Die schon erwUhnte Ringfalte der Hautbedeckung 
des Rnmpfes war ziemlich breit, doch noch nicht so breit, dass sich unter ihr die 
Beine und der Kopf hätten vtfllig verbergen kSnnen, vielmehr waren von ihr die 
verhaltnissmässig sehr dicken, plumpen und an den Leib dicht angezogenen Beine 
nur zur Htifte, und der Kopf, der nach der rechten Seite gebogen war, wie ihn 
auch Tiedemann bei einem Embryo von Emys amazonica fand, nur zu einem 
kleinen Theile bedeckt Der Hals war in den Rumpf zum Theil hineingezogen. 
Die Vorderfdsse hatten eine Richtung nach hinten, die Hinternisse nach vorne. An 
der Bauchseite sprang die Hautbedeckung faltenartig zwar etwas, doch erst so wenig 
rechts und links vor, dass von unten her die Beine und der Kopf fast gar nicht 
bedeckt waren. Der Rttcken war ziemlich stark gewBlbt, nicht aber so bedeutend, 
wie bei erwachsenen Exemplaren von Testudo graeca, und erschien von oben 
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betrachtet scheibenförmig rund« Die Epidermis bildete am Rumpfe schon ziemlich 
dicke Schilder, die sich von der Lederhaut leicht ablSsen Hessen und eine hom- 
gelbe Farbe hatten. Die Schilder des Rückens waren an ihrer äussern Fläche durch 
kleine unregelmässig warzenförmige ErhShungen sehr uneben gemacht, so dass sie 
ein kSmiges Aussehen hatten. — Die meisten Organisations - Verhältnisse, die Du* 
m6ril und Bibron als Kennzeichen der Testudo graeca aufgeführt haben ^), fan- 
den sich auch bei diesem Embryo : namentlich kamen an der Bauchseite seines 
Rumpfes 12 Hautschilder vor, und Nichts deutete darauf hin, dass der hintere klei- 
nere Theil des knSchemen Bauchschildes einmal beweglich mit dem vordem vei^- 
bunden sein würde; femer befand sich unter den Randschildem des Rückens vorae 
ein unpaariges kleines NackenschUd, hinten ein Paar den Schwanz bedeckende Schil- 
der: die Schilder aber, welche den mittlem Theil des Rückens bedeckten, waren nicht 
stark gewSlbt, sondern sehr flach. Dagegen war der Schwanz nicht ansehnlich lang, wie 
es bei erwachsenen Exemplaren von Testudo graeca der Fall ist, sondern gegen- 
theils sehr kurz, und besass keinen Nagel an seinem Ende; ferner waren die Nägel 
der Hintertüsse nicht länger, sondern gegentheils merklich kürzer, als die der Vorder^ 
fiisse: auch schien mir der Embryo zu gross fiir Testudo graeca, deren Eier nur 
die Grösse von Taubeneiera haben sollen. Ich muss daher vermuthen, dass der 
Embryo, von dem mir Herr Professor Bischoff zu Giessen, dessen Güte ich den- 
selben verdanke, nicht das Vaterland anzugeben vermochte, zwar einer mit Testudo 
graeca verwandten Art, doch nicht dieser Art selbst angehörte. 

2. Ein Embryo von Chelonia Midas (Tab. IV, Fig. 1 und 2), der von 
der Nasenspitze bis an das Ende des Schwanzes 2'^ 5^'^ lang war, und von dessen 
Rumpf die Länge V C', die grösste Breite V 3'^', und die grSsste Dicke (oder 
H6he) 9'^' betrug. Die Hautbedeckung seines Rumpfes war durch Furchen schon 
in eben so viele und ähnlich geformte Felder abgetheilt, wie bei den Erwachsenen 
vorkommen, und seine Epidermis bildete auf diesen Feldern, besonders am Rücken, 
schon ziemlich dicke und harte Platten, die sich von dem lederartig-festen und noch 
dickern Corium leicht ablösen liessen. — In der äussem Form war dieser Embryo 
den erwachsenen Exemplaren von Chelonia Midas zwar im Ganzen ähnlich, untei^ 
sdiied sich aber dadurch von ihnen auffallend, dass er am Rücken weit stärker ge- 
wölbt war. Er wich also, wenn er wirklich zu der oben graannten Art gehörte, 
in Hinsicht der Dimensionsverhältnisse des Rumpfes von seiner frühern Gestalt, in 
der er doch wahrscheinlich den von den Seiten sehr abgeplatteten jungem Embryonen 



>) Erp^toloffie g^a^rale ou Hitt. nat. des RepHlei. Tom. II. (Parit 1835.) 
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der Emys europaea, wie ich sie in den Eiern vorgefunden hatte, ähnlich gewesen 
war, noch nicht so sehr, wie die Erwachsenen, ab. Die Grenze zwischen dem 
Rucken und dem übrigen Theile der Wandung des Rumpfes war schon durch eine 
Falte der Hautbedeckung bezeichnet, die gleichermassen , wie bei den Erwachsenen, 
seitwärts am schmälsten, hinten dagegen am breitesten war. Am Bauche befand 
sich eine .herzförmige, 2'^' lange und ein wenig Ober 2'^' breite Nabelb'ffnung, die 
ihre Lage hauptsächlich zwischen den am Bauche vorbandnen Homplatten des fünften 
Paares^ hatte. Die Fruchthäute fand ich nicht mehr vor, weil sie schon früher ab- 
geschnitten worden waren. ' — Dass dieser Embryo entweder zu Cbelonia Midas, 
oder doch zu einer verwandten Art gehörte, liess sich daraus entnehmen, dass der 
mittlere Theil oder der Diskus des Rückens nur mit 13 Schildern bekleidet war, 
dass diese nicht dachziegelförmig einander zum Theil deckten, dass diejenigen von 
ihnen, welche die mittlere Reihe zusammensetzten, wenigstens eben so breit, als 
lang waren, und dass an jedem Beine von den Zehen nur eine einzige mit einem 
Nagel bewaffnet war. 

3. Junges von Emys europaea. Die Länge seines Rttckenschildes betrug 
IIV4, die grösste Breite dieses Schildes 10 V4 Linien. Am Bauche befand sich 
noch eine etwas rauhe und rautenförmige Narbe von einer NabelSffnung, deren Länge 
2V29 und deren grösste Breite V'^ betrug. Ihre Lage hatte diese Narbe zwischen 
den am Bauche vorbandnen Homplatten des vierten und fünften Paares. In der 
Rumpfhöhle befand sich noch ein kugelrunder Dottersack, dessen Achse 2%^'^ lang 
war. Von den Erwachsenen wich dieses Junge in seiner Organisation auch ausser- 
dem noch mehrfach ab. Mit Ausnahme der Marginalplatten waren alle übrige oder 
grössere Homplatten seines Rückens nicht glatt, sondern waren durch eine Menge 
ziemlich dicht stehender kleiner Erhöhungen, die ungef^r die Form von Halbkugdn 
hatten, sehr uneben gemacht. Das Ruckenschild war nicht länglich-oval, sondern 
beinahe scheibenfÖrmig-rund. Der ganze Limbus des Rückenschildes, der von den 
Marginalplatten gebildet wurde, war verhältnissmässig etwa nur halb so breit, als 
bei den Erwachsenen. Das Bauchschild war im Verhältniss zu dem Rückenschilde 
lange nicht so gross, und die Beine wurden von ihm, wenn sie dicht an den Leib 
herangezogen waren, nicht vollständig bedeckt: auch war es nicht ellipsoidisch, son- 
dern vorn viel . breiter, als hinten, und im Ganzen unregelmässig oval. Zwischen 
beiden Schildern befanden sich vor und hinter den Flügeln desselben sehr viel höhere 
grubenfifrmige Zwischenräume zum Verbergen der Beine, wie denn überhaupt der 
Rumpf im Verhältniss zu seiner Länge viel höher war. Der Schwanz hatte eine 
verhältnissmässig sehr viel grössere Länge, als bei den Erwachsenen, und war sehr 

b 



dünn, wie er Oberiiaupt eine grosse Aehnlichkeit mit dem Schwänze von Emys lu- 
taria halte« Zur bessern Erkenntniss der Verschiedenheit in den Proportionen gebe 
ich einige MaassverhUtnisse von diesem Jungen und einem erwachsenen weibliehen 
Exemplar derselben Art. Es verhielten sich zu der LKnge des Rückenschildes 

bei dem Jungen bei dem Alten 

die grßsste Breite des RUckenschildes = 43 : 47 58 : 76 

die LSnge des Bauchschildes =r 42 : 47 72 : 76 

die grösste Breite desselben = 31 : 47 44 : 76 

die HShe des vordem Zwischenraumes zwischen RQcken- 

und Bauchschild = 16: 47 7 : 76 

die Hube des hintern Zwischenraumes zwischen RUcken- 

und Bauchschild = 8 : 47 7 : 76 

die Länge des Schwanzes = 1:1 38 : 76 

4. Junges von Chelonia imbricata. Die LSnge des Rumpfes oder viel- 
mehr des Rockenschildes betrug 1" 10'", die grösste Breite 1" 4»/,'", die grttsste 
Dicke oder Hohe 10'''. Der ganze Körper war 2'' 9''' lang. Am Bauche befand 
sich eine fast rautenförmige Narbe der NabelöBhung. Dieselbe war 5''^ lang, in 
der Mitte fast %^lil** breit, und hatte ihre Lage hauptsflchlich zwischen den am 
Bauche befindlichen Homplalten des Fünften Paares, reichte aber mit ihren Enden 
mSssig weit zwischen die Platten des vierten und sechsten Paares hinein. Die 
grossem Homplatten des Rückens griffen zwar dachziegelförmig Qb^ einander her- 
über, doch nur wenig, und hatten sämmtlich einen von vorne nach hinten verlau- 
fenden Kiel, so dass der Rücken drei etwas unterbrochene Kanten bemerken liess. 

5. Junges von Chelonia Midas. Aller Wahrscheinlichkeit nach gehörte 
es zu der genannten Art: mit Bestimmtheit liess sich darüber freilich Nichts ent- 
scheiden, weU die noch sehr jungen Exemplare der Gattung Chelonia der Form nach 
in mancher Hinsicht von ihren Eltern nicht wenig' abweichen. Am Bauche kam 
bei diesem Exemplar noch eine Zy^" lange und in der Mitte \*** breite Nariie von 
einer Nabelöffnung vor. Die LSnge des ganzen Tbieres, gemessen von der Schnauze 
bis an das Ende des Schwanzes, der über das Rückenschild ein wenig hinaus* 
reichte, betrug 3'^ 3^'% die Länge des Rückenschildes selbst 2'^ 1^'% die grösste 
Breite dieses SchUdes i" 9'". 

6. Sphargis coriacea, bei der sich ebenfalls noch eine mX^ig grosse 
Narbe von der Nabelöffnung befand. (Tab. IV, Fig. 3, 4 und 5.) Gemessen von 
der Schnauze bis an das Schwanzende oder auch das hmtere Ende des RUckenschildes 
war dieses Junge 3^' 7'^' lang. Von seinem Rückenschilde betrug die LSnge 2^' 2Vi% 
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die grSsste Breite V' %***. Auf den warzeDartigen und in grosser Zahl vorbandnen 
Erhöbungen der Haut des Rttckens war die Epidermis viel dicker, als in den Für» 
eben zwischen denselben: von vielen dieser Erhöhungen löste sie sich bei einer 
nur etwas starken Berührung ab, und die abgefallenen Stucke hatten eine Aehnlich- 
keit mit sehr gewölbten UbrglSsern. 

7. Von einem zweiten Exemplar der Sphargis coriacea, das nach der An- 
gabe eines Naturalienhändlers, der es mir zusandte, im indischen Ozean gefangen 
war, betrug die Lunge des Rttckens 2^' 6'^', die grösste Breite desselben V %y^'''* 
Von einer Narbe der Nabelöffnung war bei ihm kaum noch eine Spur zu erkennen. 
Ich habe es nur zur Untersuchung der Eingeweide und des Bauchschildes benutzt. 
Was also in dieser Schrift über die übrigen Theile des Skeletes der Sphargis 
angegeben ist, bezieht sich nur auf das erstere Exemplar, Beiläufig will ich indess 
bemerken, dass bei diesem zweiten die Rippen nicht merklich weiter, als bei jenem 
erstem entwickelt waren. 

8. Ghelonia virgata, Dum^ril ei Bibron. (Tab. V, Fig. 1.) Von der 
Nabelöffnung war weder bei diesem Jungen , noch auch bei den folgenden eine 
Narbe mehr vorhanden. Die Länge des ganzen Thieres, gemessen von der Schnauze 
bis an das Ende des Rückenschildes, das den Schwanz ein wenig überragte, betrug 
3'' 3''', die Länge des Rückenschildes selbst 2'^ 3%''', die grösste Breite des* 
selben 1" 9'". — Diese Seeschildkröte gehörte mit den unter Nr. 2 und 4 auf- 
geführten zu einer und derselben Unterabtheilung der Gattung Ghelonia, oder zu 
denjenigen Schildkröten, welche von Dum6ril und Bibron Ch61oniens franches 
genannt worden sind. Von jenem Embryo aber war sie der Art nach bestimmt 
verschieden: denn es hatten die SchUder ihres Rückens etwas andre Formen, und 
es war überdies, was ich ganz besonders hervorheben möchte, von den Randplatten 
des künftigen knöchernen Rückenschildes die unpaarige vordere, welche den hintern 
Theil des Halses bedeckt (die Nackenplatte), verhältnissmässig viel kleiner und auch 
ganz anders geformt, als bei jenem Embryo. Von dem Exemplar aber, das unter 
Nr. 4 aufgeführt worden ist, unterschied sich dieses hauptsächlich dadurch, dass 
sein Schwanz über das Rfickenschild nicht hinausragte, dass seine Naekenplatte klei- 
ner und etwas anders geformt war, dass sein Rücken eine etwas stärkere Wölbung 
hatte, und dass die Homplatten seines Rückens etwas andere Formen besassen. 

9. Trionyx aegyptiacus. Die Länge ihres Rückenschildes betrug 2f\ 
die grösste Breite desselben V 9Vt^*'* Die Haut des Rückens war durch eine 
grosse Anzahl kleiner warzenförmiger Erhöhungen, die meistens spitz ausliefen, sehr 
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UBeben gemacht. Uebrigens war der Rumpf überaus stark von oben und unten 
abgeplattet, weit mehr, als bei den Jungen andrer Arten von dieser Gattung. 

10« Trionyx gangeticus. (Tab* V, Fig. 13 und 14.) Die Länge des 
Ruckenschildes betrug 1" 9Va"', die grösste Breite desselben V 7'", die Länge 
des ganzen KSrpers bei ausgestrecktem Halse, gemessen von der Schnauze bis an 
das Ende des RQckenscbildes, von dem der Schwanz überragt wurde, 2" 10'". 

11. Emys lutaria. Die Länge des ganzen Rückenschildes dieser Schild- 
kröte, die ich in der Krimm gefangen hatte, betrug V' 1^", die grösste Breite 
desselben IV'\ die Länge des ganzen Körpers bei ausgestrecktem Halse 2" 3% 
die Länge des Schwanzes 9Va'^'- 

12. Emyseuropaea. Die Länge des Rückenschildes betrug 1" 2''', die 
grösste Breite desselben V^ 1"', die Länge des ganzen Körpers, von der Schnauze 
bis an das Ende des Schwanzes 2^'. In der Gestalt wich dieses junge Exemplar, 
wie das noch jüngere (Nr. 3), hauptsächlich dadurch von den Erwachsenen ab, dass 
sein Rumpf, von oben oder unten betrachtet, sich mehr scheibenförmig rund, als 
ellipsoidisch darstellte. Der Schwanz war verhältnissmässig etwas kurzer, und die 
Homplatten des RUckenschUdes waren nicht völlig so stark granulirt, als bei dem 
noch jungem Exemplar. 

13. Terrapene tricarinata Merrem [oder Cinosternum scorpioides Wag- 
ler]. (Tab, V, Fig. 3.) Länge des Rttckenscbildes V 4%<'', grösste Breite desselben 
|/i ly^/// Länge des ganzen Körpers von der Schnauze bis an das Ende des 
Schwanzes 1" 10'". 

14. Trionyx ocellatus Hardwick. (Tab. V, Fig. 2.) Länge des 
Ruckenschildes 2" 6% grösste Breite desselben 2" 5'", Länge des ganzen Körpers 
bei ausgestrecktem Halse, gemessen von der Schnauze bis an das Ende des Rücken- 
Schildes, das den Schwanz etwas überragte, 3^' 11'^^ 

15. Platemys Spixii Dum^ril et Bibron oder Emys depressa Spix. 
(Tab. y, Fig. 4 und 5.) Länge des ganzen Körpers von der Schnauze bis an 
das Ende des Schwanzes 3'' 2''^; Länge des Rückenschildes 2'' 4 Vi ''S grösste 
Breite desselben 1" 2"'. 

16. Terrapene pensylvanica Merrem. [Cinosternum pensylvanicum 
Wagler.] Länge des ganzen Körpers 3" 2'", Länge des Rückenschildes 2" 4'". 
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17. Peatonyx capensis Dum^ril et Bibron. [Testudo galeata Schoepf, 
Pelomedusa galeata Wagler.] LSnge des ganzen Körpers 3^' 1*^' ; LSnge des RUcken- 
schildes 2'' 3'^'; grSsste Breite desselben 2''. 

Mehrere von diesen Schildkröten -Exemplaren waren mir von meinen geehrten 
Collegen und Freunden, den Herren Berthold^ Th. L. W. Bischoff, Esch- 
richt, Gravenhorst, Grube und JoL Müller gütigst geschenkt worden, 
wofür ich denselben nochmals meinen verbindlichsten Dank sage. 

KSnigs-berg, den 20. Mai 1847. 

H. Rathke. 
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Als von diesem Werke schon mehrere Bogen gedruckt worden waren, bot sich 
mir wider alles Erwarten noch eine Gelegenheit dar, zwei Embryonen von Emys 
europaea, die beinahe die Mitte des Fruchtlebens erreicht hatten, oder doch wenigstens 
über das erste Drittel desselben hinausgelangt waren, untersuchen zu kSnnen. Durch 
eine Beschreibung von ihnen hoffte ich eine nicht geringe Lücke, die sich in mei- 
nen schon zum Drucke abgegebenen Bemerkungen über die Entwickelung der Schild- 
krSten befand, zum Theil ausfüllen zu kSnnen, und ich habe deshalb hier eine Be- 
schreibung dieser Embryonen noch nachtrSglich jenen Bemerkungen folgen lassen. 
Es bildet dieselbe jetzt die dritte Abtbeilung des vorliegenden Werkes und enthält 
unter andern auch eine Bestätigung einiger Aeusserungen, die ich über die Entste- 
hung des Rücken- und Bauchschildes in der zweiten Abtheilung nur hatte vermuthungs- 
weise aussprechen kSnnen. 

Königsberg, am 5. Januar 1848. 

Der Verfasser. 
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Erste Abtheilung. 



üeber die 

Beschaffenheit des Eies 

uad die 

frühesten Entwicl^elangznstftnde 

der 

Emys europaea. 



Erstes Kapitel. 
Von dem Eie vor der Entstehung des Embryo's. 



§. 1. Das schon gelegte Ei von Emys europaea ist oval und hat eine 
Lunge von 10 Linien. — Die Theile, aus denen es zusanunengesetzt ist, stimmen 
sowohl der Zahl, als auch der Art nach mit denen der Vogeleier Qberein. 

Die Schale besteht aus einer häutigen Grundlage oder Schalenhaut, und aus 
kohlensaurem Kalk. Der letztere ist auf und unter der Oberfläche der ersteru ab- 
gelagert, doch in einer verhältnissmSssig viel geringeren Menge, als an den Eiern 
der Vögel, hingegen in einer grSssern, als an den Eiern der Natter. Jene häutige 
Grundlage aber ist zusammengesetzt aus schichtweise Ober einander liegenden Fasern, 
die ziemlich starr, nur sehr dttnn, massig lang, ein wenig geschlängelt und meistens 
einfach, selten gabeUSrmig gespalten sind. Mit einander erscheinen diese Fasern 
gleichsam verfilzt, indem die meisten unter sehr verschiedenen Winkehi Über m- 
ander hinweg, nur wenige ia einander übergebn, theils dadurch aber, theils auch, 
und hauptsächlich durch ein festes homogenes Bindemittel, das die sehr kleinen zwi- 
schen ihnen befindlichen Zwischenräume ausfüllt, mit einander innigst vereinigt wer- 
den. Durch Essigsäure wird das Bindemittel durchsichtiger gemacht und etwas er- 
weicht; die Fasern aber erfahren dadurch keine Veränderung. — Eben so zusam- 
mengesetzt und beschaffen fand ich auch die Schale der Eier von Seeschildkröten 
und von amerikanischen SOsswasserschildkrSten , und es ist. danach wahrscheinlich, 
dass die Eier der Schildkröten überhaupt in der Beschaffenheit ihrer Schalenhaut mit 
einander ganz übereinstimmen. Aebnlicb verhält sich aber auch in ihrem Gewebe 
die Schalenhaut der Vogeleier, dagegen ist die gleichnamige Haut der Eier von 
Coluber Natrix und Lacerta agilis in ihrem Gewebe, das ich an einem an- 
dern Orte ansfuhriich beschrieben habe 9, gar sehr verschieden. Gewissermassen das 
Mittel zwischen der Etschalenhaut dieser letztem Amphibien und derjenigen der 
SdiildkrSten und VSgel hält die Eiscbalenbaut der Krokodile. Diese besteht näm- 



^) EatwickeUBgigefchieht« der Natter. Königsberg 1839, Seite % bis 4. 
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lieh der Hauptsache nach aus sehr langen FXden; es sind aber dieselben nicht ein- 
fach, lockenartig geschlängelt und in vielen Spiraltouren um die innem Theile des 
Eies herumgewickelt, sondern spalten sich sehr hSuGg in zwei oder sogar in meh- 
rere von einem Punkte ausgehende Aeste, sind nur wenig gekrOmmt und gebogen, 
verlaufen nach verschiednen Richtungen, und kreuzen sich dabei unter sehr ver- 
schiednen Winkehn, oder gehen auch durch ihre Aeste schlingenarüg in einander 
ttber ^). Ein Luftraum, wie er in den Eiern der VSgel, nachdem sie gelegt wor- 
den sind, zwischen den Faserschichten der Schalenhaut vorkommt, bildet sich eben 
so wenig in den Eiern der Schildkröten, wie in denen der Schlangen und Eidechsen. 

Das Eiweiss der Eier von Emys europaea ist ganz klar und farblos, 
durchweg viel consistenter, als in den Eiern der Htthner, und in so beträchtlicher 
Menge vorhanden, dass es der Menge des Dotters nicht sehr nachsteht. 

Die Dotter haut ist nur zart, völlig gleichartig und ohne besondere zellige 
Textur. Eine hautartige Bekleidung mit zwei Hagelschnfiren (Chalazae), wie 
man sie in den Eiern der VSgel findet, kommt an ihr nicht vor. — Der durchweg 
goldgelb geftrbte Dotter hat eine ziemlich grosse Consistenz, und diese ist in der 
Mitte desselben nicht merklich geringer, als an der Oberflache. Auch zeigen die 
DotterkSrperchen, oder die Formelemente des Dotters^ in der Mitte desselben nicht 
eine andere Beschaffenheit, als an der OberflXche. Diese Bestandtheile nun aber 
sind zellenartige Gebilde (Tab. 1. Fig. 1.), die einen Durchmesser von 0,0006 
bis 0,003 Zoll haben, und deren ziemlich dicke und recht feste häutige Wandung 
zweierlei verschiedene Dinge einschliesst. Sie umgiebt nämlich: 

a) eine klare, dickliche und gelbliche Flüssigkeit, die durch Weingeist, Säuren 
und selbst durch reines Wasser zum Gerinnen gebracht wird, und 

b) eine oder mehrere kleine Blasen, die aus einer ziemlich dicken häutigen 
Wandung und einem von dieser Wandung umschlossenen, klaren, farblosen und 
flüssigen Fette bestehen. Meistens findet man zwei solche Blasen gleichsam als 



^) lek hab« aar eia Rrokodilei, das nbrigeaa eiaige Jahre im Weiag«Ut gelegen kalte, aof das Ge- 
webe seiaer Sehaleahant «atersDchen kSaaea. Als iek seine dieke Kalksehale der Eiawirknag eioer Ter- 
dSanten Salislnre ausgesetit haUe, blieb ein dfianes HiaUhen fibrig, das die oben angegebeae Zasammeo- 
setxaag nad iwisehen seinen FSden aiemlich grosse ZwisehenrSome seigie, die von einer homogenen alba- 
minSsea Sobstaan aosgefiilU warea. Der unter der Ralksehale gelegene ond aiemlich dicke Theil der Schalen- 
haut war sehr dicht, schien ans einigen Schichten zosammeogesetzt zu sein, nod bestand ebenfalls ans 
PMden, die dnroh ein formloses Bindemittel fest zusammengehalten wurden, aber nnr sehr kleine Zwischen- 
räume bemerken Uessen. Ob auch die F&den dieses letzlern Theiles sich Öfters spalteten, konnte ich we- 
gen der Festigkeit nnd Uodarchsichtigkeit ihres Bindemittels, das dnreh Essigs&ure kaum etwas verändert 
wnrde, nicht ergründen. 



Kerne in einer Dotterzelle, sdten nur eine, und noch seltener drei oder gar meh- 
rere. Von einem derartigen KemkSrper aber, wie er in den Primitivzellen der 
Thiere innerhalb ihres Kerns vorkommt, findet man weder innerhalb jener mit Fett 
erfäliten Kerne, noch auch an der Wandung derselben in den Dotlerzellen der 
Schildkröten die mindeste Spur^). Die Zwischenräume zwischen den DotterzeUen, 
sowie zwischen ihnen und der Dotterhaut, werden von einer klaren lind farb- 
losen eiweissartigen Flüssigkeit ansgeflillt. Doch ist dieselbe in einer nur geringen 
Menge vorbanden, und es liegen daher die Dotterzellen so gedrängt beisammen, 
dass sie sich gegeneinander mehrfoch abplatten, mithin auch eine eckige und kantige 
Form annehmen mUssen. Und diese Form, in der aber keine bestimmte Regel» 
mSssigk.eit wahet, behalten sie meistens noch bei, wenn sie mit Weingeist, Was- 
ser oder verdünnter ChromsSure in Berührung gebracht worden sind: dagegen 
runden sie sich allmählig ab und werden kugelförmig, wenn man sie in Eiweiss, das 
aus Hühnereiern genommen ist, gelegt hat, und sie in ihm sich haben trennen 
kSnnen. Aber auch die Kerne, oder die mit Fett gefüllten Blasen, die in den Dot- 
terzeUen enthalten sind, erscheinen in ihrem natürlichen Zustande als eckige KBrper, 
und dies ist selbst in denjenigen Dotterzellen der Falf, in welchen nur ein einziger 
solcher Kern enthalten ist. Doch abweichend von den Dotterzellen runden sie sich 
in diesen nicht zu, wenn dieselben, in Eiweiss gelegt, die Form von Kugeln anneh- 
men, sondern bleiben auch dann noch eckig. 

Der Keim erscheint an der Oberfläche des Dotters als eine massig grosse 
und mehr oder weniger weissliche Stelle, die entweder rundlich oder eliipsoidisch 
ist, und keine scharfe, sondern sehr verwischte Begrenzung hat. Er besteht aus 
einer dünnen Schichte einer Substanz, die einen nur schwachen Zusammenhang hat, 
imd theils aus zellenartigen Körpern, theils aus einem dicklieben und gleichartigen, 
doch nur in geringer Masse vorhandenem Bindemittel zusammengesetzt ist. Die 
ZeUen (Tab. 1. Fig. 2.), die besonders in der Mitte des Keimes in einigen über- 
einander liegenden Schichten vorkommen, fand ich in mehreren Eiern, aus denen 



^) Aeholieh befehaffeae DotterzeUea hat Joh. Maller la dea Eiern der Rochea nod Haifische ge- 
fanden. (Siehe deuen Ahhandlanf Hber deo gkilea Hai dea Aria totales. BerUa 1S42. S. 37 and 3S.) 
Der Dotter vieler Thiere, wie nameatUeh der VSfal, besehopptea Amphibien, Fliehe, Spianea, laseeten, 
der meisten Crastaeeen and einiger Warmer, besteht grSsstentheils aus häatigen Blasen, die je nach den 
verschiedenen Arten jener Thiere einen sehr verschiedenen Inhalt haben. Ob man diese Blasen aber mit 
dem Namen der ZeUen belegen darf, obsehon in den meisten niemals ein soleher mit dem Nameo elaea 
Kenia belegter Theil, wie er in den Ziften der Leibessabstana der Thiere vorkommt, sieh kand giebt, 
darüber werde ich mich spiter eiamal ia einem Werke, daa ich aber das Bi aad die Bntslehang des Bm- 
bryo*s der Thiere bekaaat as machen gedenke, näher anaaprechen. 



ich sie untersuchte, und ia denea sie einea Dorehmesser von 0,0006 bis 0,0016 Z., 
selten sogar von 0,002 Z. halten, von den Zellen der eigentlichen Dotiersubstanz 
gar sehr verschieden, und zwar durch folgende Eig^ischaften: 1) In ihrem natOr- 
iichen Zustande waren sie, einzehn beobachtet, fast so klar, wie eine fiirblose Glas- 
masse; auch behielten sie, w^m sie mit reinem Wasser in Berührung gebracht 
worden waren, ihre Klarheit beinahe unverändert bei; denn es bildeten sich dann in 
ihnen, indem ihr dUnnflfissiger Inhalt gerann, meistens nur wenige und zerstreut 
liegende Molekttlarktfrperchen, die eine nur sehr geringe Grösse und weissliche Farbe 
hatten« In einigen aber kamen nicht einmal dergleidken Ktfrperchen zum Vorschein, 
sondern sie blieben immerfort ganz klar. 2) Ihre Wandimg zerplatzte bei einem 
weit geringeren Drucke, als die der Dotierzellen; auch war sie augmscheinlicb viel 
zarter, und liess sich nach dem Zerplatzen für sich aliein gewöhnlich gar nicht 
mehr erkenne. 3) Sie hatten lange nicht ein solches eckiges und kantiges Aus- 
sehn, wie die Dotterzellen, sondern waren, auch wenn sie neben einander dicht ge* 
dringt lagen, mehr rundlich oder oval. 4) Sie enthielten ein bi& drei und mit- 
unter sogar, wiewohl nur selten^ vier im Verhältniss zu ihnen recht grosse blasen» 
förmige Körper oder Kerne, die eine nur zarte Wandung besassen, eine klare und 
gerinnbare Flüssigkeit zum Inhalt hatten, und mit der sie einschliessenden Zellenhaut 
nicht verwachsen waren, sondern lose in ihr lagen. Einen Kemkörper habe ich in 
diesen Bksen oder Kernen nicht bemerken können, wenn ich sie mit Wasser, oder 
auch mit fiiweiss aus Hühnereiern, unter das Mikroskop gebracht hatte. Leider 
aber habe ich unterlassen, sie auch noch mit demjenigen Mittel, welches die Kerne 
und Kemkörper thicnscber Zeilen, wenn sie sonst nicht sichtbar sind, zum Vor- 
schein zu bringen pflegt, ntbnlich mit EssigsSure, in Berührung zu bringen. 

Unter dem Keim hatte die Substanz des Dotters dieselbe Besdmffimheit und 
insbesondere dieselbe Consistenz, wie an andern Stellen der Oberfläche des Dotters. 
Auch liess sich der Keim, eben deshalb, weil unter ihm der Dotter sehr dicklich 
und klebrig war, von diesem nicht vollständig, sondern nur Uieilweise abheben. — 
Von einer Durchfurchung habe ich an dem Keime der Schildkröten niemals irgend 
ein Anzeichen bemerken können, doch will ich nicht behaupten, dass sie an ihm 
niemals vorkomme. 

§. 2. Nachdem ich in dem Obigen die Zusammensetzung frischgelegter Eier 
beschrieben habe, will ich auch angeben, wie sie beschaffen sind, wenn sie noch in 
den Eierstöcken liegen. 

An Eiern von 1 bis 6 Linien im Durchmesser war die Dotterhaut aus zwei 
verschiedenen Platten zusammengesetzt. Die äussere liess keine besondere Textur 



bemerken^ sondern war nur durchweg sehr fein grannlirt Die innere aber, die 
dünner als jene war, bestand aus einer einzigen Schiehte von Zellen, die alle sehr 
abgeplattet, beinahe krystallhell, dicht msanunengedrSngt und daher auch gegenein- 
ander abgeplattet waren, so dass sie slmmtlieh ein eckiges Aussehen hatten. Unter 
einander und mit der Sussem Platte hingen sie nicht sonderlich fest zusanunen, son- 
dern liessen sich ziemlich leicht trennen. Ihr Durchmesser betrug in den kleineren 
Eiern höchstens 0,0004, in den grosseren 0,0006 Z. Sie enthidten einen kleinen 
K<Hii, der aber nur dann erst deutlich sichtbar wurde, wenn Wasser oder Essig- 
saure auf sie eingewirkt hatte: ihr Übriger hhalt war eine ganz klare Flüssigkeit. 
Auch wo der Keim hg, waren die beschriebenen Zeilen zu bemerken; demnach kam 
an der inneren Platte der Dotterhaut Ober dem Keime keine Lücke vor. — Eme 
eben solche Zusammensetzung der Dotterhaut ist zuerst von Schwann ^), beim 
Huhn, nadiher auch von mir bei den Eidechsen, FVitochen, mehreren Fischen und 
vielen wirbellosen Thieren an den Eiern der Ei^rstücke bemerkt werfen, und sie 
scheint also in dem Thierreiche sthr allgemein vorzukommen. Gegen den Zeitpunkt 
aber, da das Ei die StXtte, wo es entstanden war, verlassen will, geht die aus 
Zellen bestehende innere Platte der Dotterfaaot spurlos verloren. 

In Eiern von 1 Linie im Durchmesser erschienen die Formelemente des Dot- 
ters, der nur schwach okergelb war, der Mehrzahl nach als runde Molekularkürper, 
von denen insbesondere die grSsseren, die 0,0001 Z. oder nur wenig darüber im 
Durchmesser hielten, ganz das Aussehn von Fettkügelchen hatten. Andere Form- 
elemente aber erschienen als rundliche ZeUen von 0,0002 bis 0,0006 Z. im Durch- 
messer. Eine Wandung war an ihnen deutlich zu erkenen, und ihr Inhalt bestand 
einestheils aus einem, seltener aus zwei an GrOsse migleichen Tröpfchen eines flüs- 
sigen Fettes, andemtheils aus emer klaren eiweissartigen Flüssigkeit. Zwischen den 
Formelementen war kaum eine Flüssigkeit vorhanden, und daher der Dotter sehr 
zXhe; — In den grSsseren Eiern hatten diejenigen Formeiemente des Dotters, 
welche nicht zunSchst der Dotterhaut lagen, eine eben solche Beschafenheit, wie in 
den frischgelegten Eiern, aber nur einen Durchmesser von hBchstens 0,0014 Z. 
Dagegen erschienen diejenigen, welche zunBchst der Dotterhaut, oder auch dicht un- 
ter dem Keime lagen, und einen Durchmesser von bSchstens 0,0004 Z. hatten, der 
Mehrzahl nach als rundliche und ganz einfache Fettkngehi. Einige von den grSsse- 
ren aber liessen schon ganz deutlich eine den Fetttropfen knapp einschliessende 



^) Mikroskopische Uotersocimiigen über die Uebereinstiamoog in der Stroetnr ood dem Wacbslhom 
der Tbiere aod Pflancen. Berlin 1S39, Seite SS. 
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HQlle oder ZeUenmembran erkennen. Von diesen aus konnte dann ein allmXhliger 
Uebergang zu den tiefer getegenen oder grosseren und zusammengesetzten Form- 
elementen, deren ich schon gedacht habe^ verfolgt werden. An einigen nSmlich war 
die Zellenmembran schon weiter, und zwischen ihr und dem Fetttropfen befand sich 
eine gerinnbare, eiweissartige Flüssigkeit; auch hatte in ihnen der Fetttropfen hSufig 
schon eine besondere häutige Hülle und war auch etwas eckig. In noch etwas 
grösseren befand sich nicht selten schon ein zweiter Fetttropfen, der aber viel klei- 
ner als der andere war, und mitunter kaum 0,0001 Z. im Durchmesser hatte, -r- 
Dem Angeführten zu Folge geht also die Entwickelung der Fonnelemente des Dot- 
ters so vor sich, dass zuerst ein kleiner Fetttropfen entsteht, demnKchst um diesen 
eine bSutige HQlle, dann zwischen beiden eine eiweissartige Flüssigkeit, und endlich, 
wShrend alle diese TheUe an Umfang und Masse zunehmen, in jener Flüssigkeit 
hSufig noch ein zweiter, ja selbst ein dritter Fetttropfen, von denen jeder seine be- 
sondere hSutige Hülle oder Zellenmembran erhSlt. 

Einen Keim konnte ich in Eiern, welche erst eine bis beinahe 3 Linien im 
Durchmesser hatten, noch nicht bemerken. Kaum war er erst in solche aufzufin- 
den, deren Durchmesser schon 4 Linien betrug. In Eiern aber^ die einen Durch- 
messer von ungeßihr 6 Linien hatten, stellte er eine runde, am Rande . etwas ver- 
wischte und in der Mitte nur mSssig dicke Scheibe dar, deren Durchmesser kaum 
IV2 Linien betrug, und die durch ihre weissliche Farbe sich von dem Dotter, des- 
sen OberflKehe sie zum Theil bedeckte, sehr unterschied. Zusammengesetzt war er 
aus lauter hSchst kleinen rundlichen KVrperchen, die durch ein dickUches und etwas 
zKhes Bindemittel so zusammengehalten wurden^ dass der Keim beinahe so, wie eine 
Haut, sich dehnen liess. Diejenigen von diesen KSrperchen, weiche der Dotterhaut 
zunBchst lagen, waren am kleinsten und von einem so geringen Umfange^ dass selbst 
die gritssten von ihnen nicht viel über 0,0001 Z. im Durchmesser hatten. Je wei- 
ter sie aber nach dem Dotter hin lagen, einen um desto grosseren Umfang be- 
sassen sie: doch betrug von den grSssten der Durchmesser nicht vSUig 0,0004 Z. 
Auch waren sie noch insofern von einander verschieden, als die grSsseren deutUch 
eine ZeUenmembran besassen, indess den kleineren eine solche noch ganz zu fehlen 
schien. Dagegen hatten alle, abgesehen von der ZeUenmembran, ganz das Aus- 
sehen von einfachen Fettkügelchen, und wurden weder durch Wasser noch durch 
ChromsSure in ihrem Aussehn verändert. Demnach war ihre Beschaffenheit und ihr 
Verhalten ganz von der Art, wie das der Formelemente des Dotters, wenn sich 
diese noch in ihrer ersten Entwickelung befinden. — Das Bindemittel der Formele- 
mente des Keimes war diesen Theilen an Masse beinahe gleich, hatte eine um 
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so geringere Consistenz, je nSher nach dem Dotter hin, und verlor, wenn es mit 
Wasser oder ChromsSure in Berührung gebracht würde, seine Durchsichtigkeit. 

Das Keimbläschen ist äusserst zarthKutig und leicht zerstörbar. In den 
grdsseren Eiern des Eierstocks fand ich es ganz so, wie etwa das der VSgel in 
einem niedrigen und Überhaupt nur kleinen Hügel (Cumulus) eingeschlossen, der 
von der Mitte des Keims ausging, gegen das Centrum des Eies gerichtet war, und 
aus eben solchen Formelementen bestand, wie die tiefere Partie des Keimes. Die 
in der klaren, etwas dicklichen und gerinnbaren Flüssigkeit des Keimbläschens ent- 
haltenen Keimflecke waren, wie in reiferen Froscheiem, überaus zahbreich (ungefthr 
200) und hatten alle eine rundliche Form, obgleich ihre GrOsse sehr verschieden 
war: denn die grSssten hatten einen Durchmesser von beinahe 0,0004, indess die 
kleinsten nur als M^rilekularkSrper erschiene. An den grosseren erkannte ich deut- 
lich eine ZeUenwand, in ihrem klaren Inhalte aber 2 bis 3 kleine runde KSrper- 
dien, die dienfalls mit einer gerinnbaren Flüssigkeit erfüllte BlSschen zu sein schie- 
nen, und wahrscheinlich eine Brut der Keimflecke waren. 

§. 3. Wie in dem Obigen gezeigt worden ist, haben die Formelemente des 
Keimes und des Dotters anfangs eine gleiche Beschaffenheit, sind aber spKter, wenn 
sie ihre vSllige Ausbildung eriaogt haben, von einander in ihrer Beschaffenheit be- 
deutend verschieden. Es müssen also die Formelemente des Keimes spKter einen 
ganz anderen Entwickelungsgang nehmen, als die des Dotters. Indess betrifft die 
Abweichung fast nur allein die chemische Zusammensetzung derselben : denn in Hin- 
sicht der physischen Zusammensetzung eriangen die Formelemente des Keims eine 
Shnliche Ausbildung, wie die des Dotters, da sie zuletzt eben so, wie diese, aus 
einer häutigen, wenn gleich viel zarteren Blase bestehen, die nebst einer tropfbaren 
Flüssigkeit noch eine bis vier kleinere häutige und ebmfaUs mit einer tropfbaren 
Flüssigkeit gefÜUte Blasen einschliesst. 

Eine andere Veränderung, die in dem Keime vorgeht, betrifft das Bindemittel 
der Formelemente desselben: denn dieses verliert gegen die Zeit hin, da das Ei 
gelegt werden soll, bedeutend an Consistenz und wird flüssiger, so dass später jene 
Elemente einen vid geringeren Zusammenhang, als früher, bemerken lassen. 
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Zweites Kapitel. 
Von dem Embryo aus der ersteren Hälfte des FnichÜebens. 



§• 4. Wie schon angefiUirt worden, habe ich in mehreren Eiern, die schon 
gelegt waren, nur einen Keim, nicht aber einen Embryo gefunden. Die Bildung 
des Embryo's beginnt also erst ausserhalb des Mutterleibes, und es veihalten sich 
denmach die Bier der Schildkröten anders, als die der Natter und der Lacerta 
agilis. 

Die Zeit, da in Ostpreuasen die Schildkröten anfangen ihre Eier zu legen, ist 
die erstere HVlfte des Junimonates, die Zeit aher, welche fUr die nlfthige Entwiche- 
luag der Frucht im Ei erforderlich ist, scheint ungefUir 3 Monate zu betragen, 
denn nur erst am Ende des August's oder zu Anfang des Septembers findet man, 
wie mir gesagt worden, junge Schildkröten^). Manche Junge aber mOgen weit 
spKter im Jahre ihre^Eier verlassen, sei es weil diese erst spät im Sommer gelegt 
worden waren, oder weil die Witterung ihrer Entwickelung nicht besonders günstig 
war, und dann bald nachher in den Winterschlaf verfallen, der Übrigens von den 
Schildkröten der Gattung Emys im Wasser gehalten wird. Denn das in der Ein- 
leitung unter Nr. 3. aufgeführte Junge, bei dem sich noch eine grosse Narbe von 
einer Nabelöffiiung und in der Bauchhöhle ein ziemlich grosser Dottersack befanden, 
ging mir im lebenden Zustande am 28. Mai zu, drei oder vier Tage spKter, als 
es gefangen worden war. Auch fing ich ungefähr um dieselbe Zeit des Jahres in 
der Rrinun das nicht viel weiter entwickelte Junge von Emys lutaria, das unter 
Nr. 11 aufgeführt worden ist. Nicht glaublich aber kann es vorkommen, dass 
diese Jungen erst im FrOhliage ihre Eier verlassen, diese also den Winter hindurch 
in der Erde ausgedauert und sich weiter entwickelt hStten« 

§• 5. In einem scheinbaren Widerspruche mit der oben gemachten Angabe, 
dass die Bildung des Embryo's der Schildkröten erst ausserhalb des Mntlerleibes be- 
ginnt, stand eine Wahrnehmung, die ich in dem letzten Jahre meiner Untersuchungen 



1) Aach YOD andern Schildkröten bedfirfen die Eabryonen viele Wochen, ehe sie so weit eotwiekelt 
sind, dass sie ans dem Bi anskriechen können. Bin NSheres hierüber findet man in Tiedemanns Sebrlft 
über den Bmbryo der Schiidkröte und la einem Anfsatse von Georg Ord über die Lebeosweise der 
Cistndo Carolina in den Traosactions of the Linooan Society vom Jahr ISiS (anageiogen in k e n s Isis, 
Jahrgang von 1S45, S. 704 nnd 705). 
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ober die SchildkrSteD machte. In zwei Eiern näBiich, die ich mit der Angabe, 
dass sie ans den Eierieitern einer Emys europaea entnommen seien, erhalten 
hatte, befand sich bereits ein im Entstehen begfriffener Embryo. Diese Eier aber 
waren schon etwa 8 oder 10 Tage aufbewahrt worden, ehe ich sie (Mhen konnte, 
und es ist mir daher sehr wahrscheinlich, dass in ihnen die Bildung des Embryo's 
erst spitter, als sie aius den Eierieitern ausgeschnitten worden waren, begonnen hatte. 
Beide Eier boten in Hinsicht auf die Entstehung des Embryo's Erscheinungen 
Ihttticher Art dar, wie man sie in Hühnereiern in der zweiten HiUfke des ersten 
BrQtongstages anzutreffen pflegt» Der Keim hatte sich in einen durchsichtigen und 
undurchsichtigen Fruchthof geschieden. Der erstere war scheibennfrmig rund, hatte 
nicht yVUig eine Linie im Durdimesser, und liess zum grossen Theil den Dotter 
kkr hindurchscheinen. In seiner Mitte aber war er undurchsichtig und von weiss- 
lioher Fari>e. Dieser undurchsichtige Theil, dessen grifsster Durchmesser kaum mehr, 
als eine halbe Linie betrug, bestand zonlehst aus zwei einander beinahe parallelen und 
beinahe geraden hervorragenden Streifen, den sogenannten RttdLenplatten der FVucht, die 
eine massig breite, wenig tiefe, und in ihrem Grunde aus einer durchsiehtigen Sab* 
stanz bestehende Rinne, die RUckenfiirche, zwischen sich hatten. (Tab. lO. Fig. 1 a.) 
Jene Streifen waren auf dem Qu^urchschnitte dreiseitig, an ihrer Firste beinahe 
scharf, und so gestellt, dass diejenige Seite von ihnen, welche der Rinne zngekehrrt 
war, beinahe senkrecht stand, die Süssere Seite aber, oder diejenige, wdche der Rinne 
abgekehrt war, eine sehr schräge Stellung hatte und sich unmerklich in den ilbri* 
gen Theil ifes Frachthofes verior. Ferner waren sie an ihrem einen finde ein we- 
nig breiter, als an dem andern, und gingen an dem breiteren, oder dem künftigen 
Kopfende der Frucht, unter einem Bogen in einander Über, indess sie an dem sehmX- 
leren Ende unter einander in keiner BerUbrung standen* Die erwMbnte Rinne war 
zwischen dem breiteren Theil der Streifen ebenfdb am breitesten, wurde gegen ihre 
Ifitte hin aUmählig schmKler, und nahm dann gegen das andere Ende, obgleich nur 
sehr wenig, wieder an Breite zu. — Didit vor demjenigen Ende der beschriebenen 
LVngsstreifen, oder der Rfickenplatten , befand sich ein gleichfalls aus einer weis»- 
Uchen Substanz bestehender Qnerstreifen (Tab. Ol. Fig. 1, b.), der bogenftrmig 
stark zusammengekrümmt war, in seiner Mitte eine mlssig grosse Breite hatte, ge- 
gen seine Enden spitz auslief, seinen konkaven Rand der Rückenftirehe zukehrte^ 
das breitere Ende der Rfickenpkitten massig weit umfesste, und an seinem kenka- 
ven Rande am dicksten, an seinem andern Rande aber ganz verwischt war. Nach 
der Analogie mit der Entwickelnng des HUhnchens zu schliessen, bezeichnete der 
Querstreifen eine Kopikappe oder überhaupt ein Amnion in der ersten Entstehung. 
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Auch waren, danach zu urtheilen, die Rttckenplatten sammt der Riickenfiirche nicht 
mehr in einer der OberflKche des Dotters entsprechenden Ebne ausgebreitet, sondern 
in der Nihe jenes Querstreifens, oder viehnehr wohl jener Falte, schon stSrker ge* 
gen den Dotter hingeb(^en. — Ob sich unter der Rfickenfurcfae schon eine Anlage 
ftir die Chorda dorsalis befand, konnte ich nicht erkennen, theils wegen der 
Kleinheit des Ganzen, theils und hauptsächlich, weil sich die beiden FruchthSfe nicht 
ganz unversehrt von dem ihnen anklebenden und sehr zlhen Dotter abheben liessen. 
— Der undurchsichtige Fruchthof verlor sich nach aussen ohne bestimnite Grenzen, 
zeigte also )ioch keine Anlage zu einem Sinus terminalis, liess auch keine 
Htffe (Halones) bemerken, und war selbst in der NShe des durchsichtigen Fnichtr 
hofes nicht so dick, wie die drei Streifen, welche die RUckenplatte und die Kopf- 
kappe bezeichneten. 

Die Substanz der ganzen Fruchtanlage bestand aus Zellen, die meistens 0,0010 
bis 0,0013, seltener 0,0007 Z. im Durchmesser hatten, rundlich oder ellipsoidisdi 
waren, durch eine nur geringe Masse einer formlosen Substanz (htercelluiar-Sub* 
stanz) zusammengehalten wurden, und ziemlich viele sehr kleine MolekidarkBrper- 
chen enthielten. Im frischen Zustande liessen sie sich von einander nur schwer 
unterscheiden, und ein Kern war in ihnen dann gar nicht zu erkennen. Als ich 
aber verdünnte Essigsäure auf sie angebracht hatte, wodurch die in ihnen einge- 
schlossenen MolekularkSrper der Mehrzahl nach langsam aufgelSst wurden, liessen 
sie sich besser unterscheiden und es ward dann auch ein Kern in ihnen bemeridich. 
(Tab. in, Fig. 2, 3 und 4.) Dieser nun hatte meistens eine rundliche, sdtener 
ellipsoidische Form und war im Verhältniss zu semer Zelle von verschiedener 
GrSsse: doch massen selbst die grSssten nicht vSlIig 0,0003 Z. Sein äusserer 
Theil stellte sich als ein ganz klarer und massig breiter Saum dar, sein innerer 
grösserer Theil aber bestand aus einem verbältnissmässig sehr kleinen einfachen und 
rundlichen KemkSrper und einer äusserst zarten, kaum merklichen Granulation. In 
einigen wenigen Kernen bemerkte ich zwei diskrete KemkBrper (Tab. DI, Fig. 5), 
und in einigen sehr wenigen Zellen (im Ganzen 4, von denen Übrigens 2 ganz iso- 
lirt, die andern ziemlich frei lagen) 2 Kerne. Diese doppelten Kerne aber deuteten 
auf eine Vermehrung der Zellen durch Brutbildung hin, indem sich wahrscheinlich 
um sie herum zwei junge Zellen ausgebildet haben, die HiUie ihrer Mittt^zeile aber 
dorch Auflösung verloren gegangen sein würden. 

§. 6. In Eiern, die schon etwas weiter, als die oben erwähnten, aosgebiklet 
waren, hatten die schon deutlich als solche erkennbaren Embryonen eine Länge von 
1 Vs Linie des Pariser Maasses, und nahmen die Mitte eines scheibenfifrmig nmden 



13 

Ffuchthofes ein, dessen Durchmesser nicht vBUig 2 Linien betrug (Tab^ I, Flg. 5 
bis 8). An dem Pruchthofe, der sich, wie in den Vogeleiem, auf der OberflSche 
des Dotters in der Mitte der LSnge des Eies befand, waren zu unterscheiden ein 
durishsichtiger Hof, ein Geftsshof und ein sehr schmaler Dotterhof. Derjenige Theil 
der Keimhaut, welcher die beiden letztem darstellte (Fig. 5 f.), war dicker und un- 
durchsichtiger, als der andere Theil mit Ausnahme des EmbryonalkSrpers, der die 
Mitte desselben ausmachte, (Fig 5, e.) und hing mit dem Dotter so innig zusam- 
men, dass er sich von Lesern nicht entfernen liess, ohne zu zerreissen: dagegen 
besass der innere Hof eine grosse Durchsichtigkeit und lag dem Dotter nur lose 
auf, weil zwischen beiden wahrscheinlich eine kleine Quantität von einer eiweiss- 
artigen Flüssigkeit vorhanden war. — In dem Geßbshofe befanden sich viele Blut^ 
punkte, und an dem Umkreise desselben liess sich stellweise eine zarte rothe 
Linie bemerken, die ein Segment eines Kreises darstellte. Danach zu urtheilen 
war an dem Umkreise wahrscheinlich schon ein Sinus terminalis vorhanden, 
hatte sich aber theilweise seines Blutes entleert, noch ehe das Ei, das schon unter- 
wegs abgestorben' war^ geSShet wurde. Und aus eben derselben Ursache war auch 
wahrscheinlich in dem Geffisshofe nicht ein Netzwerk von Bfaitgeftssen, sondern nur 
eine Menge von Bhitpunkten zu sieben. Der durchsichtige Fruchthof hatte eine lang- 
gestreckte, aber etwas unregelmlssig ellipsoidische Form, und war im Verhlltniss zu 
dem Embryo mibsig breit. . 

Der Embryo hatte in seiner Gestalt viele Aehnlichkeit mit einem sehr jungen 
Embryo der Eidechsen oder auch der SXugethiere, wie denn Oberhaupt die Schild- 
kröte und die eben genannten Thiere in der frühesten Zeit ihrer Entwickelung ein- 
ander auffiiUend Xhnlich sind. — Von allen Theilen des KSrpers waren der Kopf 
und der Hals am meisten ausgebildet. Auch waren sie beide schon etwas abwXrts 
gekrQmmt und ein wenig in den Dotter faineingedrOckt (Fig. 5, a.), doch befand sich 
zwischen ihnen und diesem ein Theil des durchsichtigen FVuchthofes, der namentlich 
durch den Kopf ziemlich stark gegen den Dotter ausgebuchtet worden war, als eine 
Scheidewand. — Was von dem Amnion schon angedeutet war, bildete nebst der 
künftigen serOsen HOUe eine schmale Falte,, die sich um den Kopf und Hals in ei- 
ner parabolischen Krümmung herumzog und diese Ktfrpertheile nur erst in so weit 
einhielte, dass noch der ganze Nacken und der Hinterkopf bloss lagen. (Fig. 5, d.y 
An dem hinteren Theile des Körpers aber Hess sich von dem Amnion noch keine 
Spur auffinden. 

Der Kopf war so zusammengebogen, dass die sogenannte Kopfbeuge etwas 
mehr, als einen rechten Winkel betrug. (Fig. 7.) Von den Seiten war er stark 
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abgeplattet, grade an der Stelle, wo sich die Augen befanden, am dicksten, am 
Seheitel und vorne abgerundet, und im Ganzen erst sehr wenig ausgebildet. Der 
Hals hatte eine weit grossere Breite, als der Kopf, von dem er nicht durch einen 
besonderen NackenhOcker abgegrenzt war, und zeigte sich noch etwas stifricer nach 
unten (nach der Bauchseite hin), wo das Herz lag, als seitwärts ausgeweitet, so 
dass seine Höhe sogar ein wenig mehr betrug, als die Breite. Doch bildete seine 
untere Wand nicht etwa einen stark hervorragenden Sack, in dem sich das Herz 
befand, sondern im Ganzen eine nur schwach von vom nach hinten gehende KrQob* 
mung. Uebrigens waren die SeitenwXnde des Halses, wie die untere Wand dessel- 
ben, sehr dOnn und einer serSsen Haut Khnlich. — Der Rumpf war im Verhlltniss 
zu jenen ersteren Abschnitten des Körpers nur kurz, schmäler als der Hais, auch 
im Verhüllniss zu seiner eigenen Linge nicht auffallend breit, und in seiner Bfitte 
etwas eingezogen oder am schmälsten. (Fig. 5.) Bis an das Ende des Embryo's, 
an dem ein Schwanz noch gar nicht angedeutet war, stand er weit offen, indem 
eine Visceralhöhle nur erst im Halse gebildet war und von dem sogenannten vor- 
dem Ebgange in diese Höhle, die sich an dem Ende des Halses befand, oder der 
Fovea cardiaca (nach Wolff), bis an das hintere Ende des Körpers die un» 
tera Ränder der Bauchplatten noch weit auseinander lagen^ Die untere oder die 
dem Dotter zugekehrte Fläche der noch offenen Wandung des Rumpfes war nur 
wenig concav, und überhaupt hatte der Rumpf nur erst die Form einer sehr flachen 
Mulde. Die Seitentheile des Rompfes, oder die hintere HäUle der Bauchplatten, die 
in ihrer ganzen Breite, wie die Seitenwände des Halses, noch höchst zart waren, 
Hessen sich von dem peripherischen Theile des serösen Blattes nur bauptsäcUieb 
durch ihre Wölbung und eine etwas geringere Durchsichtigkeit unterscheiden. Ihre 
Dicke war nur wenig grösser, als die des äusseren oder peripherischen Theiles des 
serösen Blattes. (Fig. 6.) 

Von Gliedmassen fehlte noch eine jede Andeutung. Die Rttckenplatten waren 
schon der ganzen Länge nach verwachsen: eine milchweisse zarte Linie aber, die 
über den Hals und ganzen Rumpf sich hinzog, bezeichnete gleichsam die Naht 
oder die Stelle, wo die RQckenplatten unlängst verwachsen waren. 

An der hinteren Hälfte des Halses kamen im Innern der Riickenplatten 3 Paar 
weisslicher, beinahe quadratförmiger, dttnner und überhaupt nur sehr kleiner Tafel* 
eben vor (Fig. 5 und 7.), die aus einer weniger durchsichtigen Substanz, als die 
übrige Masse dieser Platten bestanden. Sie lagen nicht sowohl zu beiden Seiten 
der Chorda dorsalis, als vielmehr dicht über dieser zu beiden Seiten der Me- 
dullarröhre, standen paarweise sowohl oben, wie unten, weit auseinander, und entp 
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spraciieii denjenigeii in sehr jungen Embryonen anderer WirbeMiiere bemerkten Thei- 
len, welche man gewShnlicb für die ersten Anlagen der Wirbelbeine gebalten ^ hat, 
die aber nach Untersuchmigen, die Remak an dem Hühnchen angestellt hat, von 
demselben flir die Keime der Cerebrospinahierven ausgegeben worden sind ^). Das 
Torderste Paar lag etwas hinter der Mitte des Halses« Dicht hinter ihnen sah ich 
unter dem Mikroskope noch 2 bis 3 Paar trüber Stellen von Idinficber Form, die 
eben solche, aber noch weit weniger ausgebildete Klfrpertheile bezeichneten. «— 
Eine Rttckensaite war schon vorhanden, doch hatte sie noch eine grosse Zartheit 
und liess sich nur schwer erknmen. Sie reichte beinahe von dem einen bis zu dem 
anderen Ende des Embryo's^ lag aber nirgend so überaus tief unter der Gegend oder 
der Ebne, in der die Bauchplatten und RUckenplatten zusammenstiessen, wie von 
Baer bei einem secbstXgigen Embryo der SehihlkrVte bemerkt haben will^), son- 
dern bildete mit ihrer nächsten Umgebung nur eine sehr mSssig hohe, aber recht 
breite wuUstartige ErhSbung der inneren FlHche der Rüokenwandung. Das Gehirn 
and Rückenmark', die beide durch die Rückenplatten deutlich hindurchschimmerten, 
bestanden in einem zarten und dünnwandigen Rohre, das nach hinten missig ver- 
jüngt auslief, vor seinem Ende aber wieder etwas angeschwollen war. Auch das 
Gehirn war im Verfaältniss zu seiner Länge, wie das Rückenmark, zwar im Gan- 
zen nur sehr enge, doch an drei aufeinander folgenden Stellen, wiewohl nur um 
ein Geringes, breiter, als zwischen denselben. Von diesen drei Stellen war die 
vorderste am kürzesten, und hatte, von oben angesehen, beinahe die Form einer 
EUipse, zeigte also noch keine Theilung in zwei SeitenhSlften. Die mittlere war sehr 
viel iSnger, aber in ihrer Mitte nur ungefthr eben so breit, als die erste in ihrer Mitte. 
Die dritte war die längste von allen, aber in ihrer Mitte kaum so breit, als die 
beiden anderen, und ging ohne bestimmte Greiae in das Rüdcenmark über. Die 
durch eine leichte Einschnürung bezeichnete Grenze zwischen der ersten und zwei- 
ten Hirnzelle lag, wenn von <^n auf sie gesehen wurde, ziemlich genau über den 
Augen, hingegen die ebenso beschaffene Grenze zwischen der zweiten und dritten 
Hirnzelle eine sehr kleine Strecke hinter der sogenannten Ropfbeuge, oder dem 
Uebergange des Vorderkopfes in den Hinterkopf. Von der Seite betrachtet steUte 
die vordere Hirnzelle und die vordere Hälfte der mittleren ZeUe zusammengenommen 
ein massig hohes Dreieck dar, das mit seiner gradlinigen Basis auf der Gruntf äche 
der künftigen Hirnschale ruhte und dicht vor dem vordem Ende der Chorda dor- 



1) F. Mal Urs Archir, Jahrgang von 1843. ^ 

>) Afiillers Archiv, Jahrgang von 1834, und die Schrift: Zar Bntwickelnngs • Geschichte der Thierc 
Beobachtung nnd Reflezron, Theil 11. S. 155. 
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salis seine Lage hatte. Dieser nach unten ausgeweitete Theil des Gehirns war 
etwa noch einmal so hoch, als die beiden vorderen Hirnzellen in ihrer Mitte breit 
waren, und hatte eine nur sehr schmale Basis. Wie die Untersuchung Slterer Em« 
bryonen lehrte, war die vorderste Hirnzelle und die vordere HHlfte der zweiten 
Hirnzelle für die Bildung des Vorder- i}nd des Zwischenhirns, also Überhaupt ftir 
die des grossen Gehirns, die hintere HKlfte der mittleren Zelle für das Mittelhim, 
und die hinterste Zelle fiir das kleine Gehirn und das verlängerte Mark bestimmt. 
Es war also das Mittelhim nicht als eine besondere Zelle zu unterscheiden. Diese 
Bemerkung steht aber nicht im Einklänge mit den Erfahrungen, die man bei andern 
Wirbelthieren über die Entwickelung des Hirns gemacht hat, und ich vermuthe daher^ 
dass bei dem Embryo, welchen ich jetzt beschreibe, zwar allerdings bereits ein Mittel- 
him als ein besonderer Theil des Nervenrohres vorhanden gewesen ist, dass aber, 
weil der Embryo unter Wasser untersucht wurde, eine schwache Einschnürung, die 
zwischen dem Mittelhim imd dem Zwischenhim vorgekommen sein mag, durch Auf- 
nahme von Wasser in das Gehirn aufgehoben und verstrichen worden war, ehe ich 
dieses Organ nXher betrachtete und den Embryo abbildete. — OeShungen waren an 
der obern Seite des Hirns und des Rückenmarkes nirgends zu bemerken, und es ww 
mithin die Masse, woraus die KSrpertheUe, welche ich vorlfiufig mit jenen Namen 
belegt habe, bestanden, oder die sogenannte MeduUarröhre, wohl nicht allein fiir das 
Him und Rückenmark, sondern auch für die HüUen derselben bestimmt. 

Von den Seitenwfinden der vordersten Hirnzelle, nahe an der &enze der 
zweiten ZeUe und in der NKhe der Grundfläche von beiden, gingen zwei massig 
grosse, ungefilhr bimförmige, und auch an GrSsse einander gleiche Fortsätze ab, die 
sich fiir Ausstülpungen, dieser Wände halten Uessen, ganz die Beschaffenheit dersel- 
ben besassen, im Innern hohl waren, und die Augen bezeichneten. (Flg. 8, b. b.) 
Sie waren mit dem breiten abgerundeten Ende schräge nach aussen, oben und et- 
was nach hinten gerichtet (Fig. 7.), ganz so, wie von Baer sie in seiner Epi- 
stola de hominis et mammalium genesi von einem sehr jungen Hunde -Embryo ab- 
gebildet hat. Hure HShle ging an dem dünnen Ende durch eine massig weite Oeff- 
nung in die HShle der zweiten HirnzeUe über, und ihre Wandung war nur wenig 
dünner, als die Seitenwäude dieser Zelle. Von einer Linse, wie Oberhaupt von 
den einzelnen TheUen eines ausgebUdeten Auges, liess sich an ihnen keine Spur 
auffinden. Auch war es mir nicht mSglich, an dem dickem oder freien Ende dieser 
Organe eine Grube oder Einsackung zu bemerken, die auf eine solche BUdungsweise 
der Linsenkapsel hingedeutet hätte, wie sie nach Huschke bei den verschiedenen 
Wirbelthieren vorkommen soll. Indess muss ich wegen der Gestalt, welche die 
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Augen schon eiiangt hatten, vennuthen, dass eine Linsenkapsei und Linse schon 
entstanden waren , dass sie sich aber ihrer Zartheit und Kleinheit wegen noch nicht 
gehörig erkennen liessen. ' Auch die GehSrorgane waren schon angedeutet, doch nur 
erst in ihrem wesentlichsten Theile, nSmlich in dem hSutigen GehOrlabyrinthe (Fig. 7, e). 
Es erschien derselbe als ein Xusserst kleines, rundliches, einfaches und durchsichtiges 
BlSschen neben der dritten Hirnzelle, und liess sich nur erst unter dem Mikroskop 
gehSrig erkennen. Nasengruben, als die ersten Andeutungen des Geruchsorganes, 
waren noch nicht gebildet worden. 

Eine Mundspalte war schon vorhanden, doch nur sehr klein, und lag ziemlich 
weit vom vorderen Ende des Kopfes entfernt. Hinter ihr hatte sich die Substanz 
des Kopfes ein wenig aufgewulstet (Fig. 7, f. und Fig. 8, d.J, und der sehr kleine, 
kaum erkennbare Wulst bezeichnete die Anlage fiir das vorderste Paar der soge- 
nannten Kiemenbogen oder Schlundbogen, also fiir den Unterkiefer und seine Beklei- 
dung. Doch waren weder Kiemenspalten, noch auch Furchen als Zeichen von einer 
Einleitung zur Bildung derselben irgendwo bemerkbar. 

Durch die L^eswand hindurch liess sich in dem Halse ein kurzer und ganz 
einfacher, aber ziemlich weiter Kanal erkennen, der an dem Munde begann und in 
einem schwachen Bogen, dessen convexe Seite dem Hirn und RQckenmarke zuge- 
kehrt war, unter der Chorda dorsalis erst nach oben und hinten, und dann grades- 
weges nach hinten verlief. Dieser bis an die Fovea cardiaca reichende Kanal war 
der Munddarm, also SpeiserShre und Magen zusammen. Dagegen konnte der übrige 
Theil des Darmkanals nicht als ein besonderer Theil des Schleimblattes der Keimhaut 
unterschieden werden, indem dieses Blatt, wo es der unteren FUche der noch weit 
offenen Rumpfwandung anlag, nur die Form einer flachen Rinne hatte (Fig. 6.), 
auch von seinem Übrigen oder peripherischen Theil in der Dicke und dem Gefiige 
keine merkliche Verschiedenheit zeigte. Von einem GekrSse liess sich noch keine 
Spur bemerken, sondern die Darmrinne lag in der Mittellinie des Körpers der Rumpf- 
wandung noch dicht an. 

Unter dem Munddarme lag in dem weiten Halse das Herz. (Fig. 7, g. und 
Fig. 8, e.) Es erschien dasselbe als ein mSssig langer Kanal, der fast in seiner 
ganzen Lunge Blut enthielt, und mit seinem mittleren Theile eine volktXndige Spi- 
ralwindung beschrieb. Sein hinteres Ende nahm, wie überhaupt das Herz bei jün- 
geren Embryonen anderer Wirttelthiere , zwei im Verhältniss zu ihm recht weite, 
aber nur kurze GeftssstSmme, i&e Dottervenen, auf, die von rechts und links aus 
dem Geflis^ofe kamen, und von denen ein jeder in zwei Aeste, einen vorderen und 
einen hinteren, getheilt war. (Fig. 8, f und g.) Von seinem hinteren Ende ging 
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der Herzkanal, indem er ein wenig an Weite zunahm, eine nur mitosig grosse Strecke, 
und zwar ziemlich in der Mittelebne des Körpers, fast gradesweges nach vorne, bog 
sich dann erst links hin, darauf nach unten und rechts, zuletzt aber nach vorne um, 
und lief nun wieder gradesweges nach vorne fort. Die Spirale, die das Herz be* 
schrieb, war also eine links gewendete, und verhielt sich ganz so, wie bei jungem 
Embryonen der Säugethiere, Vögel, Schlangen und Eidechsen. Der von der letzten 
Umbiegung des Herzkanals nach vom gehende Theil verengte sich zwar nur au- 
mShlich, doch im Ganzen recht stark, erstreckte sich beinahe bis zu der Mundete, 
und theilte sich hinter ihr in zwei Aeste, die in den SeitenwSnden des Halses oder 
vielmehr des Kopfes nach oben aufstiegen. Dieser vordere gerade und engere Theil 
des Herzkanals bezeichnete die künftige Kiemenarterie, und ihre beiden Aeste gaben 
sich als das kfinftige vordei'ste Paar der Kiemengeftssbogen kund. Doch waren sie 
nicht ganz vollständig zu sehen, wahrscheinlich aber nur deshalb nicht, weil die Em- 
bryonen schon vor der Untersuchung abgestorben waren. Noch andere Geßsse lies- 
sen sich, wahrscheinlich aus eben demselben Grunde, nicht auffinden. — Wolffsehe 
Körper waren noch nicht vorhanden, und eben so wenig eine Allantois. 

Abgesehen von dem Blute und von der Flüssigkeit, welche in dem GeUnie imd 
Rttckenmarke enthalten war, bestand die Substanz des ganzen Körpers der beiden 
Embryonen aus Zellen, die nur einen Durchmesser von höchstens 0,0004 Z. hatten, 
dicht zusammengedrängt lagen, und dieserhalb gegen einander mehrfach abgeplattet, 
doch Übrigens von sehr verschiedenen Formen waren. In ihrer Beschaffenheit zeig- 
ten alle eine grosse Uebereinstimmung unter einander. Sie besassen einen im Ver- 
hültniss zu ihrem Umfange recht grossen Kern (Cytoblastus), der sich aber, weil die 
Wandung der Zellen ziemlich dick zu sein schien, auch der neben dem Kern befind- 
liche Inhalt der Zellen nicht ganz klar war, etwas schwierig erkennen liess. (Fig.^ 3.) 
Einen Kemkörper aber konnte ich so wenig, wie in dem übrigen Inhalte der Zellen 
scharf umschriebene Molekularkörper, wahrnehmen , wenn ich die Zellen in Wasser 
oder Eiweiss untersuchte. Essigsäure hingegen liess in ihnen einen kleinen rundli* 
eben Kemkörper zum Vorschein kommen. — Aus eben solchen Zellen, wie der 
Körper des Embryo's, bestanden auch der äussere Theil des diu^cbsichtigen Hofes 
iffid der Gefäss-Hof. Doch hatten viele von diesen eine etwas bedeutendere Grösse 
als jene, nämlich einen Durchmesser von 0,0005 Z. Auch lagen sie stellenweise 
nicht so dicht gedrängt beisammen, sondern hatten eine ziemlich grosse Masse von 
Intercellularsubstanz zwischen sich. Aber weder in den Zellen der Höfe, noch in 
denen des Embryonalkörpers, konnte ich eine Bmt (junge Zellen) bemericen. Nach 
dem, was ich so eben über die Grösse der Zellen angeführt habe, waren dieselben 
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viel kleiner, als die Zellen des Keimes in frisch gelegten Eiern. Dies aber ist eine 
Erscheinung, die ich aach in den Eiern vieler andern Thiere, und in manchen der- 
selben, wie namentlich in denen der Crustaceen, in einem noch weit höheren Grade 
bemerkt habe. Auch hatten sie eine ganz andere Beschafiimheit, und es mussten 
demnach die Zellen des Keimes, indem sich der Embryo aus diesen zu bilden ange- 
fangen hatte, eine bedeutende VerHnderung erfahren haben ^). 

§• 7. In den Eiern einer anderen Sendung hatten die Embryonen eine L8nge 
von 1% Linie, und der Durchmesser ihres Fruchthofes betrug beinahe 3 Linien 
(Tab. I, Fig. 9 bis 11). . Ihre Ausbildung war nur wenig weiter vorgeschritten, 
als bei den eben beschriebenen, weshalb ich hier bauptsSchlich nur diejenigen Ver- 
hXitnisse angehen werde, durch welche sie von jenen erstem sich verschieden 
zeigten. 

Die Krümmung des Leibes war etwas grSsser, und der Kopf, der sich in den 
Dotter etwas mehr hineingedrUckt hatte, besonders an der Stelle, wo sich die Augen 
befanden, ein wenig dicker geworden. Der Hais hatte sich an seiner unteren Seite 
noch etwas^ mehr ausgeweitet. Nachdem ich die Embryonen in Weingeist erfaSrtet 
und darauf mit einer scharfen Scheere Querdurchschnitte des Halses gemacht hatte, 
fand ich, dass die Wandung des in demselben enthaltenen Munddarms (Schlundkippf 
und SpeiserSbre) wenigstens dreimal dicker war, als die untere Wand itnd die Sei- 
tenwSnde des Halses, und dass sie mit der oberen Wand und zum TheU auch mit 
den Seitenwinden des Halses ziemlich fest zusammenhing, oder mit ihnen gleichsam 
verklebt erschien. Von Dotter war so wenig bei diesen, wie bei den schon be- 
schriebenen Embryonen,^ irgend eine Spur im Munddarm zu finden. Die Wandung 
des Herzens war selbst an' ihrer hintern oder weitem HSlfte ein wenig dfinner, als 
die des Munddarms. Von Kiemenspalten liess sich noch keine Andeutung bemerken, 
sondern die SeitenwSnde des Halses waren noch ganz glatt und eben. Gleich hinter 
der Mundspalte, also da, wo sich spSter der Unterkiefer bilden sollte, schienen die 
SeitenwXnde des Halses ein wenig stärker aufgewulstet zu sein: in ihrem übrigen 
Theile aber waren sie, wie die untere Wand, noch sehr dünne. 

Der krSftigc Rumpf war nicht vSUig zweimal länger, als Kopf und Hals zu- 
sammengenonmien, und stellte zwar noch, wie in den jttngeren Embryonen, eine lange 
und schmale Mulde dar^ war jedoch von unten her betrachtet schon etwas mehr con- 
cav. Ausserdem aber war er in seiner Mitte von den Seiten her ein wenig einge- 



^) Ueber die EDtstehoog des Embryo's der Thiere im AUgemeioen, worüber ieb seit mebreren Jahren 
antfiihrliehe UntersaeboDgeo angestellt habe, ein Pliheres an einem andern Orte. 
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zogen, so dass er vom und hinten eine grössere Breite, als in der Mitte hatte. 
(Fig. 11.) Sein hinteres abgerundetes Ende, an dem noch keine Spur von einem 
Schwänze vorhanden war, hatte sich über die Ebene des Fruchthofes etwas mehr 
erhoben, und auch schon angefangen, sich von diesem abzuschnüren. 

Die Fortsetzung des Munddarmes, oder derjenige Theil des Schleimbiattes der 
Keimhaut, welcher sich zum Darm ausbilden sollte, war im Ganzen dOnner, als die 
Wandung jenes Kanals, entsprach in seiner Form der des Rumpfes, dessen Wandung 
er in seiner Mittellinie noch dicht anlag, und war also in seiner ganzen LBnge noch 
weit offen. — Schwanz und Gliedmassen waren noch nicht angedeutet. 

Die Ruckenplatten Hessen an der Stelle ihrer Vereinigung nirgend mehr eine 
weisse Linie als eine Naht wahrnehmen: doch trennten sie sich am Kopfe von selbst 
und klafften weit auseinander, als ich den einen Embryo etwa eine Viertelstunde 
hatte im Wasser liegen lassen. — Die Form des Gehirns und des RQckenmarkes 
verhielt sich, wie in den beschriebenen jüngeren Embryonen, ausgenommen, dass 
schon das Mittelhirn, das ich in den jüngsten Embryonen nicht bemerkt hatte, als 
eine besondere AbtbeUung des Nervenrohres angedeutet war. Doch besass dasselbe 
eine nur sehr geringe Breite, hatte überhaupt eine nur geringe Grösse und war nur 
dv^cJi eine sehr schwache Einschnürung von dem Zwischenhim geschieden. 

Das Rückenmark erschien an seinem hinteren Ende noch ein wenig dicker und 
weiter, als in einiger Entfernung von demselben. (Fig. 11, e. e.) Die Rückensaite 
(Fig. 9, e und f. Fig. 11, d.) Hess sich, als die Embryonen mit Wasser befeuchtet 
worden waren, nur als ein dunkeler Streifen in der Rückenwand des Leibes erken- 
nen, war sehr dünn, zeigte eine Zusammensetzung aus Xhnlichen Zellen, wie die 
übrigen KVrpertheUe, und ging ebenfalls, wie diese, bei einem angewandten Drucke, 
leicht auseinander. Nachdem ich aber den einen Embryo durch Weingeist erhirtet, 
darauf einen ausgeschnittenen TheU der Rückenwand zwischen GlastSfelchen gepresst, 
und diese TKfelchen etwas an einander hin und hergeschoben hatte, löste sich das 
in demselben enthaltene Stück der Rückensaite von der übrigen Masse los, und ver- 
hielt sich jetzt bei fortgesetztem Verschieben der QastXfelchen beinahe wie ein dün- 
ner Streifen von Gummi elasticum, zeigte nSmlich eine ziemlich grosse ZXhigkeit 
und Elasticität, und erhielt sich einige Zeit unter dem Drucke, ehe e» zerging. 
Nach hinten erstreckte sich die Rückensaite nicht völlig so weit, wie das Rücken- 
mark, und vorne reichte sie nur bis zwischen die GehörblSschen , also lange nicht 
so weit hin, als das Gehirn. Rechts und links von dem Rückenmarke hatten sich 
die kleinen oblongen Täfelchen, die schon bei jüngeren Embryonen bemerkbar wa- 
ren, sehr vermehrt. Auch ragten die mittleren von ihnen, oder die grösseren, schon 
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so weit nach unten herab, dass sie mit ihrer unteren kleineren HSlfte zu heiden Seiten 
der Chorda dorsalis lagen. Das vorderste Paar befand sich an dem Anfange des 
Halses, das hinterste beinahe an dem Ende des Rumpfes. (Fig. 9 u. 11.) Demnach 
hatten sich sowohl vor, als auch hinter dem zuerst aufgetretenen -TSfelchen neue 
gebildet. Die Zahl ihrer Paare entsprach genau der Zahl der Hals- und Rumpf- 
wirbel. Sie alle bestanden aus Shnlichen Zellen, wie die übrigen Ktf rpertheile , nur 
waren diese Zellen etwas weniger klar. 

Wolf f sehe Körper konnte ich nicht auffinden, und eine Allantois war bestimmt 
noch nicht vorhanden. Das Amnion hatte sich zwar erst am Kopfe und Halse ge- 
bildet, hüllte jedoch sie beide schon vollständig ein und lag ihnen so knapp an, dass 
zwischen ihm und den eben genannten Theilen nur erst an wenigen Stellen ein klei- 
ner Zwischenraum vorkam. (Fig. 9, b.) Genauer angegeben bestand diese den Kopf 
und Hals einhüllende Kappe, wie ich gewahr wurde, nachdem ich einen Embryo nebst 
seinem Fruchthofe in Weingeist gelegt hatte, eigentlich aus einer Falte, ifie von ei- 
nem kleinen Tbeile des Susseren Blattes der Keimhaut gebildet wurde, und deren 
beide Platten gleichmXssig zart und durchsichtig waren. Der Rand dieser Falte, der 
sich um den hintern Theil des Halses herumzog und von demselben oben und seitp 
wXrts mKssig weit abstand, war sehr scharf: von ihm aber aus gingen die beidn 
Platten der Falte immer weiter auseinander, biä die Süssere, nachdem sie den Ge» 
fiteshof erreicht hatte, sich dem andern Blatte der Keimhaut wieder dicht anscbloss. 
(Fig. 9 u. 10.) Demnach bildet sich bei der Schildkröte zugleich mit dem Amnion 
auch eine serBse HOUe, und zwar auf eben dieselbe Weise, wie bei den VSgeln und 
SKugetfaieren. Denn dass die Süssere Platte der oben angegebenen Falte zu einem 
Theile einer solchen Hülle, die innere hingegen zu einem Tbeile des Amnions ge- 
worden wäre, darüber dürfte, wenn man dasjenige, was ich über die Beschaffenheit 
jener Falte angeführt habe, mit den MittheUungen zusammenstellt, welche durch 
von Baer und Bischoff über die Entstehung des Amnions und der serBsen Hülle 
der VVgel und SSugethiere gemacht worden sind, wohl kein Zweifel erhoben wer- 
den künnen. [Den Eingang in die HShIe der von der beschriebenen Falte gebildeten 
Kappe, welcher Eingang sich ungefthr auf der Grenze zwischen dem Halse und dem 
Rumpfe des Embryo's befand, habe ich auf Tab. I. in Fig. 10 abgebildet] 

Der Geßteshof war so wenig fest und hing mit dem sehr cdnsistenten Dotter 
so innig zusammen, dass er von diesem nur in kleinen Stücken abgeltfst werden 
konnte. Dagegen Uess sich der durchsichtige Hof, der noch eine ungeführ eben so 
grosse Breite hatte, wie bei den jüngeren Embryonen, und unter dem sich deutlich 
eine eiweissartige und klebrige Flüssigkeit befand, von dem Dotter leicht und voll- 
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stSndig abheben. — Blutgefitsse waren 'weder in den Embryonen selbst, noch auch 
in dem Gefilsshofe zu erkennen. 

§. 8. Einige ältere Embryonen (Tab. 11, Fig. 1 bis 12) waren noch weit 
mehr, als die zuletzt beschriebenen, zusammengekrümmt. An ihrer convexen oder 
oberen Seite gemessen, waren sie- vom Scheitel bis zum NackenhBcker t^, von 
diesem bis an das Ende des Schwanzes 2^, im Ganzen also vom Scheitel bis an 
das Schwanzende beinahe 3^ Linie lang. Ihre auf dem Dotter ausgebreitete Keim- 
haut, die eine ziemlich runde regelmSssige Scheibe darstellte, hatte 5 Linien im 
Durchmesser. 

Der Kopf war nur in der Gegend der Augen ziemlidi dick (Fig. 2.), im Ue« 
brigen aber, wie der Hals, von den Seiten noch stark abgeplattet. Der Scheitel 
trat unter der Form eines kleinen niedrigen Hügels hervor. Vorder- und Hinterkopf 
machten eine Biegung, die ungefähr einen rechten Winkel bildete. Die Augen la- 
gen absolut und relativ nidit villlig so weit nach vom, wie bei den jüngeren Em- 
bryonen: denn der vor ihnen befindliche Theil des Kopfes hatte schon etwas mehr 
an LSnge zugenommen. Die Mundöthung aber, die eine mSssig lange und nur we- 
nig breite Querspalte war, lag noch ganz hinter den Augen. — Der Hals war 
nach unten beutelartig ausgeweitet, und in diesem mfissig stark vortretenden und 
noch sehr dünnwandigen Theile lag das Herz. (Fig 1, a. a.) Am Kopfe und der 
vordem kleinem Hilfte des Halses befanden sich jederseit 3 senkrechte Spalten, von 
denen die erste am längsten, die dritte am kürzesten war, und hinter ihnen ein sehr 
kleines nmdliches Loch. Derjenige TheU der Wandung des Halses, in welchem 
sich diese verschiedenen und bis zu der Schlundhilhle durchdringenden Oeffiiungen 
gebiMet hatten, war schon bedeutend verdickt, und zwar in der Art, dass der zwi- 
schen der ersten Spalte und der Mundilffiiung gelegene Bogen, in welchem sich der 
Unterkiefer hätte bilden sollen, die grSsste Dicke hatte, nächst ihm aber der zweite 
Bogen am dicksten war. Von dem oberen Ende des ersten Bogens ging unter ei- 
nem spitzen Winkel ein eben solcher Fortsatz ab, wie ich ihn bei Schlangen imd 
hSheren Wirbelthieren zu einer gewissen Zeit der Entwickelung gefunden und unter 
dem Namen des Oberkieferfortsatzes beschrieben habe. Er reichte aber noch lange 
nicht bis zu dem Auge hin, und war auch nur sehr schmal und an seinem Ende 
abgemndet. (Flg 1, f.) 

Der Hals ging unter einem starken Bogen, welcher den NackenhScker bezeich- 
nete, in den Rumpf über. Dieser war im Verhältniss zu seiner Länge nur sehr 
schmal, verhältnissmässig schmäler sogar, als bei den jüngeren Embryonen, an der 
künftigen Bauchseite von dem Halse bis beinahe an sein Ende noch weit offen, und 
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im Ganzen beinahe wie ein flacher Kahn gefonnt. Seine SeitenwXnde (oder die 
hintere Hilfte der sogenannten Bauchplatten) hatten eine nur geringe Dicke und eine 
nur sehr massig grosse Breite, gingen von dem mittleren oder demjenigen Theile, 
welcher das Rückenmark und die Rückensaite umschloss, mehr nach aussen, als nach 
unten hin, und setzten sich ohne scharfe Abgrenzung in das noch dünnere Amnion 
fort. (Flg 1, b und Fig. 5, d.) Die Rückenplatten des Rumpfes stiegen ziemlich 
steil in die HShe (Fig. 5 und 6), so dass der KSrperthefl, welcher von ihnen ge* 
bildet war, nicht weniger über die Ebne der Bauchplatten hervorragte, als bei SSuge- 
thieren, Vögebi und Schlangen, wenn sie in ihrer Entwickelung nur erst so weit 
gediehen sind, wie diese Embryonen der Schildkröten. — Dicht unter den Rficken- 
phitten befanden sich an der äusseren Seite der Bauchplatten des Rumpfes, also nicht 
eigentlich auf der Grenze zwischen den Bauch- und Rückenplatten, schon Anlagen 
zu den Beinen. Dieselben befanden sich sonach, was ich besonders hervorheben 
muss, in eben solchen Lagerungsverhältnissen, wie die Gliedmassen der Eidechsen, 
Vilgel und Säugethiere, wenn sie erst unlängst entstanden sind. Die Anlagen der 
vorderen Beine waren etwas grBsser, als die der hinteren. Jene aber und diese er- 
schienen, wie bei den Vögeh und Säugethieren zu einer gewissen Zeit des <Frucht> 
lebens, ab ziemlich langgestreckte Hügel, die von ihrer Mitte aus gegen die Enden 
allmählich immer schmäler und niedriger wurden, bis sie . in der Ebene der Bauch- 
platten sich ganz verloren. (Flg. 1, d. d. und Fig. 6, g.) 

. Auch ein Schwanz war schon vorhanden, hatte aber eine nur massig grosse 
Länge und eine nur geringe Dicke. Er lief beinahe spitz ans und zeigte sich von 
rechts und links zwar deutlidi, doch nicht gar stark abgeplattet. Dichfr vor dem 
Schwänze, in dem hinteren Theile des auf eine nur erst kurze Strecke geschlosse- 
nen Rumpfes, befand sich schon ein After als eine runde, sehr kleine und von kei- 
nem Wulste umgebene Oeffnung. 

Die Rfidcensaite, deren vorderes Ende zwischen den Ohrbläschen lag, erstreckte 
sich von dem Kopfe bis an das Ende des Schwanzes, war verhältnissmässig sehr 
dünn, imd ragte nirgend an der unteren Fläche der Rückenwand hervor, sondern 
lag massig tief in der übrigen Substanz dieser Wandung versteckt (Fig. 5 u. 6 b.) 
Nach vorne verjüngte sie sich schon von dem NackenhScker aus, und endete vorne 
mit einer Spitze (Fig. 4, f.), ihr hinteres Ende aber war etwas keulenftrmig an- 
geschwollen. Einem ..Drucke widerstand sie schon stark, selbst ohne im Weingeist 
erhärtet zu sein, und liess sich zwischen Glastäfelchen, wie ein Streifen Gummi ela- 
sticum, hin und herrollen. Deutlich konnte ich an ihr schon eine Scheide und einen 
Kern unterscheiden. Die erstere, ein bei jüngeren Embryonen noch nicht bemerktes, 
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also wohl ganz neues Gebilde, erschien als eine glasartig durchsichtige und nur 
mSssig dicke Haut, die aus einem villlig gleichartigen Stoffe bestand, also weder 
Primitiv -Zellen, noch auch Fasern enthielt. Dagegen bestand der Kern aus lauter 
Primitiv -Zellen, die dicht zusammengedrängt waren, untereinander fest zusammen- 
hingen und sich aus der zerstückelten Scheide nicht herausdrücken Hessen. Dieses 
letzteren Umstandes wegen blieb es mir auch ungewiss, ob sie einen Kern (Cyto- 
blast) besassen, oder vielmehr ganz einfach waren. Diejenigen, welche durch die 
Scheide hindurchschimmerten, hatten unregelmässig rundliche Formen und einen Durch- 
messer von 0,001 bis 0,0015 Z., waren also sehr viel grösser, als in den be- 
schriebenen jQngeren Embryonen. Auch waren sie viel grSsser, als die in der Um- 
gebung der Rückensaite befindlichen Zellen, indem diese faSchstens einen Durchmesser 
von 0,0004 Z. hatten. 

Zunächst um die Scheide der RQckensaite sah ich ganz deutiich in dem Halse 
und der yordern Hälfte des Rumpfes, weniger deutlich in der hintern Hälfte des 
Rumpfes, eine Substanz abgelagert, die sich von der Substanz jener Scheide, wie 
auch von der Substanz ihrer eignen Umgebung merklich verschieden zeigte, und die 
besonders die Ursache war, dass die Rttckensaite an der inneren Fläche der Rttcken- 
wandung des Leibes nicht etwa leistenartig hervorragte. Sie bildete {Ur die RQcken- 
saite eine scheidenartige Umhüllung, war namentlich in dem Halsstücke noch dick- 
wandiger, als die eigentliche Scheide der Rückensaite, und entsprach einem KSrper- 
theUe, welchen ich schon früher bei andern Wirbelthieren gefunden hatte und die 
Belegungsmasse der Rückensatte genannt habe ^). Vor der Substanz anderer KSrper- 
Üieile zeichnete sie sich dadurch aus, dass sie, zumal wenn der Embryo einige Zeit 
in Wasser, oder einige Augenblicke in Weingeist gelegen hatte, weit durchsichtiger 
erschien. Auch war sie viel fester und schwoll im Wasser nicht so leicht auf. Doch 
hatte sie nicht etwa eine so grosse Festigkeit, wie die Knorpel älterer Embryonen 
der Wirbelthiere, sondern eine viel geringere. — Ob sich die Belegungsmasse der 
Rückensaite bis an das Ende des Schwanzes erstreckte, konnte ich wegen der Klein- 
heit des Gegenstandes nicht ausfindig machen. Nach vom aber reichte sie weit über 
die Rückensaite hinaus, indess ihr Gewebe sich aUenthalben gleich blieb. Vom Halse 
aus nahm ihre Masse nach vom hin, besonders rechts und links von der Rücken- 
saite, immer mehr zu, so dass sie unterhalb der hintersten oder derjenigen Abthei- 
lung des Gehims, welche flir das kleine Gehim und das verlängerte Mark bestimmt 



^) Vierter Jtbretberieht dei DttorwUieotchaftlichen Semintr« za Röoifptberg (Köoi^sberg 1S39) dd<1 
EDlwickelnogf-Getebicbte der Nttter (Köaigtberg 1839). 
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war, bei der Betrachtimg von oben oder von unten her rechts und links von der 
Rfickensaite einen mXssig breiten und ziemlich dicken Streifen, überhaupt aber eine 
Itngliche und ziemlich dicke Tafel bildete/ in deren hintere Hilfte das vordere Ende 
der RQckensaite gleichsam jils eine Achse eingeschlossen lag. (Fig. 3, b.) Nach 
vorne lief dann diese Tafel in 3 solche streifenartige Forts&tze oder Balken aus, 
wie ich sie schon frOher bei andern Wiriielthieren gefunden hatte. Ganz so, wie 
bei den Schlangen, Eidechsen und VSgeln, war der mittlere oder unpaarige SchXdel* 
balken (Flg. 4, g.) ziemlich lang, mSssig hreit, und im Verh8ltniss zu seiner Breite 
betrSchtUch dick, hatte sich mit seinem Ende etwas aufwSrts gebogen, und füllte die 
kleine Krümmung, welche von der unteren Seite des Gehirns gebildet wurde, ganz 
aus. Dagegen hatten die beiden andern oder paarigen Balken, die noch etwas lan- 
ger, als jener erstere waren, die Form von müssig breiten und nur wenig dicken 
Streifen (Fig. 3, c. c), lagen unter der vorderen Hilfte des Gehirns imierhalh der 
Basis der das Hirn umgebenden Kopfwandung, von weldier auch sie einen Theil 
ausmachten, waren auf die beiden SeiteohSlften des Kopfes vertheilt, standen nur 
missig weit von einander ab, und reichten bis an das vordere Ende des Kopfes hin. 
Zwischen den beiden letzteren Balken, und zwar von dem vorderen bis beinahe zu 
dem hinteren Ende desselben, war die Basis der Kopfwandung nur sehr dQnne: ganz 
hinten aber befSamd sich zwischen ihnen in der Kopfwandong eine kleine Oeffnung, 
durch die ein KSrpertheil hindurchging, über den ich das Nähere erst weiterhin an- 
geben werde. Uebrigens hatten alle 3 Schädelbalken dasselbe Gefiige, wie die Be- 
legungsmasse der Rfickensaite in dem Halse und Rumpfe, und unterschieden sich 
dadurch ebenfalls von ihrer Nachbarschaft. 

Die schon bei jüngeren Embryonen in den ROckenplatten bemerkten Täfelehen, 
die sich durch eine etwas geringere Durchsichtigkeit von ihrer Umgebung afiszeichr 
neten, hatten sich nicht blos vergrässert, sondern auch vermehrt, indem die vm ih- 
nen zusammengesetzten beiden Reihen von dem Kopfe bis in den Schwanz reichten. 
Im Allgemeinen hatten sie die Form von Quadraten, waren aber an den Ecken ein 
wenig abgerundet. (Fig. 11, c. c.) In jeder Reihe folgten sie so dicht auf einan- 
der, dass je zweie nur durch einen linienförmigen , also nur sehr schmalen durch- 
sichtigen Zwischenraum geschieden waren. Mit ihrem oberen Ende standen sie paar- 
weise noch weit von einander ab, und Hessen zwischen sich das Rückenmark durch 
die über ihnen noch sehr dünne Wandung des Kanals, welcher hauptsächlich von 
den Rückenplatten gebildet war, deutlich hindurchschimmern. Mit ihrer unteren Hälfte, 
die Ober die HOckeopIatten nach unten hinausreichte, lagen sie seitwärts der Bele- 
gungsmasse der.Rückensaite, aus welcher Masse sie sich herausgebildet hatten, dicht 
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ao, oder waren vielmehr mit ihr verschmolzen, umTasslen sie aher imteo nichl gMn» 
lieh, sondern standen Vielmehr auch unten paarweise ziemlich weit vra einander ab. 
Abgesehen davon, dass die einzelnen TSfelchen von oben nach unten um das Rficken- 
mark und die Riickepsaite bogenförmig gekrOmmt waren, zeigte sich ihre innere, 
oder ihre den eben genannten KSrpertheilen zugekehrte Flache ganz plalt, indess 
ihre andere oder äussere Fläche von vorne nach hinten tin wenig eonvex erschien« 
Denn was diese letztere Fläche anbelangt, so sah ich bei dem Drehen des Embryo's 
um seine Achse, dass die Oberfläche der RUckenplatten an jeder Stelle, wo sich ein 
solches Täfelchen befand^ ein wenig wulstartig hervorgetrieben war, und dass zwi* 
sehen je 2 dergleichen wulstartigen Erhöhungen eine sehr seichte und wenig breite 
senkrechte Furche vorkam. Der geringere Grad von Durchsichtigkeit aber, wodurch 
sich die Täfelchen von ihrer Nachbarschaft unterschieden, schien mir darin zu liegen, 
dass die Zollen, aus denen sie bestanden, etwas weniger klar waren, als die Zellen 
der Umgebung. Denn in der Grösse und Form stimmten sie mit diesen völlig über- 
ein. Auch waren sie nicht etwa (tichter zusammengedrängt, als die Zellen der nach 
aussen von den Täfelchen gelegenen Substanz^ sondern standen gegoitheils von ein- 
ander etwas ab, indess jene Zellen möglichst dicht beisammenlagen ^). 



>) Sp&tor htbe ick am HShicheii Uotenvehan^eD nbor die BcfdidreDkmt und Satwickelaiig * diaaer 
Plttteo ao^steUt. Die Brgebniaae davon waren, kurz bezeieknet, folgend«. Die weisslieben^TIfelckea, die 
nan an den enlen Tagen der BebrStang bemerkt, sind In der Tbat die Aolageo der Wirbelbeioe, ansser- 
dea aber anek die Anlagen der Riekenmitkela «nd vennntkliek aaeb der Spinalganglieo. Denn eb ans 
ihnen diese Gangliea ibren Unprang nehmen, vermag Ich nicht mit Sicherheit ansngekcDt gewiaa aber sind 
sie nichl, wie Remak geXossert bat, für dieselben nnr allein bestimmt. Anfangs nnn besteheo sie ans 
eben solchen Zellen und einer die Zelten znsammenballenden Substanz (lotercellnlarsnbstanz), wie die sie 
umgebende Masse des EmbryoV Naeh einiger Zeit aber, und während sich verschiedene Gewebe ans der 
nrsprilnglicb indifferenten Masse des Bmbrye's an entwickeln beginnen, verlieren die^in Rede stekenden 
T&felcken ihre weistliche Farbe, die, wie es mir vorkam, nicht sowohl den Zellen, als vielmehr der Inter- 
ceUnlarsabstanz derselben angehört, und es nimmt ein ansehnlich grosser Theil eines jeden solchen Tifel- 
chens allm&hlig, doch nnr «iemUch langsam, die BescbalTenbeit eines Knorpels an. Dies gesebiekt. Indem in 
einem Theile desselben die ZeUen, wie überhaupt, wo sich ein Knorpel entwickeln soll, eine schwach gelb- 
lieke Farbe erlangen, an der Oberfll&che fester, dagegen im Innern weicher und HSssig werden, und auch 
im Innern einige wenige MoleknlarkBrpercken zum Vorschein kommen lassen. Dns Bindemittel dieser Zellea 
aker, oder die latercellularsuksUnz , kellt sick indessen allmSklig auf, und wird ziemlich durchsichtig, go- 
winnt ein immer festeres und starreres Gefnge, nimmt auch an QnaotiUit zu, und bildet um jede einzelne 
Zelle des in der Bntwlckelnng begriffenen Wirbels eine besondere sie knapp umsckliessende H9lle oder 
Kapsel, deren Wandung eine massig grosse Dicke, jedenfalls aber eine viel grSssere Dicke kat, aU die von 
ihr eingeschlossene und sehr zartbüntige Knorpelzdle. Alle diese Kapseln liegen so dicht gedrSogt beisam- 
mea, dass dureh das Auge eine sie vereinigende SubsUnz nicht besonders wahrgenommen werden kann, las- 
sea akk aker darek die SebatUn lad Reflexe, die sie werfen, nm einander deiUick uotarsebeiden. Aaek 
kiagaa sie so fest zasammea, dass sie sich nicht einzeln, ohne eine Zerreissung ihrer Waadnng zu erfahren, 
von einander trennen lassen. Weil sie etwas grösser sind, als die in ihnen enthaltenen Zellen, gewährt 
jatu der Raarpel ala mabr grekkSraiges Ansaekan, als IHfterkin. Noek spiter nekmen die erwikaten 
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Das Gehira, dessen HShle im Vergleich zur Wandung noch sehr gross war, 
hatte im Allgemeinen, wie auch im VerhSltniss zu seiner eigenen Länge, allenthal- 
ben eine grossere Breite, als in den jfingeren Embryonen, besonders aber an seiner 
vordersten Abiheilung oder dem Vorderhim. (Fig. 2, c.) Das Mittelhim, das scbra 
einen ziemlich grossen ScheitethSdcer zu Wege gebracht hatte, gab sich als eine 
kurze, ganz einfache, mehr nach oben als nach unten aufgetriebme Abtheihing des 
Nenrenrohres zu ericennen, die in ihrer Mitte beinahe eine eben so grosse Breite 
hatte, als ihre LXnge betrug. (Flg 1, und Fig. 2, a.) Das Zwischenhim, das in 
den jüngeren Embryonen ungefähr in seiner Mitte die grSsste Breite hatte, erschien 
bei diesen Xlteren , Embryonen um so breiter, je weiter nach yonte hin, so dass es 
an seinem vorderen Ekide beinahe noch einmal so breit war, als an dem hinteren. 
(Fig. 2, b.) Noch weit grSsser waren die Querdurchmesser des Vorderhirns, das 
von oben, oder auch von vorn betrachtet, beinahe die Form eines kurzen EHipsoids 
darbot, und mit seiner Achse que^lagert war. Doch war an ihm nodi keine durch 
eine Lfingsfurche bewirlcte Theiiimg in 2 SeitenhiÜften , oder in die beiden Hemi- 
sphVren, angekündigt. (Fig. 2, c.) Als der Kopf des einen Embryo'« der Länge 
nach halbirt worden war, zeigten das Vorderhirn und Zwischenhim über Uirer Ba- 
sis 3 auf einander folgende Kammern (Ftg. 4.), von denen die vorderste ffir die 
Hemisphären des grossen Gehirns bestimmt war, die mittlere und kleinste jederseits 
eine sehr kleine Oeflhmig hatte (Fig. 4, c), die in die Hifhle des Auges fKhrte, die 
hinterste und grBsste die Anlage (Ur. den HimtrichCer bezeichnete. Das Mittelhim 
erschien als die kürzeste Abtheüung des Hirns. Von der hintersten Abtbeilung, die 
von allen die längste war, auch besonders in ihrer Mitte eine ansehnliche Weite 
hatte, besäst die obere Wandong eine nur hSdist geringe Dicke und eine grosse 
Diffchsichtigkeit (Fig. 1, e.), war aber nirgend durchbrochen. Doch bestand diese Wan- 
dung grifsslentheils wohl nur aus einem TheUe der künftigen Hirnhäute, die sich 
noch nii^end als besondere und von dem Gehirn gesdiiedene Gebilde erkennen liessen. 

Die Augen hatten noch die Form eines langgestreckten Ovales^ oder vielmehr 
die Form ieiner Birne, desgleichen noch eine eben solche Stellung, wie bei den jün- 
geren Embryonen. (Fig. 1.) An dem nach aussen und oben gekehrten dickem Ende 



Rftpielo io Weite so so» dtsi iwiaeheo ihnee qihI den von ihvea eisfeteliloMeoeii Zelle» oieht selteo Ueioe 
Zwitchenräaiie eDUtehen, wobei jedoek ihre Wandaog: nieht dSoaer wird. Aach raekeo sie noomehr eU- 
mlhl\$ anseiDtiider , iadem iwiteheo ibeeo in mibiis groMer Qoantiliil eine Subctioz tbfeltg:ert wird, die 
ihnen io ihrer ganzen BesehaSenheit zwar Khnliek» doch etwai weniger heH and nicht vKUig eo fest Ist. 
Die hesehrieheneo IU|ise]n der Rnorpelzellen and die Sahstanz, dareh die sie nit einander wie versehmol- 
zen sind, machen jetat zasammen deiyenigen Theil dee Knorpels ncs, welehea naa die Grondsabstanx des 
Kaorpels zn nennen pflegt. 

4* 



war ihre Wandung, oder die künftige Hornhaut, nur wenig gewSlbt,. liess aber in 
ihrer Mitte keine grubenartige Vertiefung bemerken. Eine Lins»* war schon vor^ 
banden, Hess sich besonders, wenn einige Zeit der Embryo im Wasser oder Wein- 
geist gelegen hatte, nach ihrer dadurch bewirkten Trübung ganz deutlich erkennen, 
hatte eine massige GrSsse, und war vilUig kugeirund. Mi( der Hornhaut hing sie 
ziemlich fest zusanunen. Dieser Umstand aber deutete eigentlich wohl nur darraf 
hin, dass auch schon eine Linsenkapsel vorhanden 'und dass dieselbe eben so, wie es 
bei jüngeren Embryonen anderer Thiere der Fa]l ist, mit dar Hornhaut verwachsen 
war ^). Die Netzbaut hatte eine betrSchÜiche Dicke und reichte deutlich bis zu der 
Linse, die von dem Rande derselben knapp umfasst wurde* Dagegen, war die Ader- 
haut nur sehr dünn^: doch zeichneten sich in ihr schon einzelne Zellen durch eine 
schwärzliche oder selbst wohl schwarze Farbe aus. Insbesondere aber kamen solche 
Pigmentzellen an dem Rande der Aderhaut vor, wo sie bei einigen Embryonen einen 
nebelgrauen, bei andern einen schwärzlichen offenen Ring oder Saum zusammensetz- 
ten, der um die Linse herum gelagert und mit seiner Oeffnung nach unten gekehrt 
war, in seiner Mitte die grSsste Breite hatte, gegen die Enden spitz auslief, und 
an seinem inneren oder kleineren Rande wie verwischt erschien. Die Aderfaaut und 
Netzhaut waren nach der Länge des Auges, an ihrem nach aussen und unten ge- 
kehrten Theile, faltenartig, doch nicht tief, gegen die Höhle des Auges eingebuchtet, 
und diese Falte, die von aussen angesehen den Anschein einer Spalte bot, verlief 
und verlor sich allmlblich nach dem äusseren Rande der beiden Häute hin. Ein 
Blutgeßlss, das in die Höhle des Auges eindrang, lief an der erwähnten Falte der 
Aderhaut gegen die Linse hin, und theilte sich in 2 Aeste, die in dem Pupillarrande 
dieser Haut einen Kreis bildeten. Eine Iris war wohl, wie es alien Anschein hatte, 
noch nicht vorhanden. Einen Glaskörper habe ich zwar nicht unterscheiden können, 
doch möchte ich wegen des nur geringen Umfanges, den die Linse im Verhältniss 
zu dem ziemlich grossen Auge hatte, vermuthen, dass derselbe nicht ganz fehlte. 

Die Ohrbläschen, die ihre Lage, der für die Wirbelthiere geltenden Norm ge- 
mäss. Ober dem zweiten Paar der schon vorhandenen Kiemenbogen (Schlundbogen, 
Visceralbogen) hatten, waren noch sehr dUnnhäutig, und besassen eine unregelmässig 
ovale Form. (Fig. 1, e.) Nach oben ging von jedem ein solcher kleiner, keulen- 
förmiger und durch eine Aussackung des Bläschens entstandener Fortsatz ab, wie 
ich ihn aus der Natter beschrieben ^), aber auch bei Embryonen der Eidechsen ge- 
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funden habe *). Von der HBhle des Hinterhinis, oder des künftigen verlüngerten 
Markes, fiihrte, wie es allen Anschein hatte, eine kleine Oeffnung in jedes OhrblSs- 
chen. (Fig. 4, d.) -^~ Von den Geruchsorganen und von der Zunge war noch kein 
Anzeichen vorhanden. 

An der Decke der MundhBhle befand sich ganz hinten in der Mittellinie des 
Kopfes eine sehr kleine Querspalte^ die in ein kleines dUnnhituiiges und ovales SSck- 
chen führte, das eigentlich nur eine Ausstülpung der Mundhaut war, durch die schon er- 
wähnte kleine Oeffnung, die sich in der künftigen Basis cranii zwischen den 
beiden paarigen SchSdelbalken befand, in die SchädelhBhle hineindrang, und hier 
zwischen dem künftigen Himtrichter und dem unpaarigen oder mittleren SchSdelbal* 
ken, zwischen welchen Theilen es gleichsam eingeklemmt und dadurch von vorne 
und hinten etwas zusammengedrückt worden war, seine Lage hatte (Fig. 4,c.) ^]. 
Der Darmkanal war in seinem mittleren längeren Theile vOllig rinnenförmig, an den 
beiden Endtheilen aber rShrenförmig. Der vordere rtthrenförmige Theil reichte schon 
über den Hals, obgleich nur eine kleine Strecke, in den Rumpf hinein, hatte aber 
nicht bei allen Embryonen eine gleiche Form. Zwar war er bei allen in dem 
grössten Theile seiner LKnge ziemlich weit und verengte sich gegen sein hinteres 
Ende, mit dem er in die rinnenßinqige Abtheilung überging, gleichsam wie ein 
Trichter, ziemlich stark. Bei einigen aber zeigte er nirgend eine Einschnürung, in- 
dess er bei andern zwei Einschnürungen besass, von denen die eineungeftihr in der 
Mitte, die andere in geringer Entfernung von dem hinteren Ende desselben voriuiro. 
(Fig. 7.) Von den verschiedenen Stücken, in die dadurch bei diesen letztem Em» 
bryonen die vordere Abtbeilung des Darmkanals gesondert worden war, bezeichnete 
das erste (a) die Speiseröhre^ das zweite (b) den Magen, das dritte (c) den Anfang 
des Darmes. Die hintere rifhrenftirmige Abtheilung des Darmkanals, oder der künftige 



^) Ntch eiBcr von Bitehofr in feiaer Entwiekdangtgesehiehle des RaniaeheD-Bies fegebeiMn Ab- 
bildoDS (l'Ab- ^V, Fig. 66.) bat es dea ADsebcio, bIs wcdo ein solcher ForUaU des Obrbiftscbens aneb bei 
deo Saogethierea zu einer gewissen Zeit des Fmcbllebens vorkommt. 

B) Das angegebene, von der Sebleimbaot der Mnndhöble gebildete SKckeboo, das ick tneb bei Bmbryo- 
neo von Schlangen , Eidechsen, Vögeln nod Sängetbieren gernnden habe, ist von mir fräber Air die Anlage 
zor Glandula pitnitaria ausgegeben worden. Nachdem mir aber durch Bon rg ery's Uotersoehangen über 
das System der sympathischen Nerven (Comptes rendns de l'Aead. des seienees de Paris, Jahrgang von 1S45, 
S. 1014 — tO!^0) erwi«aen za sein schien, dass die Glandula pitnitaria eigeoUirh ein anpaariges Ganglion 
dieser Nerven ist, stellte ich über jene Aussackung der Mundhaut aufs Nene, und zwar am Hühnchen, Un- 
tersnchangen an. Diese nun aber rdhKen zo dem Resaltat, dass die erwähnte Drüse nicht durch eine Ab- 
sehnüruag und Umwandlung jener Aussackung entsteht, sondern an der nach hinten gekehrten Wand der- 
selben, zwischen ihr und der Beleguogsmasse der Rückensaite, wo diese Masse in die 3 Balken des SekS- 
dels auseinanderrahrt, ihre BnUtehnng nimmt. Die Aussackung selbst verschwindet wieder später. Ein 
Mehreres hierüber werde ich an einem andern Orte mittheilea. 
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Dickdarm^ war nicht blos viel kürzer, als die vordere, soadera auch viel enger, ab 
jene in ihrer grSsseren HSlfte. Die mittlere oder rinnenßirmige Abtheilung (Fig. 5, f. 
6, f. Fig. 7 und 8, d.) war die längste von allen, mit Ausnahme ihrer Enden al- 
lenthalben gleich breit, und nur in gleicher Weise, wie der Rumpf, gekrümmt, nicht 
aber etwa fUr sich allein irgendwo erheblich ausgebogen. Ihre Runder, die in den 
peripherischen TheU des Schleimblattes der Keimhaut übergingen, standen noch ziem- 
lich weit von einander ab, und ihre Wandung war dünner, als namentlich die der 
l^eiseröhre und des Magens. — Ein GekrSse war zwar bemerkbar, 'doch allenthal- 
ben nur äusserst schmal. (Fig. 6.) Ob zwischen den beiden Blättern desselben, die 
im Verhältniss zu ihrer Breite ziemlich dick waren, eine Höhle vorkam, konnte ich 
nicht ausfindig machen. — Von einer Leber und einer Bauchspeicheldrüse liess sich 
eben so wenig, wie von den Lungen und der Luftröhre, eine Andeutung aufladen. 
Wolff'sche Körper oder Umieren waren schon vorhanden. Sie erstreckten sidi 
durch die ganze Länge des Rumpfes, hatten aber, im Verhältniss zu ihrer bedeuten- 
den Länge, eine nur geringe Breite und Dicke, und waren, wie bei andern Thieren, 
ihrer ganzen Länge nach der Rflckenwand des Leibes angeheftet. (Fig. ö und 6, e.) 
SowoU ihre Breite als auch ihre Dicke blieb sich aUenthalben ziemlich gleich. Der 
Hauptsache nach bestand ein jedes dieser Organe aus einer Reihe dii^ht auf einander 
folgender AbtheUungen, die aUe beinahe die Form gewöhnlicher Ziegelsteine hatten, 
indem sie oblonge und im Verhältniss zu ihrer eigenen Länge beträchtUch dicke, 
jedoch an den Ecken schwach abgerundete Körper darsteUten^ die beinahe noch ein- 
mal so lang, als breit waren« (Fig. 12, aa.) Mit ihrem grössten Durchmesser lagen 
sie quer in den Organen: im Innern waren sie bestimmt noch nicht hohl, und zu- 
sammengesetzt zeigten sie sich aus eben solchen und dicht zusammengedrängten Pri- 
mitiv -ZeUen, wie etwa die Leibeswand. Verbunden waren diese AbtheUungen unter 
einander durch einen Stoff, der beinahe nur aus InterceUularsubstanz bestaiid und 
nur wenige Primitiv-Zellen enthielt: äusserlich aber waren sie durch schwache Quer^ 
furchen von einander abgegrenzt. Ein zweiter Theü, der mit jenen oblongen Kör- 
perchen und ihrem Bindemittel den Wulff 'sehen Körper zusammensetzte (Fig. 12, b.), 
war ein verhältnissmässig recht dicker und breiter Streifen, der durchweg aus dicht 
gedrängt beisammenliegenden Primitiv-Zellen bestand, den ganzen äussern Rand des 
Organes ausmachte, sich von dem einen bis zu dem andern Ende desselben erstreckte, 
und den künftigen Ausftlhrungsgang des Organes bezeichnete, aber im Innern noch 
nicht hohl war. — Auch eine Allantois war schon zugegen (Fig. 1, c), hatte aber 
eine sehr geringe Grösse, erschien relativ viel kleiner, als bei eben so weit entwickel- 
ten Embryonen der Natter, ragte nur wenig aus der Rumpfhöhle hervor, und steUte 
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. , ' ein birnföimiges, mSssig dickwandiges und ziemiidi bintreicfaes BlSscbea dar, das mit 
^^" dem Ende des künftigen Dickdarmes zusammenhing. 

Das Herz lag im Halse zum grosseren Theil hinter, zum kleineren Theii unter 
p« gm j^Q Kiemenbogen, oder Schlundbogen, war noch ein ziemlich langer Kanal, und be* 
^^^'^ sass im Ganzen eine nur mSssig grosse Weite. (Flg. 1, a. a. Fig. 9 und Fig. 10.) 
standeDR Hinten fing dieser Kanal weit an, vorne lier er in ein viel engeres und nur kurzes 
s DaMfa Endstück aus, welches als der Stamm der schon vorhandenen Kiemengeftssbogen an- 
Ü)ar, dodi gesehen werden konnte. Zwischen seinem Ende war er an 3 Stellen ringftrmig etr 
altern M was eingeschnürt, so dass er 4 verschiedene Abtheilungen bemerken Hess. Die hin* 
vorkank terste Abtheilung war, wie die weitere Entwickelung lehrte, fiir die VorhBfe be* 
eicbeUwi stimmt; aus der zweiten von hinten, die ungefähr «ine eben so grosse Lttuge, als 
AndeotoKi jene erstere hatte, sollten sich die Herzkammern bilden; die dritte viel kürzere und 
Sie entRiti viel engere entsprach in Hinsicht ihrer Lage und Form einigerraassen dem Aorten« 
szuilmt wutsle der Fische, und die vierte, welche die geringste Länge und Weite hatte, 
bei i8^i war die Fortsetzung dieses Wulstes, oder die vordere Hälfte des Stammes der Kie* 
l /pi£ji mengefässbogen. Zusammengekrümmt war der ganze Kanal noch, auf eine ähnfiche 
»emlickdfi Weise, wie bei den jüngeren Embryonen, so nämlich, dass er in seiner Mitte eine 
le dick di Spiralwindung beschrieb, Yome aber und hinten fast ganz gerade gestreckt erschien. 
Ziedit« ^^^ Kiemengeftssbogen kamen jederseits wenigstens 3 vor, und diese verliefen 

betridü i^^i^y^ den zweiten, dritten und vierten Kiemenbogen. Ein viertes, aber viel kleine- 
. iv^g res Gefäss der Art schien hinter der letzten oder kleinsten KiemenSffimng aufzu- 
n iditf steigen : doch konnte ich darüber nicht zur Gewissheit kommen, weil das Bhit, wenn 
". . , y , der Embryo aus dem Eie herausgenommen worden war, seine kleineren Geßisse sehr 
^ schnell verliess. Alle Kiemengefässbogen einer jeden Seitenhälfte traten, gemäss der 

für die jüngeren Embryonen der Wirbeltfaiere geltenden Norm , zu einer besondem 
Aortenwurzel zusammen. An welcher Stelle des KSrpers aber sich die beiden Wur- 
zeln zu einem Stamm vereinigten, konnte ich zwar nicht genau ermitteln, doch fand 
idt, dass ihre Vereinigung schon vor den Vorderbeinen stattfand. Denn nachdem ich 
^ an drei Embryonen, die im Weingeist erhärtet worden waren, mdirere Querschnitte 
DseUte|i| iiaeh den vorderen Theil des Rumpfes gemacht hatte, bemerkte ich ganz deutlich, 
durrli^^ jjigg zwischen den Vorderbeinen und auch schon etwas vor denselben in der Itittei» 

linie des KSrpers, und zwar dicht an der unteren Fläche der Rückenwand, zwischen 
den beiden Wol ff 'sehen KOrpem, ein einfaches, aber ziemlich grosses Gefkss vor^ 
ber '^^ kam, dessen HShle immer offen stand, und das nach seiner Lage, Grtfsse und Be- 
Ig. 1,4'^ schaffenheit nichts anders, als nur der Stamm der Aorte sein* konnte. Nach hinten 
lenso^^^ setzte sich dieses Gefäss ab Arteria caudalis bis tief in den Schwanz fort; — An 
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der ttnlern Seile des Schwanzes sah ich zwar schon eine Vena candaüs, doch schieo 
sie mir ganz eiDfach, nicht aber netzartig geformt za sein. — Am vorderen Ende 
des Schwanzes theilte sich die eben genannte Vene unier einem spitzen Winkel in 
zwei andere, die als Venae cardinales zwischen den Wol ff 'sehen RSrpem und der 
Rfickenwand des Rumpfes bis an das vordere Ende dieser. Leibesabtheilung hinEefen, 
von hinten nach vom an Weite immer mehr zunahmen, und im Ganzen eine ziem- 
lich grosse Weite hatten. Entgegen kamen ihnen von vorne her zwei Jugularvenen, 
die viel kurzer und etwas enger, als jene hinteren Venen waren. Sie entsprangen 
aus der vordem Hidfte des Gehirns, drangen, wie bei der Natter und den bdheren 
Wirbehhieren, vor den OhrblSschen aus der SchidelhShle heraus, und veriiefen dann 
unter diesen Bläschen weiter nach hinten. Noch unterschied idi jederseits einen 
Bissig starken Ast, der von der hintern HSUke des Gehirns kam, hinter dem Ohr- 
Uiscben, nachdem er die Wandung des Ropfes durchbohrt hatte, in die Jugularvene 
ubei^g, und als der zweite Hauptast dieses Gefiissstammes angesehen werden konnte. 
Eine jede Jugularvene Boss endlich mit der Cardinalvene ihrer Seite zu einem Ductus 
Cuvieri zusammen: die beiden so entstandenen GSnge aber, die ziemlich weit und 
fflissig lang waren, nahmen, abwärts verlaufend, den Darmkanal zwischen sich und 
gingen in das hintere Ende des Herzens Bber. 

Das Amnion war schon völlig geschlossen, umgab den ganzen Rucken der Em- 
bryonen, und bullte seheidenartig vorne den Ropf und Hals, hinten den Schwanz und 
die Bed^engegend, vollständig, jedoch nur sehr enge ein. (Fig. 5 und 6, d.) In 
die Seitenwättde und die imtere Wandung der RumpfhShle, die an ihren Rändern 
gleichfSdls noch sehr dünn waren, ging das Amnion ohne scharfe Abgrenzung Ober. 
Die serüse HuDe, oder das falsche Amnion, hing noch mit dem eigentlichen Amnion 
zusammen, und verhielt sich, in Hinsicht seiner Lage und seines Verlaufes^ ganz so, 
wie bei den hSheren Wirbelthieren. 

In dem Geftsshofe war ein engmaschiges zartes Netzwerk von BIntgeftssen 
vorhanden, das sich im Ganzen ebenso verhielt, wie in den Eiern der Säugethiere, 
VSgel und Schlangen, wenn sich in ihnen der Embryo so weit entwickelt hat, wie 
die jetzt in Rede stehenden Embryonen der Schildkröte. Dieserhalb habe ich auch 
unteriassen, von ihm eine Abbildung zu geben, da AbbiMungen des erwähnten Ge- 
fässnetzes aus den Eiern der oben genannten Thiere schon von Bischoff, Fän- 
de r und mir gegeben worden sind. Eingeschlossen war es von einem Smos ter» 
minalis, der vor dem Kopfe des Embryo's etwas eingebogen und nur sehr dünn war, 
in seinem grosseren Theile aber eine recht grosse Weite hatte. Linkerseits vom 
Embryo kam aus dem Aderaetze des Gefiisahofes eine sehr starke Vene, die von 
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hinten nach vorn verlief, und dann sich zu dem Herzen hinbegab. Ganz in der 
Nähe des Herzens schlössen sich ihr 2 um Vieles kleinere Venen an, die von vorne 
aus dem Adernetze herkamen, und von denen die eine links, die andere rechts vom 
Kopfe des Embryo's ihre Lage hatte. Auch schien sich an sie, und zwar ebenfalls 
in der NBhe des Herzens, noch eine dritte kleine Vene anzuschiiessen, die von hin- 
ten her kam und rechts vom Embryo ihren Verlauf machte. Alle diese Gefösse 
gingen dann verbunden zu einem kurzen, aber weiten Stamm (der künftigen Nabel- 
gekrtfsvene) gtadesweges in den hinteren Tjieil des Herzens ttber. Auf der Grenze 
zwischen diesem Stamme und dem Herzkanale, der etwas, doch nicht um Vieles, 
weiter war,- gingen die beiden Gu vi er 'sehen Gänge, die eine viel geringere Weite 
hatten, in den Herzkanal über. — Wie sich der Zusammenhang zwischen dem 
Ademetze des Geßlssbofes und den Arterien des Embryo's verhielt, konnte ich nicht 
ermitteln. Ein durchsichtiger FVuchthof war natürlich nicht mehr zu unterscheiden. 
Die Zellen, aus denen die LeibeswSnde der Embryonen bestanden, waren sehr 
eckig und von verschiedenen Formen. Mit Ausnahme derjenigen, welche den Kern 
der Rttckensaite zusammensetzten, hatten die grtfssten htfchstens 0,0004 Z. im Durch- 
messer. AUe aber besassen einen Kern mit einem höchst kleinen einfachen Kem- 
ktfrper, und in der Umgebung des Kerns mehrere, doch im Ganzen nur sehr we- 
nige Molekularicörperchen, weshalb denn auch im Allgemeinen diese Zellen sehr klar 
waren. Zusammengehalten wurden sie durch eine Intercellularsubstanz , die in der 
Belegungsmasse der Rückensaite sehr reichlich, dagegen in den übrigen Theiien nur 
sehr sparsam vorkam. Vom Wasser, das sie begierig in sich aufnahmen, wurden 
sie stark angeschwellt und nach einiger Zeit ganz aufgelöst, wobei nun zwischen 
den ZeUen frei daliegende Molekularkörperchen sichtbar wurden, doch an einer Stelle 
nur sehr sparsam, an einer andern hingegen in ziemlich grosser Zahl. Was ich so 
eben von dem Gefüge der Leibeswand im Allgemeinen angegeben habe , lässt sich 
aucb von dem Gehirn, dem Rückenmarke, ,dem Herzen, dem Darmkanale und den 
Wulff 'sehen Körpern sagen. Der Unterschied, den ich in dem Gefiige dieser ver- 
schiedenen Körpeilheile aufzufinden im Stande war, bestand lediglich darin, dass in 
dem einen Theil die ZeUen weicher waren und lockerer zusammenhingen, in einem 
anderen aber eine grössere Festigkeit und einen stärkeren Zusammenhang ' hatten. 
Das erstere Verhalten war namentlich an dem Gehirn, dem Rückenmarke, den Au- 
gen, so wie auch, ob^eich schon weniger, an den Wo 1 ff 'sehen Körpern zu bemer^ 
ken, das letztere hingegen besonders an dem Herzen, weniger an dem Darmkanale. — 
Wie sich die Rückensaite beschaffen zeigte, habe ich schon früher angegeben. — 
War der Embryo auf kurze Zeit in verdünnten Weingeist gelegt worden, so liess 
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sich voD seinen äusseren KSrpertheilen eine sehr zarte Haut in kleinen Lappen ab- 
ziehen, die schon eine Epidermis bezeichnete, und die aus eben solchen Zellen zu- 
sammengesetzt war, wie fast alle übrigen Theile der Leiheswände^ 

Das Amnion bestand aus mehreren ' Lagen sehr platter Zellen, die zwar viel 
grösser, als die des Körpers des Embryo's waren, doch höchstens nur 0,0009 Z. 
als grössten Durchmesser hatten. Sie besassen einen verhältnissmässig nur kleiaeo 
Kern nebst Kemkörper, enthielten auch nur wenige Molekularkörperchen in ihrem 
Nahrungsinhalte, und waren daher im Ganzen sehr klar. — Von den BlSttem des 
divchsichtigen Hofes und des Gefösshofes war das äussere dicker, als das innere, 
weniger dehnbar, überhaupt ziemlich fest, und beinahe glasartig durchsichtig. Zu- 
sammengesetzt war das3elbe aus sehr abgeplatteten eckigen (meistens unregehnSssig 
fünfeckigen oder sechseckigen) Zellen, die wie ein Getäfel dicht an einander gefugt 
waren, fest zusammenhingen und in^ der Nähe des Embryo's nur in 2 Lagen vo^ 
zukommen schienen, weiterhin aber bestimmt in mehreren Lagen vorkamen. Die 
meisten von ihnen hatten einen Durchmesser von 0,0012 bis 0,0015 Z., indess 
andere wieder viel kleiner waren. Alle aber enthielten einen platten Kern von schei- 
benftirinig runder oder ellipsoidischer Gestalt, und dieser hatte meistens einen Durch- 
messer von 0,0009 bis 0,0012 Z. Der kleine in ihm enthaltene Kemkörper war 
in der Regel wegen des etwas grobkörnigen, wenn gleich nicht völlig undurchsichti- 
gen Nahrungsinhaltes, der in der Zelle vorkam, nicht zu sehen. Das innere Blatt 
der Keimhaut liess sich beinahe wie ein zusammengeballtes Spinnengewebe dehnen, 
und war überhaupt sehr nachgiebig. Seine Zellen waren nicht so plattgedrückt^ 
wie die des andern Blattes, sondern linsenförmig, doch ebenfalls, weil auch sie sehr 
dicht beisammen lagen, gegen einander abgeplattet. Sie kamen gleichfalls in zwei 
und mehreren Lagen vor, waren aber nicht so regelmSssig geordnet, wie die Zellen 
des äusseren Blattes, sondern lagen gegentheils sehr unregelmössig durcheinander. 
Ihr Durchmesser betrug bis 0,0018 Z«, mitunter sogar, doch nur selten, noch mehr. 
Ihre Wandung war noch dünner, als die der Zellen des äusseren Blattes, und übe^ 
haupt äusserst zart. Einige von ihnen enthielten Nichts weiter, als eine ganz klare 
Flüssigkeit, andere eine solche Flüssigkeit und einen so schwach ausgeprägten Kern, 
dass derselbe wie ein leichter, jedoch scharf umschriebener Nebel erschien, die mei- 
sten aber einen viel weniger durchsichtigen [dickwandigem?] und mit einem sehr klei- 
nen Kemkörper versehenen Kern, der einen Durchmesser von 0,0006 bis 0,0012 Z. 
hatte, und um diesen Kern einen feinkörnigen Nahrungsinhalt. — Das Geflige des 
Darmkanals, das dem schon früher Angeführten zufolge sich bedeutend von dem Ge- 
Fdge unterschied , welches der auf dem Dotter ausgebreitete Theil des Schleimblattes 
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der Keimhaut bemerken liess, Snderte an der Stelle, wo jener Kani^ und dieser Theil 

der Kehnbaut in (Anander tibei^gen, so allmShlich sein Aussebn, dass auch in Hin* 

sieht des GefÜges sieb keine scbarfe Grenze zwischen dem Darmkanale und dem 

angegebenen Tbeile der Keimbaut auffinden liess. Eben dasselbe war auch der Fall 

da, wo die Leibeswand de» Embryo's in den auf dem Dotter ausgebreiteten Tbdl 

des serSsen Blattes der Keimbaut überging. — Die beschriebenen beiden BlStter des 

durchsichtigen Hofes und des Gefössbofes iiessen sich leicht von einander trennen. 

Ein besonderes zwischen ihnen gelegenes oder drittes Blatt (Gefäss-Blatt) habe ich I 

nicht unterscheiden kSnnen. — Die Kilmer des Blutes, weiches in StrSmen zwi- i 

* I 

sehen jenen Blättern floss, waren einfache rundliche oder ovale Zellen, die meistens 

0,0004 bis 0,0006 Z., selten noch etwas mehr zum Durchmesser hatten, und eine 

ahnliche Zusammensetzung bemerken Iiessen, wie die Zellen der Leibeswand. j 

Eine Brut konnte ich nirgend in den Zellen bemerken, und ich muss daher i 

glauben, dass in den Embryonen und den mit ihnen zusammenbMngenden Eihäuten i 

die Zellen, welche sich zuletzt gebildet hatten^ zwischen den Xlteren entstanden wa* ! 

ren. — Auffallend war es übrigens, dass das Herz, obgleich es schon sehr starke 
Bewegungen machte, dennoch nur aus Zellen und deren Bindemittel bestand. 

Die Zellen des Dotters hatten noch ganz die Beschaffenheit , wie in frisch ge- 
legten Eiern, und besassen im Vergleich zu den Zellen des Embryo's und seiner 
HXute ein ganz rohes, grobes Aussebn. Von der Keimhaut liessm sie sich mittelst 
eines feinen Pinsels leicht entfernen, und im Wasser gingen sie, wenn ein Theil des 
Dotters in dasselbe hineingelegt worden war, nach einiger Zeit, wie Sandkörner, 
auseinander. Blosse Fetttropfen, als Ueberreste aufgelSster Zellen des Dotters, habe 
ich weder dicht unter der Keknhaut, noch entfernt von ihr im Dotter auffinden IcSnnen. 

§. 9. Unter den Eiern, die ich so eben beschrieben habe, befand sich auch 
eines, das sich noch etwas weiter, als jene, entwickelt hatte, weshalb ich noch be- 
sonders (tie FormverMnderungen, welche sich an dem Embryo darboten, angeben will. 

Der Embryo und die auf dem Dotter ausgebreitete Keifnhant waren nur um ein 
Geringes grSsser, als in jenen andern Eiern. — Die Leiste, welche bei den jün« 
geren Embryonen von jedem Beine nach vorne und hinten verlief, war kürzer ge- 
worden und beinahe verschwunden : im Uebrigen aber hatte die Form der Beine sich 
nicht verändert. Der Schwanz war ein wenig länger und von den Seiten platter 
geworden. An dem vorderen Ende des Kopfes waren zwei sehr flache und über- 
haupt sehr kleine Gruben entstanden, die sich in der Form und Lage ganz so ver- 
hielten, wie die ersten Andeutungen des Geruchorgans bei den Säugethieren, Vögeln, 
Eidechsen und Scblangeo. An der Speiseröhre und dem Magen, deren Form keine 
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merkliebe Veränderung erfahren hatte, bemerkte ich, als der Embryo etwa 24 Stun- 
den in schwachem Weingeist gelegen hatte, eine Zusammensetzung aus 2 Schichten, 
die sich leicht trennen liessen und zum Theil sich schon von selbst, als ich den 
Darmkanal aus dem Körper herauslöste, getrennt hatten. Die innere Schicht war 
ungefähr nur halb so dick, als die äussere, die im VerhJÜtniss zu der nur geringen 
Länge und Weite des Munddarmes eine beträchtliche Dicke hatte. Die Zellen aber 
zeigten in beiden Schichten eine gleiche Beschaffenheit. Sie sowohl, als auch die 
Zellen des Darms veriiielten sich ähnlich, wie im Allgemeinen die der Bauch- und 
Ruckenplatten, und wichen von denselben nur dadurdi ab, dass einige .von ihnen ei- 
nen Durchmesser von 0,0005 Z. hatten, indess von jenen der Durchmesser höch- 
stens 0,0004 Z. betrug. — «Die untere Wand der Speiseröhre liessan ihrer vor- 
deren Hälfte 2 sehr schwache, Oberhaupt nur« sehr kleine und auf beide Seitenhilf- 
ten des Körpers vertheilte Ausbuchtungen bemerken, die ziemlidi weit auseinander 
lagen und äusseriich die Form von massig hohen Warzen haUen. Es bezeichneten 
diese Ausbuchtungen die ersten Anlagen der Lungen. Auch eine Leber war schon 
angedeutet. Sie erschien als ein halbmondförmiger, aber noch sehr kleiner Körper, 
der an seinem convexen Rande recht dick, hingegen an seinem concaven Rande nur 
halb so dick, als an jenem, war. Mit ihrem concaven Rande, zum Theil aber auch 
mit ihrer einen Seite, umfasste sie die untere Wandung des Magens, an den sie 
dicht herangezogen und mit dem sie innig verbunden war. Ihre Zellen waren etwas 
grösser, als die der Bauch- und Rückenplatten, auch waren sie nicht so starr und 
eckig, wie diese, sondern weicher und runder^ enthielten einen mehr granulirten Nah- 
ningsstoff, und hielten viel lockerer zusammen. Zwischen ihnen befanden sich in 
der sehr weichen Intercellularsubstanz viele rundliche Molekularkörperchen. — Die 
AUantois war nur sehr wenig grösser geworden. Der mittlere oder derjenige Theil 
des Herzkanals, welcher sich bei weiterer Entwickelung zur Herzkammer ausgebildet 
haben würde, hatte eine etwas grössere Weite erlangt, und an der hintersten Ab- 
theilung des Kanals waren zweipaarige, einander gegenüberliegende und den Herz- 
ohren der Säugethiere entsprechende Taschen oder Ausbuchtungen entstanden, die im 
Verhältniss zu der Weite und Länge dieser Abtheilung eine nur sehr geringe Grösse 
hatten. Nach dem zu urtheilen, was ich bei den Embryonen der Natter, an deren 
Herzkanal ebenfalls zwei solche Taschen zum Vorschein kamen, über die weitere 
Entwickelung derselben erfahren habe, würden sie, wenn der Embryo am Leben ge- 
blieben wäre, sich zu den beiden Vorkammern des Herzens entwickelt haben ^). — 



^) BDtwickelaDgt^etchiGhte der Natter, S. 98 uod 99. 
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Die Wo Iff 'sehen Kifrper waren in ihrer Mitte etwas breiter und dicker geworden: 
ob sie aber auch ia ihrem inneren Baue weitere VerSnderungen erfahren hatten, 
konnte ich nicht ermitteln, weil ich verhindert wurde, diese Organe, als sie noch 
frisch waren, gehSrig untersuchen zu können. Die Zahl der Täfelchen, die das 
Rückenmark und die Rückensaite von den Seiten umgaben, hatte im Schwänze sich 
vergrSssert, so dass sich die letzten nur in einer geringen Entfernung von dem Ende 
des Schwanzes befanden. Paarweise standen sie noch aUe sowohl mit ihren obem, 
als aucfa> mit ihren untern Enden ziemlich weit von einander ab. Von den drei 
SchSdelbalken erschienen die paarigen noch immer als zwei nur massig breite und 
auch nur wenig dicke Streifen, die ganz hinten zwischen sich das von der Haut der 
Mundhöhle gebUdete Säckchen hindurchgehen Hessen. In ihrem Verlaufe nach vorne 
divergirten sie nur wenig, indem sie bogenförmig sehr schwach dach aussen ge- 
krümmt waren. Ihr vorderes abgerundetes Ende, das etwas breiter war, als' ihr 
hinteres Ende oder ihre Wurzel, reichte bis an das vordere Ende des Kopfes. 

§. 10. Das am weitesten entwickelte Ei der SumpfschUdkröte , welches ich 
zu untersucheli Gelegenheit hatte, war gerade eines der ersten, die mir in die Hände 
kamen. Die übrigen, die mit ihm von derselben Schildkröte gelegt worden waren, 
Hessen sieh leider zu einer Untersuchung nicht mehr benutzen, weU sie unterweges 
zerbrochen und zerstört worden waren. 

Der Embryo (Tab. 11, Flg. 13 — 18.) hatte in dem Eie eine Querlage, und 
befand sich von den beiden Enden desselben in gleich grossen Entfernungen. Seine 
Länge betrug von dem Scheitelhöcker his zur Schwanzwurzel in einem Bogen über 
den Rücken gemessen 4 y^ Linien. Die auf dem Dotter ausgebreitete Keimhaut hatte 
beinahe eine regelmässig nmde Scheibenform, und ihre Durchmesser waren ungefähr 
der halben Achse des Eies gleich. — Im Verhältniss zu dem in seiner Entwicke- 
lung schon ziemlich weit vorgeschrittenen Embryo war sie weit kleiner, als in den 
Eiern der Vögel. — Der Embryo war nach der Bauchseite hin sehr stark zusam- 
mengekrümmt [viel stärker, als ich es in der AbbUdung angegeben habe], und be- 
sonders war der Hals sehr stark zusammengebogen. Kopf und Hals waren zusam- 
mengenommen beinahe so lang als der Rumpf, oder als die Länge des Körpers von 
dem vorderen Rande der Vorderbeine bis zu dem After. Es hatten also jene Ab- 
schnitte des Leibes auch im Verhältniss zu dem Rumpfe eine grössere Länge, als 
bei den jüngeren Embryonen. Gleichfalls war der Schwanz auch im Verhältniss zu 
dem Rumpfe länger geworden. Unter einander aber den Kopf und Hals verglichen, 
hatte jener sich mehr, als dieser, vergrössert. Und überhaupt hatte der Kopf im 
Verhältniss sowohl zum ganzen übrigen Körper, als auch zu dessen einzelnen Ab- 
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ÜKÜmgen eine viel bedenteodefe GfSsse, ak bei den jüngefen EniiryoiieQ und bd 
den erwadttenen SdnldkrSten. — V^on den Seiten war der ganxe Embryo, abge» 
sebeo jedocfa von Schwänze, noch stark abgeplatteL Nancntiidi galt dieses auch 
vom Kopfe, der, wie bei Embryonen der ^ogethiere, Eidechsen und Schlangen Yon 
einer gleichen Entwiekelungsstofe, am Scheitel anfidlend schmal war, von da aber 
sowohl nach vorne, ak nach unten (g^^n die künftige Grundflicbe des Schideb bin) 
MmAMg an Breite zunahm. Der Hals war im Verhiltniss zu seiner Brrite und 
Linge betrichtüch hoch, und in dieser Hinsicht im Veiblhniss zu dem Rumpfe auf- 
fallend stark. Der von der. unteren Wandung des Halses gebiMete Beutel, in w^ 
chem sich das Herz befand (Fig. 13 a.), war viel tiefer und Qberhaiqit betrichllich 
grosser, als bei den jüngeren End>ryonen. Der Rumpf war bSber und Qbeibaupt 
viel gedrungener, als bei jenen Embryonen, obglddi noch immer Sbniich geformt, 
wie bei gleich weit entwickelten Embryonen von SSngethieren , VSgdn und Eidech- 
sen, also im Vergleich mit dem Rumpfe erwachsener Schildkröten ausnehmend schmal 
(Fig. 18). Auch (and idi seine Mitte nur wenig breiter, ab seine Enden. An 
der Bauchseite war er noch beinahe in seiner ganzen LSnge offen (Fig. 13), und 
beide Bauchplatten standen an der OeBnung noch weit auseinander. Doch hatten die 
Bauchplatten, soweit sie den Rumpf zusanunensetzen halfen, schon eine viel grossere 
Hohe erlangt, als bei den jüngeren Embryonen, so dass mithin sdion eine ziemlich 
tiefe HumpfbOhle gebildet war; dagegen war ihre Dicke allenthalben noch sehr g^ 
ringe. Die Vorder- und Hinterbeine stellten sich als kurze, dicke und stumpf abge- 
rundete Auswüchse dar, die mehr das Aussehn von staik abgeplatteten Kegefai, als 
von Tafefai hatten (Fig* 13). Von Zehen liess sich an ihnen keine Spur baner» 
ken. Die Vorderbeine waren ein wenig dicker und breiter, nicht jedoch auch lin- 
ger, als die Hinterbeine. Der spitz auslaufende Schwanz war nur an seiner Wurzel 
rechts und liidu ein wenig abgeplattet, in seinem übrigen Theile aber drehrund. 
Das Amnion hüllte den Embryo noch ziemlich knapp ein. Die serOse Hülle, oder 
das falsche Amnion, habe ich nicht gehörig beobachtet. 

Die Augen waren mlssig gross, ragten nach aussen etwas vor, und hatten 
nicht mehr die Form von Birnen, soqdem von Linsen, indem an ihnen sdion eine 
Scheidung in den Augapfel und den Sehnerven bewirkt worden war, von welchen 
beiden Theilen sich nun der letztere als ein dünner hohler Stiel darstellte, der von 
dem nach unten und innen gekehrten Rande des linsenfifrmigen Angapfels ausging. 
Die dünne Aderhaut zeigte in der nach oben gekehrten Hilfte des Augapfels einen 
schwachen Anflug von grauer Farbe, an dem Pupülarrande aber einen sehwirzlicben, 
schmalen und unten noch offenen Ring. Eine Falte liess sich sowohl an der Ader- 
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baut, als auch an der viel dickern Netzhaut bemerken: doch war dieselbe verhält^ 
nissmSssig viel dünner und überhaupt schon kleiner, als bei den jQngeni Embryonen. 
Eine Iris war noch nicht vorhanden« Auch fehlte noch ein jedes Anzeichen von 
Augenlidern. — Die Gruben, welche die Anlage zu dem Geruchsorgane bezeich- 
neten, waren tiefer und Oberhaupt weit grosser, als bei den zuletzt (§. 9.) beschrie- 
benen Embryonen. Femer waren sie nicht mehr rundlich, sondern etwas iSnglich 
und im Ganzen muldenförmig. (Flg. 13.) Auch lagen sie nicht mehr an dem vor- 
dem Ende des Vorderkopfes, sondern in der Nähe dieses Endes an der untern Seite 
des Vorderkopfs, der wegen des verstärkten Wachstbums des Vorderhims sich etwas 
mehr veriängert hatte. Beide Gruben aber lagen ziemlich weit aus einander. Der- 
jenige Theil der Hautbedeckung, oder eigentlich wohl der EpiderAiis, welcher sie 
auskleidete, war etwas dicker und etwas lockerer, als an anderen Stellen des KBr- 
pers, und liess sich mittelst eines Pinsels leicht fortwischen, indess an andern Stellen 
die Epidermis viel fester an dem Körper haftete und sich , als der Embryo noch 
frisch war, nicht so leicht entfernen liess. — Die Ohrbläschen, oder die künftigen 
häutigen Theile der GehBrhbyrinthe, schimmerten über dem zweiten Paar der Kie- 
menbogen ziemlich deutlich hindurch. Sie waren verhidimssmässig etwas kleiner, 
als bei gleich weit entwickelten Embryonen der Natter, zeigten an ihrer nach aussen 
gekehrten Seite die Form eines sphärischen Dreiecks und Hessen einen nach oben 
gehenden kleinen keulenförmigen Fortsatz bemerken. Kalkkrystalle aber waren in 
diesem Fortsatz nicht vorhanden. Ein unterer Fortsatz, der für eine Andeutung 
von einer Ohrschnecke hätte angesehen werden kSnnen, schien zu fehlen. Auch 
konnte ich noch keine Andeutung von einer dir das Ohrbläschen bestimmten Kapsel, 
oder von dem künftigen Felsenbeine bemeiiien, obgleich bei .Säugethieren, VSgeln, 
Eidechsen und Schlangen eine solche Kapsel schon frühe auftritt 

Die Oberkieferförtsätze der vordersten Kiemen- oder Schlundbogen waren noch 
sehr klein, reichten nur bis unter die Augen, lagen ak» von den Nasengruben noch 
weit entfernt, und waren an ihrem Ende abgerundet. (Fig. 13.) Den ersten und 
zweiten Kiemenbogen fand ich viel dicker, wie überhaupt absolut und relativ viel 
grösser, als bei dem zuletzt besdiriebenen Embryo : doch war am zweiten nicht eine 
den Kiemendeckel der Fische andeutende Klappe gebildet worden. Die Spalte zwi- 
schen diesen beiden Bogen war «chon verwachsen, und an ihrer Stelle befand sich 
äusserlich nur eine schwache Furche. Hinter dem zweiten Bogen aber kam noch 
eine lange und durchdringende Spalte vor*, und hinter dieser lagen jederseits noch 3 
andere Oeflhungen, von denen die hinterste nur ein kleines randes Loch oder viel- 
mehr nur einen engen Kanal darstellte, indess die beiden andern die Form von kur- 
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zen Spalten hatten. Es war demnach, w8hrend die vorderste Oeffiiung sich geschlos- 
sen hatte, oder doch nur eine kurze Zeit vor diesem Vorgange, noch eine neue 
entstanden, und es hatten sich also im Ganzen 5 Paar SeitenSffhangen am Halse 
gebildet, also eben so viele, wie bei dem Hühnchen, und ein Paar mehr, als bei den 
Siugethieren und der Natter. Auch hatte sich die bei deA jüngeren Embryonen 
bemerkte hinterste, oder vierte, und nur rundliche Oeffnung in eine kleine Spalte 
umgewandelt. Die zwischen der zweiten und fünften Oeffiiung befindlichen Bogen 
waren zwar viel dicker, als bei den jüngeren Embryonen, doch lange nicht so dick, 
wie die beiden vordersten. Die dünne Epidermis, welche die angegebenen Oeffiiun- 
gen inwendig umkleidete, löste sich, wie ich auch bei anderen Tbieren dies bemerkt 
habe^ leicht ab. 

Die RUckensaite war im VerhSltniss zu dem ganzen Körper auch in diesem 
Embryo sehr dünn. (Fig. 18, b.) Ihr vorderes Ende reichte bis zwischen die Ohr- 
blSschen, wie es bei den Wirbelthieren überhaupt der Fall zu sein pflegt, und w)ir 
müssig stark zugespitzt. Gleichfalls war ihr hinteres Ende zugespitzt, und vor dem- 
selben liess sich nicht mehr eine schwache Anschwellung bemerken. Die von der 
Belegungsmasse der Rückensaite gebildeten Schädelbalken verhielten sich im Ganzen 
so, wie bei den jüngeren Embryonen: nur schien der mittlere absolut und relativ 
noch etwas dicker und breiter geworden zu sein. Dicht vor demselben war zwi- 
schen den beiden mittleren Schädelbalken noch sehr deutlich ein Loch in der künfti- 
gen Grundfläche der Hirnschale zu bemericen, und durch dasselbe ging die Ausstül- 
pung der Mundhaut hindurch, hinter welcher sich die Glandida pituitaria entwickehi 
sollte. Auch diese Ausstülpung war sehr deutlich zu erkennen, hatte einen noch 
etwas grösseren Umfang, als bei den jüngeren Embryonen, und stellte ein von zwei 
Seiten plattgedrücktes ovales Säckchen dar. Die eine Seite dieses Säckchens lag dem 
mittleren Schädelbalken, die andere, oder nach vorne gekehrte, einem TheUe des Ge- 
hirns an. Ein Eingang liess si^h in dieses Säckchen von der Mundhöhle aus noch deut- 
lich erkennen, schien aber schon kleiner geworden zu sein, und gab sich als ein kleines 
rundliches Loch zu erkennen. — Die Täfelchen, welche sich zu beiden Seiten der 
Rückensaite und des Rückenmarkes befanden, waren mehr in die Länge, als in die 
Breite, gewachsen, und erschienen daher schmäler, als bei den jungem Embryonen, 
hatten sich aber noch nicht paarweise vereinigt, sondern standen an beiden, Enden 
noch immer ziemlich weit von einander ab, doch über dem Rückenmarke etwas we- 
niger, als unter der Rückensaite. Auch habe ich nicht bemerken können, dass sie 
paarweise gleichsam durch eine Brücke von gleicher Substanz, die zwischen dem 
Rückenmarke imd der Rückensaite hindurchgegangen wäre, unter einander in Ver- 
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bindung gestanden hätten. Doch mag eine solche vieileicht vorhanden gewesen sein, 
ohne sich deutlich unterscheiden zu lassen. Wie dem aber auch sein mag, jeden- 
falls bezeichneten jene Täfelchen zufolge der Erfahrungen, welche über die Entwicke- 
lung der ihnen entsprechenden Theile anderer Wirbelthiere gemacht worden sind, 
die Adagen der Wirbelktfrper und Wirbelbogen. Was Remak ^) über diese von 
ihm beim Hühnchen untersuchten TäTelchen in sehr wenigen Worten angegeben hat, 
scheint mir darauf hinauszugehen, dass man zwei Arten derselben unterscheiden 
müsse, indem nämlich zuerst dergleichen TSfelchen [oder vielmehr WQrfelchen nach 
Remak] entstehen^ die sich zu eben so vielen Cerebrospinaherven entwickehi sol- 
len, nachher aber an der Susseren Seite derselben eben so viele Täfelchen, welche 
die Seitenhälften der m der Entwickelung begriffenen Wirbelbeine sind. Sind aber 
die beschriebenen Täfelchen der Schildkröten, wenigstens diejenigen, welche ich in 
den grSsseren der eben aufgeführten Embryonen gesehen habe, für die Anlagen der 
Wirbelbeine zu halten: so entstehen diese Gebilde auch bei den Schildkröten, wie 
bei den Schlangen, Vögeln und Säugediieren , aus zwei auf beide Seitenhälften des 
Körpers verdieilten Stücken, indess sie nach von Baer's Angabe bei einem Kno- 
chenfische, dem Cyprinus Blieca, aus vier verschiedenen Stücken, nämlich 2 obem 
und 2 untern, zusammenwachsen ^). — In welcher Art übrigens die histologischen 
Veränderungen der Belegungsmasse der Rückensaite vor sich gehen, wenn aus der- 
selbßn sich die Anlagen der Wirbelbeine, oder die erwähnten Täfelchen hervorbUden, 
werde ich an einem andern Orte ausnihrUeh angeben. 

Weder von den Knochen des Kopfes, noch von denen der Gliedmaassen, noch 
auch von den Rippen war in dem Embryo der Schildkröte, von welchem hier die 
Rede ist, irgend eine Spur aufzufinden. 

Das Gehirn war auffaUend demjenigen eines Natter -Embryo's ähnlich, welches 
ich in meiner Entwickelungsgeschichte der Natter auf der sechsten Tafel in den Fi^ 
guren 1, 2 und 3 abgebUdet habe, wie denn auch der ganze Kopf dem Kopfe des 
Natter -Embryo's, nach welchem jene Abbildungen gemacht worden sind, sehr ähn- 
lich war. Demnach erschien das Gehirn in seiner Entwickelung weit mehr vorge- 
schritten, als das Gehirn des in §. 9. beschriebenen Embryo's. NamentUch hatte 
das Vorderhirn so bedeutend an Breite zugenommen, dass es darin alle übrigen Ab- 
theUimgen des Hirns übertraf: auch war schon in der MitteUinie desseUien eine 
schwache Furche oder Einfaltung entstanden, durch die sich eine Scheidung in zwei 



1) Joh. Möller' 8 Arahiv, Jthr^tn^ von 1S43, S. 478 — 484. 
*) UntenachaDgea ober die Entwickelon^sgesehiciite der Fisehe. Leipsi; 1835. S. S6. 
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SeitenhSiften , oder in die kfinftigen HemisphSreo des grossen Gehirns, angekändigt 
hatte. Doch war das Vorderhim im Verhältniss zu dem übrigen Hirn im Ganzen 
immer noch sehr klein zu nennen« Das Zwischenhim erschien verhältnissmfissig kür- 
zer, als früher, weU es mehr an Breite, als an Länge zugenommen hatte: eine 
Oeffnung aber war an der oberen Seite desselben eben so wenig schon entstanden, 
als eine Zirbeldrüse. Das Mittelhim war noch breiter geworden, als das Zwischen- 
him. An dem hinter dem Mittelhirn gelegenen TheUe- des Gehirns war die obere 
Wandung zum grosseren Theile viel dünner, als die übrige Partie: auch liess sie 
von dieser sich leicht abheben, und gab sich schon als eine Decke für den veriiXlt- 
nissmSssig sehr grossen Sinus rhomboidalis zu erkennen. Ob sich sonst schon Häute 
fiir das Hirn und Rückenmark erkennen Hessen, habe ich vergessen zu untersuchen. 
Von einem kleinen Gehirn war noch keine Spur vorhanden. 

Das immer noch schlauchförmige Herz war im Ganzen weiter, aber Verhältnisse 
massig kürzer geworden, und erschien nicht mehr so offenbar spiralförmig gewunden, 
wie früher, sondern hatte sich dadurch, dass seine Enden einander näher gerückt 
waren, einigermassen der Form eines Hufeisens angenähert. {Fig. 13. Fig. 14, 15 
und 16.) In seinem mittleren oder demjenigen Theile, welcher zu der Kammer 
werden soUte, war es am dicksten geworden, auch hatte seine Wandung hier die grSsste 
Dicke erreicht. (Fig. 15 und 16, b.) An der hintern oder derjenigen Abtheilung, 
welche fiir die Vorkammern bestimmt war, hatten die beiden Taschen, oder Herz- 
ohren, an Grösse mehr zugenommen. (Flg. 15 und 16, c.) Auch die Aortenzwie- 
bel war meridich grösser, insbesondere aber dicker geworden. (Fig. 15 und 16, a.) 
Zwischen den genannten 3 Ahtbeflungen des Herzens befanden sich als Grenzen nur 
ringförmige Einschnürungen, nicht aber Verbindungskanäle^ also nicht eigentlich ein 
Canalis auricularis und ein Fretum HaUeri. Die Gu vier ^ sehen Gänge, oder diejeni- 
gen Kanäle, welche dem Herzen das Blut des Embryonalkörpers zufiihren, waren 
bedeutend weiter geworden. (Fig. 13^ b. Flg. 14 und 15, d.) Von Blutgefössen 
konnte ich nur hie und da geringe Spuren erkennen, weil der Embryo schon vor 
der Untersuchung abgestorben war, und weU das Blut aus seinen Gewissen sich bei- 
nahe schon ganz verloren hatte: doch erfuhr ich dadurch^ dass ich durch den Rumpf, 
nachdem er in Weingeist erhärtet worden war, Querdurchschnitte machte, dass sich 
auch in diesem Embryo die Verbindung der Wurzebi der Aorte zu dem Stamme 
noch vor den Vorderbeinen befand. 

Die Speiseröhre, der Magen und der Anfang des Dünndarms verhielten sich 
im Ganzen, wie in dem 'zuletzt (§. 9.) beschriebenen Embryo, doch mit dem Unter- 
schiede, dass der Magen (Fig. 14, f.) etwas weiter geworden war, als die Speise- 
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röhre. (Flg. 14, d«) Der Darm hatte sich schon in so weit geschlossen, dass in 
seiner Mitte nur noch eine mltssig grosse ellipsoidische Oeffnung, der Darmnabel, 
vorhanden war« (Fig. 13, e.) Wie hei jungen Embryonen höherer Thiere, hatte 
sich der Darm in seiner Mitte von der Rttckenwand des Leibes mXssig weit entfernt, 
so dass er in der Gegend, wo sich der Darmnabel befand, einen sehr stiunpfen und 
abgerundeten Winkel bildete, der von dem Gekröse (Fig. 13, e.) ausgefüllt wurde. — 
Die Leber hatte sich mSssig vei^össert, war ungefithr eben so breit, als lang, 
zeigte die Form eines unregelmXssigen Vierecks und besass eine ziemlich grosse 
Dick^. (Fig. 13, c. Fig. 14, c. und Fig. 15, e.) Fast gSnzlich bedeckte sie den 
Magen und war an ihrer obem Seite, mit welcher sie demselben anlag, schwach 
concav, an der untern Seite dagegen recht sehr convex. Eine LSngsfurche, wodurch 
sie in zwei SeitenhSlften abgetheilt worden wäre, kam an ihrer unteren Seite 
nicht vor. Ein kurzer und ziemlich dicker Ausrdhrungsgang der Leber liess sich 
deutlich erkennen, und es ging derselbe in die linke Seite des angeschwollenen An* 
fangsstiickes des Diinndarms über. (Fig. 15, f.) — Von einer Bauchspeicheldrüse 
war noch keine Spur vorhanden. 

Gleich hinter den Kiemenbogen des zweiten Paares befanden sich an dem vor* 
deren Theüe der Speiseröhre zwei sehr kleine taschenartige Aussackungen, die mehr 
der rechten und linken, als der untern Seite desselben anzugehören schienen, und 
die Lungen andeuteten. (Fig. 14, e.) Sie waren zwar etwas, doch nur wenig 
grösser, als bei dem zuletzt beschriebenen Embryo. Von einer Luftröhre aber 
konnte ich noch keine Andeutung bemerken. 

Die Wolf fachen Körper gingen vom Herzen bis an das Ende der Run^iiböble, 
und lagen so dicht bei einander, dass sie nur durch die Aorta geschieden waren. 
(Fig. 17, a. a. Fig. 18, c. c.) Vom und hinten waren sie zugespitzt^ im Ver^ 
hHltniss zu ihrer LKnge nur schmal, und von oben, wie von unten, massig stark 
abgeplattet. Der Hauptsache naqh bestand ein jeder aus einer einfachen Reihe klei« 
ner didiwandiger Bllschen, die in dem mittleren breiteren Theile des Organs kolben- 
förmig waren und mit ihrer Achse quer lagen, in dem vordem und hintern schm8- 
leren TheUe fast die Form von Kugeln besassen, und sich aus eben so vielen jener 
dichten Läppchen herausgebüdet hatten, aus welchen das Organ bei jüngeren Embryo* 
nen grösstentheils bestand. 

Der künftige Ausführungsgang eines jeden Wolf f 'sehen Körpers lief, an diesem 
ganzen Eingeweide entlang, machte den dicken Susseren Rand desselben aus, und 
hatte im Verhältniss zu dessen Breite eine ansehnliche Dicke. Ob er schon hohl 
war, blieb mir* ungewiss. 

6* 
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Die Allantois lag zum grSsseren Theile schön ausserhalb der Rumpfhöhle, war 
aber nicht um Vieles grSsser, als bei dem in dem neunten Paragraphen beschriebe- 
nen Embryo, und hatte noch eine mehr rundliche, als ovale Form. (Fig. 13, g. und 
Fig. 17, b.) — Von Geschlechtswerkzeugen war keine Spur aufzufinden. 

§.11. Aus den Mittheilungen, die ich in dem Obigen über die Embryoneft 
der Schildkröten gemacht habe, geht hervor, dass diese Thiere in ihrer Entwicke- 
lung darin mit den Säugethieren, Vb'geln, Sauriern und Ophidiern durchaus übereinstim* 
men, dagegen von den Batrachiern und Fischen bedeutend abweichen, dass sich bei ihnen 
ein Amnion und eine Allantois bildet, und dass ihr Dottersack, wenigstens einige Zeit 
hindurch, ausserhalb der Rumpfhßhle liegt. Was aber die Entwickelung ihres Körpers 
selbst anbelangt, so zeigt dieselbe in der ersten Zeit des Fruchtlebens die meiste Ue- 
bereinstimmung mit der Entwickelung der S8ugethiere und der Eidechsen, zumal der 
letzteren, so dass man wohl mit vollem Grunde von ihr behaupten kann, dass sie an- 
fangs nach einem Shnlichen Plane vor sich geht, wie die Entwickelung der eben ge- 
nannten höhern Thiere, und dass sie nur erst späterhin bedeutend davon abweicht. 
Ganz unnöthig und überflüssig dürfte es wohl sein, noch ausführlich die grosse 
Uebereinstimmung auseinander zu setzen, die sich in der Körperfbrm sehr junger 
Embryonen der SchUdkröten und SHugethiere, oder der SchUdkröten und Eidechsen 
darbietet, da sie nach den Beschreibungen und Abbildungen^ die ich hier von meh- 
reren Embryonen der SumpfschUdkröte gegeben habe, einem jeden SachverstSndigen 
einleuchten wird. Wohl aber muss ich zwei Bemerkungen zur Sprache bringen, 
die von Baer gemacht hat, und nach denen die Entwickelung der SchUdkröten 
gleich von Anfang an nach einem andeni Plane, als die Entwickelung der höheren 
Wirbelthiere^ vor sich gehen würde. Bei der Untersuchung eines Eies der Sumpf- 
schUdkröte, das vor 6 Tagen gelegt worden war, fand von Baer ^), dass bei 
dem kaum erst angedeuteten Embryo die Bauchplatten, die noch gXnzlick auf dem 
Dotter ausgebreitet waren, an den Rückenplatten da ansassen, wo diese sich nach 
oben, um die Rückenfurche zu schliessen, vereinigt hatten, der Rücken also sehr 
tief lag ^). Noch tiefer aber erschien der Rücken bei einem Embryo herabgesun- 
ken, der in einem 2 Tage älteren Eie gefunden wurde. Es bot sich also, diesen 
Angaben zu Folge, in den ersten Anlagen der Rumpfwandung ein ähnliches Lage- 
rungsverhältniss dar, wie man es bei erwachsenen SchUdkröten an dem RUckenschilde 
findet« Besteht nun aber wirklich zu Anfange ein solches VerhSltniss der Bauch- 



1) J oh. Möller*« Archiv. JthrfftDg von 1S34, S. 544 — 550. ^ 

') Eioea QaerdorchschDitt dieses Embryo's, wie von Bter ihn abgebildet hat, habe ich aof der 
Tafel I, ia Figar 4, copirt. 
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platten zu den Riickenplatten, wie mein um die Entwickelungsgeschichte der Thiere 
so hochverdienter Freund gefunden haben will, so 8ndert sich dasselbe doch bald so 
um, dass die Riickenplatten über die Bauchplatten gleichermaassen nach aussen her- 
vortreten, wie etwa bei den SHugethieren und Eidechsen, und dass das Rttckenmark 
nicht mehr, wie in einer von Baer gegebenen Abbildung, tiefer als die Bauchplat- 
ten liegt, sondern gegentheils hBher zu liegen gekommen ist. — Aus den erwähn- 
ten Lagerungsverhfiltnissen , welche von Baer an den Bauch- und Riickenplatten 
zweier Embryonen der SumpfschildkrSte bemerkte^ folgerte derselbe, dass bei den 
Schildkröten die Grimdlage für die Extremitäten sich nicht von der oberen [oder 
äusseren] Fläche der Bauch- und Riickenplatten ablöst, wie in andern Wirbelthieren, 
sondern von der unteren [inneren] Fläche. Dass diese Folgerung aber nicht der 
Wirklichkeit entspricht, geht aus den Beobachtungen, die ich oben Qber die Lage 
der Beine bei den Embryonen der Schildkröte gegeben habe, hinreichend hervor. 
Vielmehr entstehen auch bei diesen Thieren die Beine äusserlich an den Bauchplat- 
ten und ganz an denselben Stellen, wie bei den Säugethieren und Eidechsen, so 
dass ebenfalls in dieser Hinsicht der Entwickelung der genannten verschiedenen Thiere 
ein gemeinsamer allgemeiner V\m zum Grunde liegt. 

Anmerkung. Wenn sich gleich behaupten lässt, dass der Entwickelung der 
über den Batrachiem stehenden Thiere urspriinglich derselbe allgemeine Plan zum 
Grunde liegt, so ist damit natürlich nicht auch ausgesprochen, dass die verschiedenen 
Arten derselben beim Beginn ihrer Entwickelung einige Zeit einander in der Gestalt 
ganz gleich seien. Vielmehr findet man bei den verschiedenen Arten auch in der 
frühesten Zeit der Entwickelung mancherlei Formverschiedenheiten, die aber dann 
im Ganzen nicht von grosser Bedeutung sind. Unter Benutzung der Abbildungen, 
welche Bischoff von 'dem Embryo des Kaninchens entworfen hat, will ich hier mit 
wenigen Worten die erheblichem Verschiedenheiten angeben, welche die Entwicke- 
lung dieses Säugethieres und der Sumpfschildkröte kurz zuvor darbietet, ehe bei 
ihnen die Allantois entstanden ist« Bei der Schildkröte ist zu dieser Zeit der Rumpf 
im Verhältniss zu seiner Länge schmäler, als bei den Kaninchen, und die Täfelchen, 
die sich zu beiden Seiten des Rückenmarkes gebildet haben, sind weniger zahlreich : 
auch scheint die Entwickelung der Kiemenbogen und Kiemenspalten geringere Fortschritte 
gemacht zu haben. Dagegen ist dann bei der Schildkröte der Kopf verhältnissmässig 
etwas grösser, das Gehirn länger, und die Abscbnürung der Augen von dem Gehirn 
schon viel bedeutender. Das Herz aber und der Darmkanal scheinen dann bei der 
Schildkröte dieselbe Form und relative Grösse zu haben, wie bei dem Kaninchen. 



Zweite Abtheilung. 
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Erstes Kapitel. 
Von dem Skelete. 



§• 1. Ller Schädel hat bei den reifern Embryonen der SehüdkrSten im Gan- 
zen und in seinen einzelnen Theilen schon eine Shnliche Gestalt, wie bei den Erwachse- 
nen derselben Arten. Auch fand ich ihn bei seihen Embryonen schon grSsstentheils 
. verknifchert. Nur wenige Bemerkungen werden es daher sein können, die ich in 
dem Folgenden über seine Entwickelung mitzutheilen hätte. Eben dasselbe gilt auch 
von der Gestalt, welche bei reifem Embryonen die Skeletstficke der Beine darbie- 
ten, ifldess in diesen KSrpertbeilen die VerknOchernng noch lange nicht so weit, 
wie bei dem Schädel, vorgeschritten ist. Dagegen haben bei deo reifem Embryo- 
nen fast alle schon voirhandne Skeletstficke, welche znr Zusammensetzung ihres 
Rumpfes dienen, ganz andre Gestalten, als bei den Erwachsenen, und sind ausserdem 
in ihrer VerkhScherung nur erst wenig vorgeschritten. Auch sind bei ihnen viele 
von diesen Skeletstficken des Rumpfes, namentlich die meisten Rippen und die einzel- 
nen Stficke des Bauchschildes verhlltnissmässig viel kleiner, als bei den Erwachse- 
nen. Manche andre Theile aber, welche bei den meisten Arten der Schildkröten 
zur VergrOsserung des Rückenschildes beitragen, indem sie an die Rippen und die 
Wirbelsäule sich anschliessen, fehlen selbst dann noch, wann die Embryonen das Ei 
verfassen. Dieseriialb werden denn diejmigen Theile des Skeletes, welche dem 
Rumpfe angehören, in dem Folgenden vorzOglich zu berQek9icbtigen und deren Ent- 
wickelung am ausfiihriiehsten zu sehildem sein. 

A. S c h ä d e 1. 

§• 2. Von aUen Abtheilungen des Skeletes ist es bei den Schildkröten im Alt- 
gemeinen der Schädel, in welchem die Veriuiöcherung am raschesten fortschreitet. 
Namentlich ist dies der Fall an denjenigen Skeletstficken, welche den Gesichtsantheil 
des Schädels ausmachen. Bei den reifem Embryonen von Testudo und Chelonia, 
die ich zu zergliedem Gelegenheit hatte, waren diese Theile nicht blos sämmtlich 
schon vorhanden, sondern hatten sich auch bereits in so weit ausgebildet, dass sie 
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ebea solche Formen, wie bei den Erwachsenen, besassen und dass sie mit ihren Rin- 
dern in eben derselben Weise, wie bei den Erwachsenen, zusammenstiessen. Weni- 
ger grosse Fortschritte hatte die VerinBcherung der Hirnschale gemacht; denn in 
dieser kam noch ziemlich viel Knorpel vor, doch liess sich eine Fontanelle an der 
obem Seite der Hirnschale mir bei dem Elmbryo von Testudo bemerken, wo sie 
zwischen den Scheitel- und Stirnbeinen vorkam, aber nur noch eine sehr geringe 
Grösse hatte. 

Bei der jungen Sphargis Fand ich die VerknScherung des Sch&dels eben so weit 
gediehen, vne bei Exemplaren der Gattung Chelonia von ziemlich gleichem Al- 
ter. Es kann daher nur auf einem Irrthum beruhen, dass Koestlin m seinem 
sonst trelDichen Werke über den SchSdel der Wirbelthiere angegeben bat: »bei 
Sphargis verknSohert der ganze Kopf nicht, und stellt eine knorplig -bfiutige Masse 
dar, welche übrigens in ihrer Gestalt durchaus mit dem Kopfe der etgentlichen Che-*, 
lonien übereinstimmt, t 

§.3. An dem Hinterhauptbein, das auch bei erwachsenen ScfaildkrSten mei-> 
stens noch eine Zusammensetzung aus 4 verschiedenen StQcken erkennen iKsst, ba« 
rührten sich diese Knochenstüeke schon bei den reifern Embryonen. .Doch stiessea 
die seitlichen unten nur mit dem KSrpeir zusammen, nicht aber auch schon, wie bei 
den Erwachsenen^ an der SteUe, wo sich der Gelenkkopf befindet, mit einander selbst« 
Diese Vereinigung der Knochenmassen beider Seitentheile an dem Gelenkkopfe, he* 
tvirkt durch eine gegenseitige Niherung in Folge des fortschreitenden Wachstbums, 
tritt erst ziemlich spiA ein, zumal bei den Seeschildkröten. Bei einer Chelonia im* 
bricata, deren Rumpf S% " lang war, staaden beide Theile noch um etwas mehr, 
als eine Linie, von einander ab. Ueberhaupt aber entwickelt sich der Gelenkkopf 
nur sehr langsam, und von den drei Htfckem, aus denen er zusammenwächst, bildet 
sieb am laligsamsten deijenige aus, welcher dem Kb'rper des Hinteriiauptbeines ange* 
hSrt. Bei dm zergliederten Embryonen war von dem letztem nooh keine Andeu» 
tung vorhanden, indess die beiden andern sich schon als mMssig starke Aufwaistun* 
gen der untern RSnder der Seitentheile darstellten. — Der Körper des Hinterhaupt- 
beins enthielt bei den Embryonen von Testudo und Chelonia, desgleichen bei der 
jiDigen Sphargis, noeh deutlieb das vordre zugespitzte Ende der Rückensaite, das 
sich bis zu dem Keilbeinkörper hin erstreckte. Der Form nach hatte er bei jenen 
Embryonen eine Aehnlichkeit mit einem Kartenherzen: jedoch war seine Spitze, die 
aa das Hinterhauptioch angrenzte und woraus aicb der eine Höcker für den Gelenk* 
köpf bilden sollte, abgestumpft und mit einem aebwachen Aussdmitt venehen. Auch 
war ein solcher Ausschnitt noch bei den Jungen von Sphargis und Cheloiiia vorhan* 
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dea^ doch bei ihnen kaum nur merkbar« Die untere Fläche dieser Knöchentafei bil- 
dete bei den Embryonen und Jungen, selbst bei denen aus der Gattung Ghelonia, 
in der sie spSter sehr uneben ist, noch eine ziemlich gerade Ebne. — An der 
Schuppe des Hinterhauptbeines befand sich bei dem Embryo von Testudo Susserlich 
zwar schon eine LSngsleiste, doch war sie nur sehr niedrig und Überhaupt kaum 
melkbar: ein Stachel aber, in den sie nach hinten ausgelaufen wäre, fehlte noch 
günziich. Hingegen war bei dem Embryo von Chelonia ein solcher Stachel schon 
vorhanden, wenngleich nur von emer unbedeutenden Länge: auch war bei ihm die 
Leiste an der obern Sdte der Schuppe schon ziemlich stark ausgewirkt. Die jungen 
Schildkröten besassen jedenfalls die Leiste und den Stachel, und zwar beide je nach 
den Arten, denen sie angehSrten, um so stärker ausgebildet, je äker sie waren. 

Zwischen dem Körper des Hinterhauptbeines und dem RSrper des Keilbeins 
befand sich nicht blos bei den beiden Embryonen, sondern auch noch bei den Jimgen 
von Sphargis und Chelonia ein ziemlich grosser Zwischenraum, der mit Knoi^elsub* 
stanz ausgefüllt war, und es lagen also bei ihnen jene KnochenstQcke von einander 
noch ziemlich weit, entfernt Bei andern jungen - Schildkröten aber stiessen. beide 
Stücke schon dicht zusammen. Der KeilbeinkSrper bildet sich bei den Schildkröten 
nur in einfacher Zahl: denn selbst bei den reifem Embryonen habe ich nicht das 
geringste Zeichen auflBnden können, dass er ursprünglich aus einem hintern und 
einem vordem Stücke bestanden hätte, selbst nicht, nachdem ich die bereits ihm an- 
gehefteten Flügelbeine entfemt und ihn der LSnge nach durchschnitten hatte. Seine 
Form ist zu der Zeit, da er das Hinterhauptbein noch nicht berührt, die eines 
mehr oder weniger verlängerten Kartenherzens ^ seine Lage aber eine solche, dasa 
sein brdteres Ende dem Körper des Hinterhauptbeines zugekehrt erscheint, seine 
Spitze in die knorplige Scheidewand d^ Augen- und Nasenhöhlen übergeht. Die 
breitete, und iä>eihaapt die grössere, oder diqenige Hälfte dieses Knochenstttckes, 
weldie hinter dem Himanhange [Hyp^hysis c^^bri] ihre Lage hat, bildet sich, wie 
der Körper des Hinterhauptbeines, in dem zum Kopfe gehörigen tafelförmigen Theile 
der Belegungsmasse der Rttckensaite, die schmälere und dünnere Hälfte aber in 
der Lücke, welche die paarigen Balken des Schädels, wo sie von jenem Theile 
der Belegungsmasse ausgdhen, ursprünglich zwischen sieh lassen. Jedodi entsteht 
die letztere Hälfte spifter, ab die erstere, und zwar, nachdem die angegebene Lücke 
durch eine dünne Knorpelplatte geschlossen worden ist, deren Masse sowohl mit dem 
tafelftfrmigen Theile der Belegilngsnmsse, als auch mit den beiden paarigen Schädel- 
balken in einem unmitt^aren Zusammenhänge steht, also wohl aus allen diesen drei 
Theilen hervofgewuchert ist. Dies ergab sich besonders bei den Jungen der Gattung 
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Cbelonia: dena bei ihnea bestand sie noc^ in einem nur unvollsUIndig von KnV>chen- 
erde durchdrungenen Knorpel, indess die andre oder breilere HXlfte, die übrigens ohne 
scharfe Grenzen in jene erstere überging, sich als eine vöUstXodig ausgebildete 
Knoch^masse darstellte. Was die Bedeutung des Keilbeinkttrpers bei den Schild- 
kröten anbelangt, so entspricht er, seiner Entstehungsweise und Lage nach zu ur« 
tbeilen, eigentlich nur dem hintern KeilbeinkVrper andrer Wtrbelthiere, wedngtetdi 
er dadurch, dass er nach vorne bis über den Hirnanbang hinausreicht, auch den vor^ 
dem Keilbeinkörper ersetzt. — Die KeilbeinflOgel , die bei der SchUdkrÖte nur in 
einem Paare vorkommen, und denen des hintern Keilbeins andrer Wirbeltbiere ent- 
sprechen, fand ich bei aUen darauf untersuchten Jungen von Cbelonia und Trionyx, 
und selbst auch bei den Embryonen von Ghelonia und Testudo^ schon als kleine 
Knochenstücke vor. 

Die Knorpelkapsel, welche sich auch bei den Schildkrßten um den bSaligen 
TheU des Ohrlabyrinthes bildet und anfangs eine sehr einfache Form und nur sehr 
dünne Wandung hat, bleibt in ihrer gegen das Gehirn gekehrten HSlfte bei mehre- 
ren Schildkröten [namentlidi in den Gattungen Emys und Cbelonia], wenn nicht gar 
bei allen, zeitlebens knorplig. Ihre äussere und grossere HXlfte hingegen verknöchert 
allmShlig, so jedoch, dass in ihr zwei Knochenstücke entstehen, von denen ein jedes 
einen Theil des hautigen Ohriabyrinthes , namentlich Theile der halbzirkelftrmigen 
KanSle, einschliesst, und von denen nur das eine mit dem Namen des Felsenbeines 
belegt, das andere von Guvier nicht recht, passend Os occtpitale extemum« genannt 
worden ist. Beide Knöchenstücke nun, die zusammengenommen ^gentlich nichts 
anderes als das Felsenbein der höhern Tbiere vorstellen, waren zwar schon bei den 
Embryonen von Testudo und Cbelonia zu ericennen, hatten jedoch bei beiden nur 
erst eine sehr geringe Grösse [zumal bei dem letztem Embryo], so dass sowohl 
zwischen ihnen selbst, als auch zwischen ihnen und den benachbarten KnoehenslQcken, 
noch ziemlich grosse, nur von Knorpd angefüllte Zwischenräume vorkamen. Aueh 
bei den Jungen von Sphargis und Cbelonia Hessen sie um sich herum noch ziemlich 
grosse Lücken bemerken, dagegen waren sie bei den Jungen von Land- Und Süss- 
wasserscbildkröten, welche ich zergliederte, schon mehr oder weniger voUstlndig 
tbeils an einander selbst, theils auch an die benaehbarteif Knöchenstücke herange* 
wachsen, wonach also zu urtbeilen jene Knochenstücke sich bei den Seeschildkröten 
am langsamsten vergrössero. Was aber die Grösse der ganzen theils knorpligen, 
tbeils knöchemen Kapsel anbelangt, welche den hXntigen Theil des Ohriabyrinthes 
einschliesst, so habe ich sie bei jungen Schildkröten im VerhKltaiss zu dem Um^ 
fange der Hirnschale um so bedeutender gefunden, je weniger dieselben an Alter 
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vorgeschritleo waren. — Das GehSrknSebelchen erschien schon bei den reifem Em- 
bryonen voUständig ausgebildet. 

Die beiden Seitenbülften des Unterkiefers verschmolzen bei den Sohfldkröten 
schon sehr fnihe, wie dies bereits von Guvier bemerkt worden ist, der selbst hei 
den Jungen zwischen beiden HSlften keine ^pur von einer Symphysis ' auffinden konn- 
te ^). Jedoch geht an dem Kinnwinkel die Verschmelzung der Knochenstüoke des 
Unterkiefers erst etwas später vor sich, als das Juilge das £i verlSsst: denn nicht 
blos bei den Embryonen von Testudo und Chelonia, sondern auch noch bei dem 
Jungen von Trionyx gangeticus fand ich beide Seitenhidlften nur durch eine Sym- 
physe vereinigt. Gleichfalls kam eine solche bei den Jungen von ilhelonia Midas 
und Trionyx aegyptiacus vor, war aber nur äusserst sdimal und kaum, noch zu er- 
kennen. Bei Terrapene tricarinata aber griffen die Knochenstücke an dem Kimiwin- 
kel mit sehr zackigen Rändern innig in einander, ohne jedoch bereits verwachsen zu 
sein, indess bei den erstgenannten Schildkröten die emander zugekehrten Ränder der 
KinnladeDhälften keine Zacken besassen, sondern ziemlich glatt waren. 

Die übrigen Knochen des Kopfes verhieltea sich nidit alldA bei den Jniqfen, 
sondern auch schon bei iea reifem Embryonen in Hinsicht ihrer Form, relativen 
Grfisse und Verbindung sehr ähnlich, wie bei den Erwachsenen do^sdben Gattungen, 
weshalb denn über diese ihre Verhältnisse Nichts weiter anzugeben wäre. 

Zwischen den Knochen und der Hautbedeckung des Ktq^fes fehlt bei den jungen 
Schildkröten, obgleich auch dieser Theil der Hautbedeckung meistens ziemlich grosse 
Homplatten trägt, doch eine solche aus sehr verdichtetem Bindegewebe gebildete, ge- 
wöhnlich aber fiir kaorplig gdialtene Schiebte, wie sie bei denselben an dem Rumpfe 
vorkomBiL (§• 36.) Es erfahren daher die Knochen des Kopfes nicht dergleichen son- 
derbare hbtologische Veränderungen, wie ich sie nadiher von mehrero Knochen des 
Rumpfes angeben werde, sondern es bleiben ihre Hohlen nur mit Knochenmark erfällt 

§. 4. In einigen Knochenstiicken des Schädels geht bei den SdbildkrOten die 
VerknOcberung von der Oberflädie, in andern von der Tiefe aus. Das erstere ist 
der FaU, wie bei den FrOschen, au der Schuppe und den Seitentheilen des Hinten- 
hauptbemes, desgleichen an den Qnadratbeinen und den Scheitelbeinen. Namentlich 
fand ich bei den Jungen von Sphargis und Ghelonia, dass bei ihnen diese Theile des 
Kopfes aus Knorpelmasse bestanden, die von einer nur massig dicken Knochenrinde 
umgeben waren. (Bei den erwachsenen Schildkröten bestehen auch diese Theile der 
Hirasdiale durchweg aus Knochensubstanz, indess sie bei erwachsenen FrOschen ge* 
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von zwei vereinigten fibrSsen HHuten ausgefüllt war, nSmlich von der karten Haut 
des RQekenmarks und von einer mKssig dicken Fascte, die äusserlich von einem 
Bogen zum andern heriiberlief und in die Knochenhaut derselben Überging. Indess 
zeigten die Bogen in ihrer Form schon eine AnnBherung in diejenige, welche diese 
StQcke bei den Erwachsenen daririeten : denn unten, wo sie von den Körpern der Wirbel 
ausgingen, waren sie schon ziemlich breit, weiter nach oben schmBler, und in ihrem 
obersten Theile oder der Mitte am breitesten. Ein jeder Bogen ging von dem vor- 
dem Drittel des Körpers seines Wirbels ab, war aber an allen Wirbebi des Rum- 
pfes, mit Ausnahme des vordersten, sehr schrBge nach vom gerichtet. Auch wiff 
er an eben denselben Wirbeln, wShrend er an seinen Enden an Breite zugenommen 
hatte, nach vorae lib^r den Körper seines Wirbels eine mSssig grosse Strecke hin* 
ausgewachsen, so dass er zum Theil aueh auf dem Körper des zunächst vor ihm 
liegenden Wirbels zu ruhen gekommen war. Noch breiter aber w^ an dem zwei- 
ten und den folgenden 12 Rumpfwirbeln der mittlere oder oberste Theil des Bogens 
geworden, und es stellte dieser gleichsam ein kleines Schild dar, das bei der Testiido 
(Tab. m, Fig. 10.) die Foim eines Ovals, bei der Chelonia (Tab. IV, Fig. 1.) 
die eines Kartenherzens hatte, und dessen grösster Durchmesser in der Mittelebene 
des Leibes lag . Bei nSherer Betraehtung * ergab sich indess, dass ein jedes solches 
Schild eigentlich durch . eine nach oben gegangene Wuchemng der Substanz des 
Bogens entstanden war, indem es einen gerade aufisteigenden Fortsatz darstellte, der 
im Verhältniiss zu der Grösse des Wirbelbogens, welchem er angehörte, im Ganzen 
eine betrSchtliche Breite hatte. Dagegen war die Höhe dieser Fortsätze höchst un- 
bedeutend, selbst an dem zweiten und den sechs folgenden Rumpfwirbeln, an denen 
sie sich grösser, als an den Übrigen, zeigten. Die nach oben gekehrte Fläche die- 
ser Fortsätze war im Allgemeinen ein wenig convex, die Seitenflächen aber waren 
gerade und ziemlieh senkrecht gerichtet. Die Kante, die durch das Zusammentreffen 
dieser verschiedenen Flächen gebildet wurde, war ein ziemlich rechter Winkel, sprang 
also seitwärts nicht merkücb oder doch nicht eriieUich vor. 

Wie die Untersuchung weiter entwickelter Schildkröten auswies, Ueiben an 
den hintersten Rumpiwirbeln die Andeutungen von Domfortsätzen in ihrer Entwicke- 
lung sehr ziirQck. Dagegen wuchert an dem zweiten und den seahs folgenden Rumpf- 
wirbeln aus der Mitte der Bogen derselben die Substanz, je später, desto mehr her- 
vor, und es verhalten sich an ihnen die Bogen in dieser Hinsicht, wie die Bogen 
vieler Wirbel bei der Mehrzahl der Vertebraten. Allein statt dass bei andern Wir^ 
belthieren der. neue Anwuchs zwischen den ROckenmuskeln immer mehr in die Höhe 
geht, und das im Allgemeinen um so mehr, je dicker die Lagen der Rttckenmu^eln 
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werden, in Folge davon aber sich zu einem mehr oder weniger langen Strahl, zu 
einem wahren Processus spinosus ausbildet, bietet derselbe bei den SchildkrSten 
grade ein entgegengesetztes Verhalten dar. Denn bei diesen Amphibien, bei denen 
sich nur wenige RUdtenmuskeln und diese ausserdem nur schwach ausbilden (§. 42.), 
so dass Oberhaupt ihre Riickenmuskeh die Hautbedeckung nicht erheblich von den 
Bogen der Humpfwirbel entfernen können, kommt jener neue Auswuchs mehrerer 
Wirbelbogen sogleich, wie er entsteht, mit einer dicht unter der Hautbedeckung lie- 
genden Sdiichte eines dichten Bindegewebes in Berührung, geht darauf unter dersel- 
ben und der Hautbedeckung in die Breite, indem er tbeils nach vom und hinten, 
tbeils auch seitwKrts sich ausdehnt, und nimmt die Form einer Platte an, die auf 
ihrenx Wirhelbogen, wie auf einer Unterlage oder einem Fusse, ruht. Ganz richtig 
haben demnach Bojanus, Meckel und Andre diese Platten für SeitenstQcke oder 
analoge Theile der Domfortsütze andrer Thiere ausgegeben, wenn gleich dieselben, wenn 
sie ihre Ausbildung erreicht haben, in der Form mit gewöhnlichen DomfortsStzen 
gar keine Aehnlichkeit mehr bemerken lassen. Haben die DomfortsStze endlich ihre 
völlige Ausbildung erlangt, so sind sie an einander dicht angeschlossen und setzen 
die Reihe der mittlem oder unpaarigen Platten des Riickenschildes zum grössern 
Theile , jedoch nicht ganz und gar, zusammen : denn die vorderste Platte und dieje- 
nigen in der Reihe, welche hinter dem achten Wirbel des Rumpfes liegen, und de- 
ren Zahl nicht bei allen Schildkröten gleich ist, haben, wie ich weiterhin noch näher 
angehen werde (§. 25.), einen ganz andem Ursprung. — Die Ausbildung der oben 
bezeichneten 7 vordem und immer grösser werdenden Domfortsätze geht nach der 
Enthüllung der Embryonen nidit besonders rasch vor sich. Unter den jungen Schild- 
kröten, die ich untersuchte, waren sie bei Sphargis (Tab. IV, Fig. 3.) und Chelo- 
nia imbricata nicht merklich weiter entwickelt, als bei dem Embryo von Ghelonia 
Midas, hatten ebenfalls noch an der obem Seite die Form eines Kartenherzens, dessen 
schmäleres Ende nach vome gerichtet war, und bestanden noch beinahe ganz aus 
Knorpelsubstanz. Etwas, dodh nur wenig weiter waren sie bei den Jungen von 
Ghelonia Midas und Ghelonia virgata entwickelt. (Tab. V, Fig, 1.) Auch an diesen 
gewährten sie bei der Ansicht von oben noch die Form von Kartenherzen, — welche 
Form ihnen nur bei den Seeschildkröten zu einer gewissen Zeit eigen zu sein 
scheint — liefen aber an dem dünnem Ende in eine ziemlich lange, massig breite 
und stumpf abgerundete Spitze aus, die über den Wirbelbogen, dan ein solcher Fortp 
satz angehörte, nach vome ein wenig vorsprang, weshalb die Zwischenräume zwischen 
den Domfortsätzen verhältnissmässig kleiner waren, als bei dem Embryo derselben 
Gattung. Auch waren alle diese Fortsätze, die noch zum grössten Theil aus Knor- 

8 
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pel bestanden und nur erst eine sehr dfinne Knoehenkruste belassen, et^as hSber 
und besonders an ihrem obem Ende etwas breiter geworden, so dass sie an ihrer 
Basis merklich schmäler, als an ihrer obem Fläche, erschienen. Doch halten sie nicht 
alle eine gleiche Höhe, auch nicht an ihrer obem Seite eine absolut und im Ver- 
haltniss zu ihrer Basis gleiche Breite. (Tab. VI, Fig. 9 und 10.) — Noch etwas 
mehr hatten sie an Breite bei den Jutigen von Trionyx gangeticus (Tab. VI, Fig. 
14.), Terrapene tricarinata (Tab. V, Fig. 3.) und Emys europaea gewonnen, so dass 
sie bei denselben schon mehr, als bei der Chelonia virgata, eine Annäherung an die 
Form von Platten erkennen Hessen. (Siehe Tab. m, Fig. 8, wo ein Wiri>elbogen 
und Dornfortsatz des altem Exemplares von Emys europaea abgebildet ist) Von 
oben angesehen waren sie Übrigens entweder oval, oder gestreckt -ellipsoidiscb und 
an den Enden \^de quer abgeschnitten. Zwischen ihnen beranden sich noch ziemlich 
grosse Zwischenräume, besonders bei der Terrapene tricarinata. (Tab. V, Fig. 3.) 
Aefanlich geformt und gleichfalls im Verhältniss zu ihrer Länge noch nicht so breit, 
wie bei den Erwachsenen, waren sie auch bei der jungen Emys lutaria, stiessen 
aber mit ihren Enden schon dicht an einander. Bei Platemys Spixii, Trionyx ocella* 
tus, Pentonyx capensis tmd Terrapene pensylvanica hatten sie schon eine solche 
Form, wie bei den Erwachsenen derselben Arten erlangt, und waren auch so gross 
geworden, dass sie dicht an einander stiessen. (Tab. V, Fig. 2. und Fig. 4.) — 
An dem vordersten Rumpfwirbel zeigt sich bei den Land- und SiisswasserschildkrS- 
ten entweder gar keine, oder doch nur eine schwache Andeutung von einem Dora- 
fortsatze. Bei den Seeschildkröten aber bildet sich an demselben zwar ein ziem- 
lich hoher und Überhaupt ziemlich grosser Domfortsatz, doch breitet sidh dieser 
nicht, wie die nächstfolgenden, an seinem obem Theile zu einer horizontalen Tafel 
aus, sondem stellt einen senkrecht stehenden einfachen Auswuchs seines Wirbel- 
bogens dar, und wird von dem tafelförmigen Theile des nächstfolgenden Domfort^ 
Satzes ganz überwölbt. An dem neunten Rumpfwirbel und den nächstfolgenden bil- 
det sich bei den Schildkröten im Allgemeinen zwar eine platte Erhöhung auf dem 
Bogen aus, doch bleibt dieselbe nur sehr niedrig, und behält überhaupt für immer 
nur ein solches Aussehen, wie sie es schon bei den reifen Embryonen und den 
Neugebornen hat 

Die Bogenschenkel der Rumpfwirhel erlangen, wie bekannt, hei manchen Sdiild- 
kröten eine sehr ansehnliche Breite, so dass die grossen Lücken, die sich bei den 
reifern Embrj'onen jederscits zwischen ihnen be&nden, dadurch bedeutend verkleinert 
werden. Und dieses starke Wachsthum in die Breite geht an ihnen, nach der Ent^ 
hUllung der Embryonen, ziemlich rasch vor sich: denn bei dem jungen Trionyx 
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gangeticus und Trionyx ocellatus hatten sie schon eine ansehnliche Breite erlangt 
dass je zweie nur an der Mitte ihrer HShe noch eine massig grosse Lücke fttr den 
Durchgang eines Spinalnerven und zweier Blutgefässe zwischen sich Hessen, oben 
und unten aber zusammenstiessen. Noch ausgedehnter war ihre Vereinigung bei 
der jungen Platemys, indem bei dieser die Lücke zwischen je zwei Bogenschenkeln 
nur ein sehr kleines Loch darstellte. Bei andern Schildkröten erlangen die Bogen- 
schenkel d^ Rumpfwirbel eine viel weniger grosse Breite, wie z. B. bei Emys 
europaea, und bei noch andern, wie namentlich bei denen aus der Gattung Testudo, 
kann man sie im VerhSltniss zu ihren WirbelkSrpern nur schmal nennen. 

Die QuerfortsBtze der Kreuzbein- und Schwanzwirbel, die nahe an den KSrpem 
von den Bogenschenkeln dieser Wirbel abgehen und für immer eine sehr einfache 
Form behalten, waren an den Embryonen von Chelonia und Testudo in ihr^ Ent- 
Wickelung noch sehr zuriick, indem selbst die des Kreuzbeins erst eine geringe 
Länge und überhaupt nur eine geringe GrBsse hatten, die des Schwanzes aber der 
Mehrzahl nach noch fehlten. Bei den andern untersuchten jungen Schildkröten waren sie 
zwar weiter entwickelt, doch hatten selbst die des Kreuzbeins bei fast allen noch 
eine verhXltnissmSssig geringere LXnge, als bei den Erwachsenen derselben Arten. 

§. 7. Eine Rückensaiie [Chorda dorsalis] war bei den Embryonen 
von Testudo und Chelonia, wie auch bei den Jungen von Sphargis uhd Chelonia 
Midas noch sehr deutlich vorhanden, und erstreckte sich bei ihnen noch ohne Un- 
terbrechung von dem hintersten Schwanzwirbel bis in das Hinterhauptbein. Eben 
dasselbe war auch der Fall bei dem jungem Exemplar von Emys europaea. Im 
VerhHltniss zu der Dicke der WirbelkSrper, durch die sie hindurch lief, war sie 
am dicksten bei dem Embryo von Chelonia und der jungen Sphargis, doch auch bei 
ihnen im Ganzen nur dünn und dabei so geformt, dass sie von dem mittlem Theile 
eines jeden Wiriiels, wo sie im VerhSltniss zu ihm die grSsste Dicke hatte, gegen 
die Enden desselben sich ziemlich stark verjüngte, also auf der Grenze je zweier 
Wirbel im Allgemeinen am dünnsten war. (Tab. VI, Fig. 8, a.) Ihre beiden we- 
sentlichen Theile, die Scheide und der Kern, Hessen sich bei den angeführten See- 
schildkröten noch hinreichend deutlich unterscheiden. Auch konnte ich in dem Kern, 
der beinahe die Festigkeit eines Knorpels hatte und mit der massig dicken hHutigen 
Scheide nur locker zusammenhing, noch deutlich eine Zusammensetzung aus Zellen 
erkennen. Bei dem Embryo von Testudo hatte die Rückensaite in den einzelnen 
Wirbeln allenthalben eine ziemlich gleiche Dicke, schien aber in einigen Gegenden 
nicht drehmnd, sondern von rechts und links ziemlich stark abgeplattet zu sein. 
Ob ihr Kern noch vorbanden war, oder ob sie nur allein aus ihr^ Scheide bestand, 
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Hess sich ihrer grossen Zartheit wegen nicht gehttrig ermitteln. Bei mdirem an* 
dern jungen Schildkröten, die ich auf ihre Rückensaite untersuchte, erstreckte sich 
dieselbe nicht mehr durch die ganze Wirbelsäule, sondern war von vorne her mehr 
oder weniger weit nach hinten verschwunden. Bei der jungen Chelonia virgata 
reichte sie vom hintern Theile des Schwanzes bis auf die Mitte des Halses: zudem 
war sie in der Mitte der einzelnen Wirbel, namentlich der Wirbel des Rumpfes 
und Halses, merklich, wenn gleich nur massig, dünner, als an den Enden derselben, 
und verhielt sich also in dieser Hinsicht umgekehrt, als bei der viel jQngern Sphar- 
gis und dem Embryo von Chelonia. Scheide und Kern liessen sich an ihr noch 
hinreichend unterscheiden, besonders an den dickern Stellen. Bei dem filtern Exem- 
plar von Emys europaea und der Terrapene tricarinata ging sie von dem Ende des 
Schwanzes nur bis zu dem Halse, und bei dem Trionyx ocellatus nur bis zu dem 
Rumpfe hin. Stellenweise war bei ihnen dieser noch voriiandene fadenförmige Theil 
so überaus zart, dass er kaum noch erkannt werden konnte. Ausserdem aber be- 
merkte ich bei Trionyx ocellatus noch Reste der Rückensaite, die unter einander 
nicht mehr im Zusammenhange standen. Sie kamen in dem Rumpfe vor, folgten 
so in einer Reihe auf einander, dass je einer zwischen je zwei Wirbeln inmitten 
der Knorpelsubstanz, durch welche die bereits verknöcherten Theile der Körper deS 
selben in einander übergingen, seine Lage hatte, bildeten lauter kurze und an bei* 
den Enden spitze Doppelkegel, waren mit dem einen Ende nach hinten, mit dem 
andern nach vom gerichtet, hatten eine absolut und relativ nur sehr geringe Grösse, 
und bestanden, allem Anschein nach, nur allein aus einem Theile der Scheide der 
Rückensaite. Bei der Platemys waren eben so beschaffene Reste der Rückensaite 
vorhanden, bei ihr aber zwischen den Schwanzwirbeln, innerhalb der faserknorpligen 
Substanz, durch welche die verknöcherten Theile der Körper derselben zusammen- 
gehalten wurden, indess im Halse und Rumpfe sogar von ^solchen Resten jede Spur 
verschwunden war. — Nach dem Angeführten wird also bei den Schildkröten die 
Rückensaite nicht so, ^vie es bei den GradienGschen und Plagiostomen der Fall ist, 
zuerst in der Mitte, sondern an dem Endender einzelnen Wirbelkörper dünner und 
gleichsam eingeschnürt: spSter aber erfährt sie an dem mittlem Theile der einzelnen 
Wirbelkörper eine stärkere Resorption, als gegen die Enden derselben und zwischen 
ihnen, in Folge deren sie in den Wirbelkörpem seU)st schon früher verschwindet, 
als zwischen ihnen. Im Ganzen aber wird sie allmShlig von vome nach hinten 
aufgelöst, so dass sie zuerst im Halse, zuletzt im Schwänze völlig verschwindet 

Am dicksten, im Verhfiltniss zu dem Leibe im Ganzen und zu der WirbelsXule 
insbesondere, erscheint die Rückensaite bei den Fischen, nächst ihnen aber bei den 
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Batrachiern. Auch bleibt sie bei diesen Tbieren am längsten bestehen; bei mehrern 
Knorpelfischen sogar das ganze Leben hindurch. Bei Embryonen des Blennius vi- 
viparus, die eine LSnge von 1 '^ 5 ^'^ hatten und deren Nabelsack beinahe schon 
verschwunden war, besass sie noch eine bedeutende Dicke, indess die Wirbelkörper, 
die auf ihr aufgereiht und bereits verknöchert waren , nur das Aussehn höchst dQn- 
ner Ringe hatten. (Tab. VI, Fig. 1.) Nicht dünner war sie bei Embryonen des- 
selben Fisches, die zur Geburt schon reif erschienen und eine LSnge von 1 " 7"' hat- 
ten, obgleich in ihnen die ringförmigen Wirbelkörper schon merklich dicker gewor- 
den waren. Gleichfalls traf ich sie von einer ziemlichen Dicke in jungen Cyprinen 
an, die schon eine LSnge von beinahe 5 Linien hatten, und von mir zwischen dem 
Mantel und den Kiemen einiger Anodonten gefunden worden waren ^), wie auch 
bei jungen Exemplaren von Ammodytes tobianus, deren Länge • 9 '" betrug. Nicht 
dünner im Verhältniss zu den Wirbelkörpern, als bei den oben angegebenen klei- 
nern Embryonen des Blennius, wohl aber etwas dünner im Verhältniss zu der 
Dicke der ringförmigen Wirbelkörper, erschien mir die Rückensaite bei Larven der 
Rana esculenta, deren Vorderbeine zum Durchbrechen nach aussen schon beinahe 
reif waren. Nur sehr dünn dagegen erscheint die Rückensaite im Verhältniss zu 
dem ganzen Leibe selbst dann, wann sie relativ am grössten ist, bei den beschupp- 
ten Amphibien , den Vögeln und den Säugethieren, und zwar am dünnsten bei den 
Säugethieren. Eben dasselbe gilt auch von ihr, wenn man zu der Zeit, da sie ihre 
grösste Dicke erlangt hat und bald zu schwinden beginnen will, diese ihre Dicke mit 
der Dicke vergleicht, welche dann bereits die Wirbelkörper gewonnen haben. In 
dieser letztem Hinsicht fand ich sie bei den Schlangen, Eidechsen, Schildkröten, Vö- 
geln und Säugethieren um so dünner, je weiter in der Reihe dieser Thiere von den 
Schlangen ein jedes der übrigen entfernt steht Ausserdem aber vergeht die Rücken- 
saite bei allen diesen Tbieren früher, als bei den Batrachiem, und zwar am frühe- 
sten bei den Säugethieren. Doch lässt sie auch bei ihnen sich noch später erken- 
nen, als man meistens gemeint hat. So sah ich sie noch sehr deutlich bei Schweins- 
embryonen, die vom Scheitel bis zur Schwanzwurzel eine Länge von einem Zolle 
und einer oder auch mehreren Linien hatten, bei dem Hähnchen vom ISten Tage 
der Bebrütung in dem grossen Theile der Wirbelsäule [denn in den vordersten Hals- 
wirbeln war sie schon verschwunden], bei einer 5 Tage alten Taube in dem 
Schwänze, Rumpfe und hintern Theile des Halses, jedoch mit Unterbrechungen in 



^) Nach Doellioger's und Okea'« Aogaben kommeD ia SiisswassemiDscIieln milonter jangfl Stich- 
liDge vor; das« aber die obeo erwähoteo Fischcheo nicht Stichlioge, sondera Cyprioeo wareo, ergab sich 
besooders aas der Form ihrer Schwimmblase. 
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dem mittlern schon verknScberten Theile der einzelnen Wirbelktfrper, bei Embryonen 
der Natter und der Lacerta agilis, die scbon beschuppt, verschiedentlich geßlrbt und 
Überhaupt zur Enthüllung reir waren, und bei ScbildkrSten auch noch dann, wann sie, 
wie schon angeRihrt, das Ei vor längerer Zeit verlassen hatten. 

§. 8. Die VerknHcberung hatte bei dem Embryo der Chelonia schon in 
allen Wirbeln begonnen, war aber in dem einen mehr, in dem andern weniger weit 
vorgeschritten. Auch war sie im Ganzen nur erst wenig weiter bei der jungen 
Sphargis gelangt. Bei beiden nun aber war in dem Körper der Wirbel die Kno- 
chensubstanz so abgelagert, dass sie nur in dem mittlem Theile desselben vorkam, 
indess die beiden Enden eines jeden Wirbelkörpers in einer iSngem oder kUrzem 
Strecke, die mit der grossem oder geringem LSnge desselben eine gewisse lieber- 
einstimmung zeigte, noch völlig knorplig waren. (Tab. VI, Fig. 8.) Absolut und 
relativ am längsten waren die noch knorpligen Endabschnitte an den Rückenwirbeln, 
am kürzesten hingegen an den Schwanzwirbeln. Der Hauptsache nach bildete die 
Knochensubstanz in jedem Wirbelkörper zwei an beiden Enden offene Röhren, die 
an Weite unter einander sehr ungleich waren, und von denen die kleinere die RO- 
ckensaite dicht umschloss und jedenfalls eine nur sehr dünne Wandung hatte, die 
grössere aber an der Oberfläche des Wirbelkörpers entstanden war und in den ver- 
schiedenen Wirbeln eine sehr verschiedne Dicke besass. Ungeßthr nur eben so dick- 
wandig, wie jene erstere oder innere Röhre, war die letztere in den Rumph^irbeln 
der Chelonia, erheblich dicker hingegen in den gleichnamigen Wirbeln der Sphargis. 
Nach unten, in der Nähe der convexen Seite der Körper dieser Wirbel, berührten 
sich beide Röhren, oder waren selbst zum Theil verwachsen. (Tab. VI, Fig. 2 und 
4, b und d.) In dem ziemlich weiten Räume aber, der sich zwischen beiden befand, 
ging die Knorpelsubstanz gleichsam in zwei dicken Strängen, die von einander ziem- 
lich weit entfernt zu beiden Seiten der Mittelebene lagen (ebendaselbst a.), von 
dem einen knorpligen Ende des Wirbelkörpers zu dem andern hin und in dasselbe 
über. Nach aussen lagen beide Stränge mit einer breiten Fläche der grossem oder 
oberflächlichen Knochenröhre dicht an, und von dieser aus schlug sich eine blattar- 
tig dünne Fortsetzung über die ganze übrige Fläche eines jeden Stranges unter der 
Form einer Rinne (c.) so herüber, dass der Strang auch für sich allein von einer 
knöchernen Scheide völlig und zwar sehr knapp umgeben wurde, nämlich durch ei- 
nen Theil der äussern Knochenröhre und die erwähnte nach innen gegangene Fort- 
setzung derselben. Den noch übrigen Raum im Innern des Wirbelkörpers, denjeni- 
gen, welcher zwischen der äussern Knochenröhrc nebst den Scheiden jener Knorpel- 
stränge und der Knochenröhre der Rückensaite befindlich war (f.), Rillte eine massig 
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weiche bröckliche Masse aus, die eine gelbliche Farbe hatte, eine kaum bemerkbare 
Menge von Fett endiielt, und noch deutlich, obgleich die Thiere schon mehrere 
Jahre im Weingeist gelegen hatten , . eine Zusanunensetzung aus leicht trennbaren 
und sehr kleinen Zellen erkennen Hess. Eine eben solche Masse kam aber auch 
in mehreren kleinen Höhlen vor, die sich bei der Sphargis in der Knochensubstanz 
der äussern Rühre befanden und eine sehr unregelmSssige Form hatten. Zu einer 
klaren Einsicht in den Ursprung, die weitem Verfinderungen und die Bedeutung die- 
ser brScklichen Masse konnte ich nur erst durch die Untersuchung der Röhrenknochen 
einiger andern jungen Schildkröten, die in ihrer Entwickelung schon grössere Fort* 
schritte gemacht hatten, gelangen. Ein Näheres darüber werde ich daher erst wei- 
terhin (§. 33.) anHihren, hier aber nur das Resultat angeben, dass die erwähnte 
Masse, die lediglich durch die Einwirkung des Weingeistes eine bröckliche Beschaffen- 
heit erhalten hatte, durch eine stellweise Umbildung des Knorpels entstanden war, 
wobei seine feste Grundsubstanz aufgelöst und zum Theil resorbirt, zum Theil in 
eine gallertartige Masse aufgelöst wurde, seine weichern Zellen aber übrig blieben 
und zum Theil an Umfang zunahmen, dass femer mit der Zeit in diesen Zellen 
immer mehr Fett abgelagert wird, und dass sie überhaupt die Bildungsstätte des Kno* 
chenfettes sind. — Ich werde daher im Folgenden die erwähnte bröcklige und et- 
was gelbliche Masse immer das Knochenmark nennen ^). — Weiter schon, als 
in den Wirbeln des Rumpfes, war bei dem Embryo von Chelonia und der jungen 
Sphargis die Verknöcherung in den Hals- und Scbwanzwirbeln vorgeschritten. (Tab. 
VI, Fig. 3. und 5.) Die äussere und die innere Knochenröhre, die in den Körpern 
auch dieser Wirbel vorhanden waren, und von denen die erstere in den Halswir- 
beln hoch nach oben [in der Nähe der obem Seite derselben] lag, hatten schon 
eine dickere Wandung erlangt, indess die beiden Knorpelstränge dünner geworden 
waren, auch das Knochenmark zwischen den Scheiden dieser Stränge und der knö- 
chernen Röhre der Rückensaite in verhältnissmässig geringerer Masse vorhanden war« 
Bei dem Embryo von Chelonia hatten diese Fortschritte der Verknöcherung in den 
vordem Halswirbeln schon den Erfolg gehabt, dass die in den Körpern derselben 
vorhandene innere Knochenröhre fast an ihrer ganzen Oberfläche die viel dickwan- 
digere äussere Knochenröbre nebst den Fortsetzungen, die diese Röhre für die bei- 
den Knorpelstränge abgegeben hatte, berührte. Auch waren jene Stränge beinahe 
ganz verdrängt worden, und überhaupt bestanden die Körper der vordem Halswirbel 



1) (Jeber die Beflchaffeoliett der Roorpel der Wirbelthiere nod die Veräodenui^D , die ia ihoea b^i 
der VerkoÖcheroDg vor sich geheo, habe ich eio Näheres io einer Abheodliing aDgegebeo, die io Johaooes 
Miiller's Archiv erscheioen wird. 



64 

in dem mittlern grßssern Tbeil ihrer LSoge beinahe ganz aus einer Knochensubstanz, 
die mehrere kleine mit einer gelblichen brSckligen Masse, oder dem Knochenmark, er- 
füllte Höhlen einschloss. In den hintern Schv^zwirbeh aber war sowohl bei dem 
Embryo von Ghelonia, als auch bei der jungen Sphargis, von den erwShnten Knor- 
pelstrSngen keine Spur zu bemerken , sondern die Rückensaite war in dem mittlem 
Theil der Körper dieser Wirbel nur allein von Knochensubstanz umgeben. — Noch 
wSre in Betreff dieser Schildkröten anzuführen, dass an den Körpern ihrer RumpF- 
wirhel die äussere Knochenröhre jederseits eine mSssig grosse Oeffnung hatte, durch 
die sich die Substanz des zunScbst gelegenen Knorpelstranges hindurch in die Knor- 
pelsubstanz eines Bogenschenkels fortsetzte, dass aber an den Körpern der Hals- und 
S^hwanzwirbel dergleichen Oeffiiungen ganz fehlten, obgleich sie in einer frühem 
Zeit des Fmchtlebens wahrscheinlich auch hier vorhanden waren. 

Bei den Jungen von Emys europaea, Em. lutaria, Terrapene tricarinata, waren 
die Körper fast aller Wirbel an ihren Enden nicht mehr knorplig, sondern schon in 
ihrer ganzen LXnge verknöchert.^ Nur aUein die Halswirbel besassen an den Enden, 
wo eine Gelenkfläche vorkam, einen dünnen Ueberzug von Knorpelsubstanz. Dage- 
gen kamen im Innern der Körper der Rumpfwirbel noch ziemlich grosse Ueberreste 
solcher Knorpelstränge vor, wie ich sie bei den jungem SeeschUdkröten gefunden 
hatte, indess dergleichen in den Wirbeln des Schwanzes und fast allen Wirbeln des 
Halses fehlten. Die innere und Süssere Knochenröhre eines jeden Wirbelkörpers 
waren an den Flachen, die sie einander zukehrten, allenthalben verschmolzen, Uessen 
sich aber namentlich bei den Jungen von Emys an ihrer verschiednen Textur noch 
von einander unterscheiden. Die innere nämlich hatte eine schwammige Beschaffen- 
heit und ihre kleinen Höhlen waren mit Knochenmark ausgefüllt, dagegen war die 
äussere merklich fester, doch weniger an den Enden der Wirbelkörper, als in der 
Mitte, wo sie eine glasartige Beschaffenheit hatte und auch, wenn sie mit Wasser 
oder Weingeist getränkt worden war, ganz durchsichtig und beinahe farblos erschien. 
Bei der Terrapene aber, an deren Wirbelkörpern die beiden erwähnten Knochenröh- 
ren viel dünnwandiger waren, hatten diese ein gleich festes Gefüge. Was die Ge- 
lenkköpfe anbelangt^ die sich bei der Emys und Terrapene an den Körpern fast aller 
Halswirbel befanden, so zeigte sich ihre Knochenmasse als eine gerade Fortsetzung 
von derjenigen, aus weldier der übrige Theil der Wirbelkörper bestand. Und da 
dieses schon bei noch sehr jungen Thieren der FaU war, so glaube ich daraus fei- 
gem zu dürfen, dass bei den Schüdkröten eben so wenig, wie nach meinen Beob- 
achtungen bei den Schlangen, in den Gelenkköpfen der Wirbel besondre Knochen- 
keme entstehen, die bei ihrer Vergrössemng mit der übrigen Knochenmasse der 
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WirbelkSrper zusammenwacbsen , sondern dass von der Mitte dieser KSqier aus die 
Knociienmasse allmShlig bis in die Gelenkköpfe hineinwächst. 

Bei Platemys Spixii und Trionyx ocellatus waren die Körper aller Wirbel schon 
durchweg verknöchert, so dass in ihnen keine Reste von Knorpelsträngen mehr be- 
merkt werden konnten. Ihre Rindensubstanz war sehr fest, ihre Diplo(f zwar locker, 
doch weniger , als bei der Emys europaea, aber ebenfalls in ihren Höhlen mit einer 
weichen, aus Zellen zusammengesetzten Masse [Knochenmark] ausgefällt. 

An die Angaben, die ich in dem Obigen über die Wirbelkörper der Schildkrö- 
ten gemacht habe, will ich noch einige Bemerkungen anreihen, die sich auf die Ver* 
knöcherung der Wirbelkörper bei den Wirbelthieren Oberhaupt beziehen. — Soweit 
meine Erfahrungen reichen, beginnt die Verknöcberung dieser SkeletstOcke schon 
dann, wann noch die Rfickensaite vorbanden ist. Die Weise aber, nach der sie vor 
sich geht, ist hei den verschiedenen Wirbelthieren sehr verschieden und hingt zum 
Theil, doch keinesweges gBnzlich, von dem VeriiXltniss ab, in welchem zu der Zeit, 
da in den Wirbelkörpern die Verknöcberung beginnt, diese Körper und die von ih- 
nen eingeschlossene Rfickensaite zu einander in Hinsicht ihrer Dicke stehen. 

1) Bei den GrSthenfischen [namentlich bei Blennius viviparus und Cyprinus], 
wie auch bei den Batrachiem [namentlich bei Rana esculenta und Rana temporaria], 
ist zu der Zeit, da in ihnen die Verknöcberung der Wirbelkörper beginnt, die Rfi- 
ckensaite im Verhaltniss zu dem ganzen Leibe bedeutend dick, dagegen die Substanz 
für die Wirbelkörper und deren Bänder nur in einer so geringen Quantität um sie 
abgelagert, dass dieselbe ein nur sehr dfinnwandiges Rohr darstellt. Die Knochen- 
substanz, die sich nun in diesem Rohre einsteilt, nimmt sogleich die ganze Dicke der 
Wandung desselben ein, und bildet sehr bald eine Reihe dfinner einfacher Ringe, die 
ganz aus Knochenmasse bestehen. (Tab. VI, Flg. 1, a.) Die weitere Entwickeiung 
der Wirbelkörper aber beruht nur auf der Vergrösserung jener einzelnen Ringe, 
indem dieselben, unter Absatz neuer Knochensubstanz, theib an Länge, theils auch, 
so nach innen [gegen ihre Achse] wie nach aussen anschwellend, an Dicke immer 
mehr zunehmen, wobei die Rfickensaite von ihnen allmählich theilweise abgeschnfirt 
und verdrängt wird. 

2) Weit dfinner ist bei den Schlangen und Eidechsen, wenn in ihnen die Verknö- 
cberung der Wirbelkörper beginnt, die Rfickensaite, hingegen im Verhaltniss zu die- 
ser erheblich dicker das sie einschliessende und von den Wirbelkörpem und Tieren 
Bändern dargestellte Rohr. Wird darauf in den Wirbelkörpem KnochensubsUmz ab- 
gelagert, so erscheint diese anfangs zunächst der Oberfläche derselben, und bildet dann 
flir jeden einen Ring, der nicht, wie in den Gräthenfischen und Batrachiem, sogleich 
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die RQckensaite ganz knapp omgiebt, sondern noch durch einen Zwisehenraum von 
ihr getrennt ist. AUmäblig aber wird auch dieser Zwischenraum, der v(mi dem noch 
knorpligen Theile des WirbelkSrpers ausgefüllt ist, von Knoohensubstanz durchdrun- 
gen, indem von dem angegebenen Ringe aus die Knochensubstanz nach innen, gegen 
die RQckensaite, immer mehr zunimmt, worauf von ihr, wie bei den GrSthenfiscbea 
und Batrachiem, zuletzt die Rttckensaite eingeschnürt und verdrSngt wird. 

3) Noch dQnner, als bei den Schlangen und Eidechsen, ist die Riickensaite 
sowohl im Verhaltniss zu dem ganzen Leibe^ als auch im Verhäitniss zu der Dicke 
der WirbelkKrper, bei den VSgeln, wenn in diesen die VerknScherung der Wirbel- 
körper ihren Anfang nimmt. Aber auch in ihnen bildet die Knochensubstanz, die für 
diese Ktfrpertheile bestimmt ist, anfänglich eine Reihe einfacher und sehr dQnner 
Ringe. Jedoch entstehen dieselben nicht zunSchst an der Xussern FlXche des von den 
knorpligen Wirbelkörpern gebildeten Rohres, sondern umgekehrt, als bei den Schbin* 
gen, an der innem FlXche desselben, so dass sie die Rückensaite knapp umgeben 
und nach aussen von sich einen noch knorplig gebliebnen Theil der WirbelkSrper 
zur Hülle haben. Die weitere Entwickelung der WirbelkSrper beruht dann darauf, 
dass von den entstandnen knöchernen Ringen ans, indem sie zugleich an Breite zu- 
nehmen, die Knochensubstanz nebst ihrem Marke einestheils nach innen vordringt und 
die Rückensaite verdrXngt, andemtheils und hauptsXcblicb nach aussen den noch knorp- 
ligen Theil der Wirbelkörper entweder völlig oder beinahe völlig durchdringt. Denn 
an den Sehwanzwirbeln und vielleicht auch an allen Halswirbeln breitet sich die 
Knochensubstanz jener Ringe allmXhlig bis zu der OberflXche der Körper dieser Wir- 
bel aus; in den Körpern der Rumpfwiri>el aber bUdet sich, unabhXngig von jenen 
Ringen [am fünfzehnten Tage] eine breite, jedoch nur dünne Knochenplatte an der 
obern und eine zweite an der untern Saite derselben, mit welchen Platten dann die 
Substanz des Ringes, indem sie sich weiter ausbreitet, sehr bald verschmilzt. 

4) Nicht weniger complicirt, als bei den Vögeln, ist die Entwickelung der 
Wirbelkörper bei den Schildkröten. In der Knorpelmasse, die auch hier um die sehr 
dünne Rttckensaite in einer bedeutend dicken Schichte als Belegung abgesetzt worden 
ist, entstehen für jeden Wirbelkörper [die letzten Schwanzwirbel vielleicht ausgenom- 
men] zwei knöcherne, sehr dünne Röhren, die eine an der Xussern FlXche jener 
Masse, die andre an der innem FlXche derselben dicht um die Rückensaite herum. 
AUmXhlich aber nehmen beide Röhren an Dicke zu, bis sie zuletzt an ihrer ganzen 
einander zugekehrten FiXcbe zur gegenseitigen Berührung kommen, worauf sie dann 
auch allenthalben mit emander verschmelzen. 

5) In einer noch andern Weise geht die Verknöcherung der Wirbelkörper 
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bei den Siiigetbieren vor sieh. Bei diesen [namefitlich bei dem Schweine und Schaafe, 
die ich darauf untersucht habe] wird in je einem Wirbelkttrper die Knochensubstanz 
zunächst um die Riickensaite so abgelagert, dass sie zuvSrderst, wie bei den Vttgeln, 
einen schmalen und dünnen Ring bildet. Von diesen) aus dringt sie dann theils ge* 
gen die OberflSche, theils gegen die Enden der einzeben WirbelkSqier immer weiter 
vor, und gelangt nach einiger Zeit bis an die Oberflüche selbst, niemals aber vSl- 
lig bis an die Enden. Zur Ergänzung entstehen an den letztem (Ar je einen Wir- 
belktfrper 2 besondre Knochenscheiben, die sich nachher dem früher verknöcherten 
mitdem Theile anschliessen und mit ihm gänzlich verschmelzen. — Aehnliche dir 
die Enden der WirbelkSrper bestimmte Knochenscheiben kommen, nach den bisheri- 
gen Beobachtungen zu schliessen, bei keinem unter den Säugethieren stehenden Wir- 
belthiere vor. 

In den Bogen der Wirbel geht bei den SchildkrSten die Verknöcherung ganz 
unabhängig von der VerknScberung der Wirbelkb'rper, doch ungefiihr um eben die- 
selbe Zeit vor sich. Bei den Embryonen von Chelonia und Testudo hatte sie schon 
in allen Wiri^elbogen sich eingestellt. Die Knochensubstanz, die an ihnen vorkam, 
bildete eine überaus dünne Kruste, welche die aus Knorpel bestehende übrige Sub- 
stanz, wie eine Scheide, einschloss. Diese Scheide aber reichte an allen Wiriieln 
nicht bis zu den KSrpem derselben herab, sondern endete in einer mehr oder weni- 
ger grossen Entfernung von ihnen mit einem freien Rande. Auch bei den Jungen 
von Sphargis und Chelonia bestanden sie noch zum grössten Theil aus Knorpel; 
denn die Knochenkruste, die an ihnen vorkam und bis ganz in die Nähe der Wir- 
belkörper herabreichte, war nur wenig dicker, als bei jenen Embryonen. Bei den 
übrigen jungen Schildkröten aber waren die Wirbelbogen in ihrer ganzen Dicke ver- 
knöchert, 80 dass sie selbst in ihrer Achse keinen freien Knorpel mehr enthielten, 
sondern nur eine mehr oder weniger sehwammige Diploö, die eine sehr geringe Masse 
von Knochenmark einschloss. Aber auch bei ihnen allen endete an den Rumpfwir- 
beh die Knochensubstanz der Bogenscbenkel in einiger Entfernung von den Körpern 
dieser Wirbel: denn das untere Ende ihrer Bogenscbenkel bestand nur allein aus 
Knorpelsubstanz. Die Bogenscbenkel der Halswirbel, mit Ausnahme der des Atlas, 
waren zwar der ganzen Länge nach verknöchert, lösten sich jedoch bei Trionyx 
gangeticus, Terrapene tricarinata und Emys europaea beim Mazeriren von ihren Kör- 
pern los, und waren überhaupt mit ihren Körpern, wie es bei Chelonia Midas auch 
im späten Alter der Fall ist, nur durch eine Synchondrose vereinigt. Dagegen waren 
hei <kn etwas altem Exemplaren von Trionyx oceUatus und Platemys Spixii an allen 
Halswirbeln, mit Ausnahme des Atlas, die Körper und Bogenscbenkel völlig ver- 
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schmolzen. An den meisten Schwanzwirbeln waren bei Emys europaea, Platemys, 
Terrapene tricarinata und Trionyx ocellatus die Bogen mit den Körpern unauflifs- 
lieh verwachsen; an einigen der vordersten aber lösten sie sich nach der Mazeration 
von den Körpern ab. 

Die Dornrortsätze der sieben mittlem Rumpfwirbel erscheinen jedenfalls, wie 
ich schon oben (§. 6.) angegeben habe, durchaus als wirkliche Fortsätze oder 
Auswüchse der Wirbelbogen, nicht aber etwa, wie einige Anatomen behauptet ha- 
ben (§. 27), als diesen Bogen angefügte Körpertheile. Bei den Embryonen von 
Chelonia und Testudo, wie auch bei den Jungen von Ghelonia und Sphargis, bestan* 
den sie in ihrem Innern nur allein aus Knorpelsubstanz, äusserlich aus einer ein* 
fachen Kruste von dichter Knochensubstanz, und beide Substanzen gingen ohne ir- 
gend eine Unterbrechung in die gleichen Substanzen der Bogenscbenkel Ober. Die 
Knochenkruste, die den kleinem Theil der ganzen Masse der Fortsätze ausmachte, 
war an ihnen bei den genannten Embryonen und der jungen Sphargis allenthalben 
so Überaus dfinn, dass sie leicht übersehen werden konnte, und bildete auf der 
Grenze zwischen der obem und den senkrechten Seiten derselben einen saumarügen 
Vorspmng. Bei der jungen Chelonia virgata aber war die Verknöchemng der 
Domfortsätze, die alle bei der Ansicht von oben die Form eines Kartenberzens dar- 
boten, jedoch dem breitem Ende gegenüber in eine ziemlich lange, massig breite 
und massig dicke Spitze ausliefen,^ schon etwas weiter gediehen. (Tab. VI, Fig. 11 
und 12.) Die Spitze nämlich, die eine Richtung nach vorne hatte, war schon durch- 
weg verknöchert; auch hatte an der hintern Seite oder dem breitern und ausge- 
schweiften Ende der Fortsätze, besonders an der Mitte dieses Endes, die Knochen- 
kmste eine massig grosse Dicke erreicht, wenngleich an dem einen Fortsatze eine 
grössere, als an dem andern: an beiden Enden aber ging die Knochensubstaoz ohne 
alle Unterbrechung sowohl in die an der innera Seite der Wirbelbogen, als auch 
in die an der obern Seite der Domfortsätze befindliche Knochensubstanz ober. Da- 
gegen war die Kruste an der linken und redhten Seite der breitem Hälfte aller 
Fortsätze noch gar sehr dfinn. Auch an der obem Seite eben dieser breitem 
Hälfte Hessen die Domfortsätze des siebenten und achten Rumpfwirbels eine ungefithr 
nur eben so diinne Knochenkmste bemerken: denn nur an der Mittellinie dieser 
Seite war sie in einer massig grossen Breite etwas dicker. An den übrigen Dom« 
fortsätzen aber hatte sie um die Mittellinie der obern Seite sich stärker und auch 
in grösserer Breite verdickt, indess sie weiter davon nach links und rechts noch 
sehr dünn geblieben war. Es kam daher an der Mitte dieser Seite gleichsam ein 
mehr oder weniger breiter, doch nicht scharf begrenzter Gfirtel vor, der aus einer 
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stXrkern AnhSufiing von Knochensubstaiiz bestand, sich von dem vordem bis an das 
hintere Ende des Dornfortsatzes hinzog, und an dem letztem Ende sich nach unten 
umbog. An seiner Sussem Fliehe liess er sich ein wenig rauh anfühlen, und über- 
haupt bestand er aus einer etwas lockern, wiewohl nicht deutlich mit HShlen ver- 
sehenen Substanz, die auf die dem Knorpel zunächst gelegene glasartig dichte und 
sehr harte Knochenmasse gleichsam aufgetragen zu sein schien. Jedoch war dieser 
Gfirtel nicht etwa eine besondere Platte, die nur auf dem Domfortsatze dicht auflag, 
sondem ein verdickter und weniger fester Theil der Knochenkruste selbst, welche 
den ganzen Domfortsatz umgab. Denn es liess sich weder auf Durchschnitten, selbst 
bei starkem Vergrfisserungen, ein Zwischenraum zwischen ihm und einer etwa dar^ 
unter liegenden Knochenschichte erkennen^ noch liess er sich durch Mazeration von 
einer etwa unter ihm liegenden Knochenschichte abtrennen. Auch bildete er, als 
ich aus der Knochenkruste der Dornfortsätze durch Salzsäure die Knochenerde aus- 
gezogen hatte, mit dem darunter liegenden dichten Theile eine einzige Masse, und 
liess sich von diesem letztem Theile nur schwer abtren^en, worauf denn beide 
Theile an ihren Trennungsflächen nirgend ganz glatt, sondem mehr oder weniger 
uneben erschienen. Ausserdem war der besagte Gttrtel unmittelbar von demselben 
fibrttsen Gewebe bedeckt, welches theils fiir die DomfortsVtze als Beinhaut diente, 
theils auch die Ligamenta interspinalia bildete, die grade an jener gürtelförmig ver- 
dickten Stelle an die Beinhaut der Domfortsätze angeheftet waren. Wo an der 
breitern Hälfte der Domfortsätze ihre obere Seite in die linke und rechte Seite 
Oberging, also da, wo diese Fortsätze am breitesten waren (§• 6.), bildete die 
Knochenkruste, indem sie auch hier sich stärker verdickt hatte, einen horizontalen 
saumartigen Vorsprung, der zwar an dem einen Fortsatze eine grossere Breite, als 
an einem andern hatte, doch jedenfalls nur sehr schmal und sehr diinn war. Offen- 
bar deutete dieser Saum darauf hin, dass die Knochenkruste, oder Oberhaupt die 
Knochensubstanz, mehrerer Domfortsätze schon einen Anfang gemacht hatte, sich 
dicht unter dem Unterhaut -Bindegewebe tafelßirmig auszubreiten. — Bei dem jun- 
gem Exemplar von Emys eumpaea und bei Em. lutaria war an der obem Seite 
der Dornfortsätze die Knochenkruste zwar verhältnissmässig dicker, als bei den jun- 
gen Seeschildkröten, und sprang auch seitwäits etwas stärker vor, doch bestanden 
bei der erstem alle diese Fortsätze und bei der letztem fast alle zum grSssera 
Theile noch aus Knorpel. — Bei Trionyx gangeticus enthielten einige von den 
Domfortsätzen, die Obrigens alle nur sehr niedrig waren, in ihrer Mitte noch eine 
kleine Quantität freien Knorpels, indess andre schon durchweg v^knBchert waren. 
Bei. den Obrigen untersuchten jungen SchildkrSten fand ich aUe Domfortsätze schon 
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völlig verkntfchert. Die Knochensuhstanz selbst war an der antern Seite dieser 
Fortsätze, wie viel oder wie wenig sie über die Wirbelbogen seitwSrts hinausragen 
mochte, an dem hinausragenden Theile jedenfalls sehr Fest, und stellte hier eine nur 
dünne Tafel dar, die ohne irgend eine Unterbrechung in die Knochenmasse der Wir- 
belbogenschenkel überging, und in der sich kleine Hühlen erkennen Hessen, die mehr 
oder weniger deutlich die Form von Kanälen und eine horizontale Richtung hatten, 
jedoch nur erst bei starken A^ergrttsserungen sichtbar waren. Dagegen hatte die 
übrige und bei weitem grössere Masse der Knochensubstanz der Dornfortsitze eine 
schwammartige Beschaffenheit, indem sie lauter unregelmässig rundliche Hifhlen oder 
sogenannte Markzellen enthielt. Doch bot diese schwammartige Masse, je nach den 
verschiedenen Exemplaren der untersuchten jungen Schildkröten, wie auch bei den 
meisten , und zwar den altem von Urnen , an verschiedenen SteUen einige nicht un- 
merkwürdige Verschiedenheiten dar. Bei Trionyx gangeticus und Terrapene tricari« 
nata« waren ihre Höhlen fast sänuntlich, bei Emys europaea aber in der Mehrzahl 
nach aussen ganz offen, so dass sie beinahe das Aussehen von glattrandigen Gehäu- 
sen mancher Eschara- Arten, oder auch, weil ihre Höhe nur geringe war, das Au^ 
sehen der Zellenräume in dem Netzmagen der Wiederkäuer hatten, indess die übri* 
gen auch nach aussen eine aus Knochensubstanz bestehende Wandung erhalten hat- 
ten, die jedoch nur überaus dünn und von ein^r mehr oder weniger grossen Oeff* 
nung durchbrochen war. Bei allen drei Exemplaren aber kamen diese Markzellen 
nur in einer einfachen Schichte vor. — Bei den noch weiter entwickelten Jungen 
von Trionyx oceUatus, Platemys Spixii und Terrapene pensylvanica befanden sie 
sich in zwei und selbst in mehreren Schichten über einander, so jedoch, dass sie 
nicht divchweg ganz regelmässig gelagert waren, und gingen zum Theil durch klei- 
ne in ihren Wandungen befindliche Oeffnungen in einander über. Von den ober- 
flächlichsten Markzellen waren einige nach aussen vöUig geschlossen, die meisten 
aber nur unvollständig, indem ihre äussere Wandung eine Oeffnung hatte, die mehr 
oder weniger gross war, besonders aber bei Trionyx gangeticus und der Platemys 
mitunter nur eine sehr geringe Grösse hatte. Absolut und relativ am grössten fand ich 
die Höhlen der MarkzeUen, dafür aber am dünnsten die Wandungen derselben, bei 
Platemys Spixii^ am kleinsten dagegen die Höhlen und im Verhältniss zu ihnen am dick- 
sten ihre Wandungen bei Trionyx ocellatus. Im Allgemeinen aber waren bei allen 
diesen weiter entwickelten Jungen die oberflächlichsten oder am nächsten der Hautbe- 
deckung gelegenen Markzellen merklich kleiner, als die tiefer gelegenen. Was fer- 
ner ihre Anordnung anbelangt, so war dieselbe zwar nicht ganz regelmässig, doch 
in den Fällen, dass sie in mehreren Schichten über einander lagen, von der Art, 
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dass sie nach der HShe [oder Dicke] der Dornfortsfitze mehr oder weniger deutlich 
Reihen bildeten, von denen die mittlern senkrecht standen, die übrigen gegen die 
RSnder der FortsStze mehr oder weniger divergirten und eine verschiedene Länge 
hatten, so dass die kurzem zwischen die langem gleichsam eingeschoben waren. 
Angefüllt sind bei den jungen SchildkrSten alle Markzellen der DomfortsStze mit 
einem lockern Bindegewebe; auch gehen durch sie sehr zarte Verzweigungen von 
Blutgefiissen hindurch; niemals aber habe ich in ihnen Knochenmark gefunden. 

Schon oben führte ich an, dass bei der jungen Chelonia virgata, die ich zer» 
gliederte, an der breitem HSlile mehrerer Dornfortsätze auf der Grenze der obem 
und der. rechten und linken Seite derselben die Knochenkruste einen schmalen und 
dfinnen saumartigen Vorsprung bildete. Von diesem Vorsprange nun bleibt bei sei* 
ner VergrSsserung, nach den Untersuchungen zu urtheil<m, die ich an weiter ent* 
wickelten jungen SchiidkrSten anstellte, die untere Fläche nicht so weit von den Bo- 
genschenkeln der Wirbelbeine entfernt, wie sie ursprünglich war, sondern rückt dem- 
selben, zumal mit dem mittlem Drittel ihrer Länge, immer näher, wobei übrigens 
die Masse dieser Vorsprünge mit der zwischen ihnen gelegenen Knochenmasse im- 
mer in einem innigen Zusammenhange erscheint, so dass zuletzt der Domfortsatz 
nicht eine Knochentafel darstellt, die auf dem ursprünglich senkrechten Theile des- 
selben wie auf einem massig hohen Fusse ruhte, sondem eine Tafel, die unmittelbar 
den Bogenschenkeln aufsitzt und mit ihnen selbst verschmolzen ist« Hieraus ergiebt 
sich, dass weder eine über dem Dornfortsatze entstandne Knochentafel mit ihm all- 
mählig verwachsen ist, noch auch die Knochenkruste des Fortsatzes nur allein von 
der obem Seite desselben linkshin und rechtshin immer mehr hervorgewuchert sein 
kann, sondem dass auch an der Unken und rechten Seite des Domfortsatzes seine 
Knochenkmste nach aussen immer mehr an Masse gewonnen hat und immer weiter 
hervorgewachsen ist. 

Was die Querfortsätze anbelangt, so fand ich bei den Embryonen von Che- 
lonia und Testudo nur die der Kreuzbeinwirbel ein wenig verknöchert, die der 
Schwanzwirbel hingegen noch ganz knorplig. Bei den verschiedenen jungen Schild- 
kröten, die ich zu untersuchen Gelegenheit hatte, war die VerknSchemng auch die- 
ser Fortsätze zwar weiter gediehen, als bei jepen Embryonen, so dass bei den 
meisten die Querfortsäize der Kreuzbeinwirbel und der vordersten Schwanzwirbel 
schon beinahe ihrer ganzen Länge nach von Knochenerde durchdrungen iVaren: an 
mehreren andem Schwanzwirbeln aber bestanden sie noch ganz aus Knorpelsubstanz. 
Die Art und Weise ^ nach der sie verknöchern, verhält sich wenigstens an den 
Kreuzbeinwirbeln und . den vordersten Schwanzwirbeln so, dass sifeh die Knochen- 
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Substanz nicht von den Bogenscbenkeln dieser Wirbel in sie hineinverbreitet, son* 
dem dass sie in ihnen unabhängig von der Knochensubstanz der Bogenschenkel ab. 
gelagert wird, derselben aber mit ihrer Zunahme sich mehr und mehr annähert. 
Eine Verschmelzung beider kommt jedoch an den Kreuzbeinwirbeln mancher Schild- 
kröten nicht zu Stande, sondern es bleibt zeitlebens zwischen der Knochenmasse 
der Querfortsätze und der gleichen Masse der Bogenschenkel eine dOnne Scheibe 
von Knorpelsubstanz Obrig, so dass die spätere Verbindung dieser Theile in einer 
Synchondrose besteht. Dies ist namentlich der Fall bei Cheionia Midas und Emys 
europaea« 

Eine eben solche Verbindung bleibt aber auch bei Cheionia Midas an -mehrem 
der vordem Schwanzwirbel ^), indess bei Emys europaea, und zwar bereits in frii* 
her Jugend, an eben denselben Wirbeln die Querfortsätze in das Verhäitniss von 
Epiphysen treten. Unbekannt ist mir geblieben, nach welcher Weise die Querfort- 
sätze der zur hintem Hälfte des Schwanzes gehSrigen Wirbel verknBchem. 

§. 9. An der untem Seite der Rumpfwirbel erwachsener Schildkröten befindet 
sich eine dicke Schichte fibrösen Gewebes, das die Körper dieser Wirbel nach ih- 
rer ganzen Breite bekleidet und dem Ligamentum longitudinaie anterius an der Wir^ 
belsäule des Menschen entspricht. Seitwärts geht die Schichte, viel dünner werdend, 
auf die Bogenschenkel der Rumpfivirbel und die untere Seite der Rippen Ober, klei- 
det überhaupt, nach aussen von der fibrösen Haut der Rumpfhöhle liegend, die ganze 
obere Wandung dieser Höhle innen aus, und stellt fUr die untere Seite der Rippen 
die Knochenhaut derselben dar. Mit einer Fascia superficialis interna ist sie jedoch 
nicht zu verwechseln, denn eine solche kommt auserdem noch vor. Von dieser Lage 
fibrösen Crewebes war nun derjenige Theil, welcher die untere Seite der Rumpfwir- 
bel bedeckt, schon bei- den Embryonen von Cheionia und Testudo stark ausgebildet, 
indem er eine so bedeutende Dicke und Festigkeit hatte, dass er sogar (ur sich al- 
lein die Rumpfwirbel hätte recht innig zusammenhalten können. Aber auch abgesehen 
hievon, war bei beiden Embryonen die Verbindung der Körper dieser Wirbel über- 
aus innig, denn sie gingen völlig in einander über, indem sich zwischen ihnen in der 
Knorpelsubstanz, aus der sie noch zum grössten Theil bestanden, weder eine Naht, 
noch ein Gelenk gebUdet hatte. . Doch war auf der Grenze je zweier Körper — 
wie ich an mehreren dünnen Platten, die ich aus ihnen durch Längsschnitte eriialten 
hatte, gewahr wurde — die Substanz etwas stärker durchscheinend, als an andern 



1) Die obig^e, sich aaf Cheionia Midas beziehende Angabe ist nach einem Exenplare genaeht, dessen 
Riickenschild eine Längte von 2' 3" hat. An der hintern H&lfte des Schwanzes geht bei ihm die Knochen- 
svbstanz der Wirbeliogensehcnkel ohne Unterbrechong in die QuerfortsStze über. 
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Stellen: auch war sie daselbst etwas weniger fest und liess sich leichter zerreissen. 
Ausser der etwas grSssern Durchscheinharkeit aber gewährte sie unter dem Mikro- 
skop dort ein Ähnliches Aussehen, namentlich ähnlich beschaffene KnorpelkSrperchen, 
wie in der Nachbarschaft. Die einzige Verschiedenheit, die ich an diesen ihren Knor- 
pelkSrperchen auffinden konnte, bestand darin, dass viele oder die meisten von ihnen 
sowohl auf horizontalen, als auch auf senkrechten Längsdurchschnitten der Wirbelsäule 
dünner und gestreckter, im Ganzen aber kleiner waren, als die der Nachbarschaft, 
dass sie ferner mehr oder weniger ellipsoidisch und noch häufiger spindelförmig er- 
schienen, fast ohne Ausnahme mit ihrer Achse eine Querlage hatten, und alle zu- 
sammen einige wenige quergehende, vielfach unterbrochne Linien darstellten. Eigent- 
lich aber hatten sie die Form flacher Linsen und waren mit der einen Fläche nach 
vom, mit der andern nach hinten gekehrt, indess die weiter gegen die Mitte der 
einzeben Wirbel gelegenen Knorpelkttrperchen eine ovale oder rundliche Form hatten 
und ganz unregelmässig gelagert waren. Aber auch später, wenn die KSrper der 
Rumpfwirbel gegen ihre Enden immer mehr verknSchem, bleibt bei den Schildkrö- 
ten zwischen diesen Skeletstücken, die sich an einander niemals bewegen sollen, die 
Substanz im Wesentlichen unverändert, und stellt zuletzt zwischen je zweien von 
ihnen eine nur massig dicke, aus einem ächten, wahren Knorpel bestehende Scheibe 
dar, die in sofern, als sie die Wirbelkörper innig verbindet, das. Ligamentum inter- 
vertebrale andi*er Thiere vertritt. Wenigstens habe ich in dieser Weise die Kör- 
per der Rumpfwirbel nicht blos bei mehrern specifisch verschiedenen jungen Schild- 
kröten, sondern auch bei zwei erwachsenen Exemplaren von Emys europa^a, die ich 
10 Jahre gehegt hatte, und die wenigstens 12 Jahre alt waren, desgleichen bei 
altem Exemplaren von Chelonia Midas, Ch. imbricata und Trionyx ferox vereinigt 
gefunden. Nur war bei den meisten jener jungen Schildkröten in den Knorpel- 
scheiben, die zwischen den /schon verknöcherten Theilen der Körper der Rumpfwir- 
bel vorkamen, die mittlere nicht scharf begrenzte Schichte ihrer Substanz nicht am 
meisten, wie bei den altem Embryonen, sondern gegentheils am wenigsten durch- 
scheinend. Dies aber hatte darin seinen Grund, dass daselbst einestheils die Knor- 
pelkörperchen am dichtesten gedrängt lagen, anderntheOs und hauptsächlich die sie 
verbindende stmcturlose Masse eine geringere Durchsichtigkeit besass. 

Auf dieselbe Weise,' wie die Körper der Rumpfwirbel, waren bei fast- allen 
in der Entwickelung begriffenen Schildkröten, welche ich zu untersuchen Gelegen- 
heit hatte, auch die Körper der Schwanzwirbel vereinigt. Es befand sich nämlich 
zwischen den verknöcherten Theilen je zweier Körper eine mit ihnen fast verschmol- 
zene Enorpelscheibe , und diese war wiederum verhältnissmässig um so dicker, je 

10 
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weniger die VerknScfaerung in den WirbelkSrpeni vorgeschritten war. In der Mitte 
einer solchen Scheibe aber, die eigentlich aus den einander zugekehrten und ver- 
schmolzenen Enden zweier WirbeikSrper bestand, liess sich sowohl auf senkrechten, 
als auch auf horizontalen LKngsdurchschnitten schon bei schwachen Vergrösseningen 
eine zarte, quer gerichtete Linie bemerken, die etwas weniger durchscheinend, als 
die Nachbarschaft war, meistens nicht gerade, sondern in einem schwachen Bogen 
verlief, und die Grenze zweier Wirbelkörper bezeichnete. Bei starken VergrSsse- 
rungen zeigten sich in dieser Linie, die niemals ganz scharf begrenzt war, die 
Knorpelkt>rperchen am dichtesten gedrängt, fast immer in der Mehrzahl von einer 
ovalen oder ellipsoidischen Form, und mit ihrer Achse in der Richtung der angege- 
benen Linie gelagert. Wurden dQnne Platten, die ich durch Längsdurehschnitte aus 
den zusammenhängenden Körpern zweier Schwanzwirbel erhalten hatte, nach ihrer 
Länge stark angezogen, so rissen sie an einer Stelle durch, die nicht in allen Fäl- 
len der Lage nach gleich war. Meistens jedoch erfolgte der Riss in der ange- 
gebnen weniger durchsichtigen Mitte des Knorpels. Bei einigen von denjenigen jun- 
gen Schildkröten aber, welche in ihrer Entwickelung schon weit vorgeschritten wa- 
ren, namentlich bei Emys lutaria, Trionyx ocellatus und Platemys Spixii, liessen 
sich in der Mitte der Knorpelsubstanz, durch welche die Körper je zweier Schwanz- 
wirbel vereinigt waren, mehr oder weniger deutlich auch solche Fasern bemerken, 
wie sie in den Faserknorpeln vorkommen. Hienach nun und weil ich bei den er- 
wachsenen Schildkröten, welche ich auf die Verbindung ihrer Schwanzwiriiel unter- 
suchte — namentlich bei Trionyx ferox, Testudo mauritanica, Chelonia imbricata, 
Chel. Midas und 3 Exemplaren von Emys europaea — zwischen den Körpern die- 
ser Wirbel deutlich immer nur einen Faserknorpel, niemals aber eine Gelenkhöhle fand, 
ist es mir sehr wahrscheinlich, dass sich auch bei den Schildkröten, im Allgemeinen eben 
so, wie bei den Vögeln und Säugethieren, zwischen den Körpern je zweier Schwanzwir- 
bel immer nur ein aus Faserknorpel bestehendes Ligamentum intervertebrale ausbildet. 
Abgesehen von der Verbindung des Atlas mit dem Epistropheus, Ober die ich 
weiterhin ein Näheres angeben werde, waren bei dem Embryo von Chelonia, wie 
auch bei den Jungen von Chelonia und Sphargis, die Körper der Halswirbel unter- 
einander in ähnlicher Weise verbunden, wie bei eben denselben Exemplaren die 
Körper der Schwanzwirbel. Die knorpligen Enden je zweier Körper erschienen 
nämlich mit einander gleichsam verschmolzen, die Stelle aber, welche ihre gemein- 
schaftliche Grenze andeutete, bot sich auf Längsdnrchschnitten, die durch die Hals- 
wirbel gemacht worden waren, als eine sehr feine, bogenförmig gekrOmmle Linie 
dar, die noch weniger durchsichtig, als die ihr entsprechende Linie zwischen den 
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Schwanz- und Riunpfwirbeln war, und eine mehr oder weniger weisse Farbe hatte, 
doch dbenfalls nicht eine scharfe Begrenzung zeigte. Auch in ihr kamen KSrper* 
chen vor, die nur KnorpelkSrperchen zu sein schienen, aber in ziemlich grosser 
Zahl ellipsoidisch und selbst spindelförmig waren, mit ihrem grössten Durchmesser 
sich nach dem Verlauf der Grenzlinie gmchtet hatten, und sehr viel dichter, als 
die KnorpelkSrperchen der Nachbarschaft, beisammen lagen. Die weisse Farbe der 
Grenzlinie hatte theils in dieser Lagerung der KSrperchen ihren Grund, Uieils auch 
darin, dass die sie zusammenhaltende formlose Masse eine nur geringe Durchschein- 
barkeit besass. Fasern aber von irgend einer Art konnte ich hier nicht bemerken, 
selbst nicht nach einer langem Einwirkung von EssigsSive ^). Auch zeigten^ wenn 
zwei Wirbelkfirper in der angegebenen weisslichen Grenze, wo sie ziemlich leicht 
sich trennen Hessen, auseinander gerissen worden waren, die Rissflächen nicht deut^ 
lieh von ihnen ausgehende Fasern, sondern nur ein unebenes Aussehen. — Bei 
dem Embryo von Testudo und den Jungen von Emys, Platemys, Terrapene und 
Trionyx befanden sich zwischen den knorpligen Enden der KSrper der Halswirbel 
deutliche, aber sehr enge Spalten oder GelenkhShlen. Jedoch liessen die einander 
zugekehrten FlSchen der Wirbelkörper bei dem Embryo von Testudo noch kein 
andres Gewebe, als das des Knorpels erkennen, also noch keine Bekleidung von 
einem aus besondern Zellen bestehenden Epithelium. Dagegen war bei den genann- 
ten jungen Schildkrtften eine solche Bekleidung vorhanden, doch um so dünner und 
um so schwieriger erkennbar, je jünger sie waren. — Zwischen den schiefen Fort- 
sätzen der Halswirbel bemerkte ich nicht Mos bei jungen Schildkröten, sondern auch 
schon bei dem Embryo von Testudo, obgleich jene Fortsätze bei ihm nur wenig 
ausgebildet waren, eine Spalte, durch die eine Gelenkhöhle bezeichnet wurde. 

Nach den gemachten Mittheilungen bestehen bei den Schildkröten, wie bei an- 
dern Wirbelthieren, die Körper der Wirbelbeine zu einer gewissen Zeit des Fruchtr 
lebens ans lauter bogenförmigen, unt die Riickensaite zum Theil herumgehenden, und 
aus der Belegungsmasse dieses Körpertheiles herausgebildeten massig dicken Schie- 
nen, von denen darauf je zwei durch ferneres Wachsthum ihrer untern Hälften sich 
um die RUckensaite so vereinigen, dass sie um diese zu einem Ringe zusammen- 
wachsen. (S. Abtheilung I9 §• 8 — 10.) Die Ringe aber, wie jene Schienen, ha- 
ben massig grosse Zwischenräume zwischen sich, die von einer etwas dttnnern Lage 



^) Bei erwachieiien Kxenplareo tob Ch«loni« Hidat siad naeh Meekera Ao^be, die ieh^besUlti- 
gen kann, cwiacbea den Körpern der Halswirbel oicbt Gelenkkapseln rorhanden, sondern es beftet eine 
Knorpelbandmasse die einander gegenüber liegenden Fläcben derselben in ibrer ganxen Ausbreitung an ein- 
ander. (Systeme der vergl. Anatomie I, 1. Seite 413.) 

10* 
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der Belegungsmasse ausgefüllt sind. Später indess findet man an Stelle jener an- 
ftnglich aus einer Testern gallertartigen Substanz bestehenden Ringe die entweder 
gänzlich knorpligen, oder zum Theil auch schon verknScherten Wirbeibeinktfrper, 
diese aber so dicht hinter einander -und so mit einander verschmolzen, dass die 
Knorpelsubstanz des einen in die gleiche Substanz des andern ohne irgend eine Un- 
terbrechung übergeht. Es wird also um die Zeit, da die erwähnten Ringe verknor^ 
pehi und dabei noch immer grfisser werden, entweder der zwischen ihnen gelegene 
dünnere und schmälere Theil der Belegungsmasse der Rückensaite resorbirt, oder 
gegentheils, was wohl das Wahrscheinlichere sein dürfte, ebenfalls in Knorpel umge- 
wandelt und zur Zusammensetzung der WirbelbeinkSrper mit benutzt Jedenfalls 
aber bilden die künftigen WirbelbeinkSrper zu einer gewissen Zeit ein ununterbroche* 
nes Knorpelrohr, das in seiner Höhle die Rückensaite enthält Noch später gliedert 
sich dieses Rohr im Halse und Schwänze, indem sich an ihm daselbst Gelenke bU- 
den, die im AUgemeinen von zweierlei Art sein können. Entweder nämlich entste» 
hen Kapselgelenke, oder hingegen Symphysen.« Die erstem büden sich, indem die 
Knorpelzellen an einzeben Stellen ihren Zusammenhang ganz aufgeben, so dass eine 
spalt förmige Höhle entsteht, demnächst aber sich an der freigewordnen Fläche der 
Knorpelmasse [sei es aus den Zellen derselben, oder vielmehr an ihnen] und des 
fibrösen Crewebes, welches alle Wirbelkörper bekleidet, ein EpitheUum ausbUdet. 
Es findet hier in der Knorpelsubstanz, welche den auf einander folgenden Wirbel* 
körpem gemeinschaftlich angehört, derselbe Vorgang statt, wie z. B. in den Extre- 
mitäten der Frösche, Vögel und Säugethiere, in deren jeder die Masse, aus der 
sich alle Knochen derselben entwickeln sollen, selbst dann noch, wann sie schon 
eine mehr oder weniger knorpelartige Beschaffenheit erlangt hat, ohne Unteri^rechung 
durch das Ganze hindurchgeht Wie die andre Art der Gelenkverbindung an der Wir- 
belsäule der Schildkröten entsteht, darüber fehlen mir positive Beobachtungen. Nach 
Untersuchungen aber, die von mir an andern Thieren angestellt worden sind, bilden 
sich die aus einem Faserknorpel bestehenden Ligamenta intervertebralia, indem sich 
in einem anfangs ächten Knorpel die Grundsubstanz zum Theil in Fasern auflöst, 
zum Theil um jede Knorpelzelle zu einer sehr dünnhäutigen Kapsel ausbildet. 

Die Rückensaite nimmt an der Bildung der Gelenkverbindungen zwischen den 
Wiriielkörpem eben so wenig bei den Schildkröten, wie bei den Batrachiem, Vögeln 
und Säugethieren , einen wesentlichen Antheil. Durch die Gelenkhöhlen, die sich 
bei dem Embryo von Testudo zwischen den Körpem der Halswirbel gebildet hatten, 
lief sie wie ein Faden hindurch, der selbst im Vergleich mit den Querdurchmessem 
dieser Höhlen nur sehr dünn war. Dasselbe Verhältniss fand ich auch bei einem 



77 

Hiibncheb vom achtzehnten Tage der BebrQtung an den Halswirbeln, zwischen deren 
Körpern sich schon ebenfalls GelenkhBhlen beenden. Gleichfalls bemerkte ich bei 
Scbweinsembryonen^ die vom Scheitel bis zum Schwänze 1 Zoll bis 1 Zoll 3 Li- 
nien lang waren, dass bei ihnen die RQckensaite durch die schon vorhandenen Anla- 
gen der Ligamenta intervertebralia geradesweges wie ein zarter Faden hindurchlief. 
Dass aber bei denjenigen jungen Schildkröten, bei welchen zwischen den Körpern 
der Halswirbel schon so ausgebildete Gelenkhöhlen vorkamen, dass sie von einer se- 
rösen Haut ausgekleidet waren, Ueberreste von der Scheide der Rückensaite sich 
erweitert und in diese Haut umgewandelt haben sollten, ist nicht glaublich, weil jene 
Scheide und diese Haut in ihrem Gewebe von einander gar zu sehr verschieden sind. 
Zudem geht nach Beobachtungen, die von Meckel gemacht worden sind, selbst 
bei erwachsenen Schildkröten mitunter ein dOnner fibrösartiger Faden von einem Wir- 
belbeinkörper zu dem andern mitten durch eine Gelenkhöhle hindurch ^) : nicht un- 
wahrscheinlich aber dürfte es sein, dass ein solcher Faden ein Ueberrest von der 
ROckensaite ist. 

§. 10. Eine besondere Beriicksichtigung verdienen, noch die beiden vor- 
dersten Wirbel des Rückgraths. — In meiner Entwickelungsgeschichte der Natter 
hatte ich (Seite 119 und 120) därgethan, dass bei diesem Thiere der Zahnfortsatz 
des Epistropheus eigentlich der Körper des Atlas ist, derjenige Theil des Atlas aber, 
welchen man den Körper desselben zu nennen pfl^gt^ ein accessorisches KnochenstQck 
ist, das mit den Bogenschenkeb eben desselben Wirbels zu einem Ringe verw8chst. 
Auch hatte ich dort die Vermuthung aufgestellt, dass bei hohem Thieren der Zafan- 
fortsatz des Epistropheus ebenfalls nichts Anders, als der Körper des ersten Hals- 
wiii^els sein möge. Später fand ich denn, dass in Betreff der Schildkröten bereits 
Cuvier in seinem grossartigen und berühmten Werke: Recherches sur les oss£- 
mens fossiles ^), sich dahin ausgesprochen hatte, dass der Zahnfortsatz bei den Schild- 
kröten einen wahren Wirbelkörper, darstellt, dass derselbe bei der Matamata- Schild- 
kröte zwei kleine QuerfortsStze besitzt, mit den Knochenstiicken des ersten Wirbels 
verwachsen ist, und mit dem zweiten Wirbel in einer Gelenkverbindung steht, und 
dass überhaupt bei den Schildkröten der Zahnfortsatz des Epistropheus sich als den 
eigentlichen Körper des ersten Wirbels zu erkennen giebt. Diesen Ausspruch Cu- 
vier's, soweit er auf die SchUdkröten im Allgemeinen sich bezieht, kann die Ent- 
wickelungsgeschichte derselben nur bestStigen, wie ich sogleich darthun werde. Aber 



1) System der TeivL Aoatoaie I, 1. S. 413. 

2) Vierte Aasgabe, Theil IX, Seite 409 and 410. 
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auch meine vor mehreren Jahren ausgesprochene Vermuthung, dass gleichfalls bei 
den htfhern Wirbelthieren der sogenannte Zahnfortsatz der eigentliche KSrper des 
Atlas sein mSge, ist jetzt durch Carl Bergmann zur Gewissheit gebracht worden, 
und zwar in einer für die Bildung des Skeletes Überhaupt sehr lehrreichen Abband* 
lung unter der Ueberschriil: Einige Beobachtungen und Reflexionen über die Skelet- 
Systeme der Wirbelthiere ^). Es kann daher wohl keinem Zweifel mehr unterliegen, 
dass bei allen denjenigen Wirbelthieren, welche einen Processus odontoideus, oder — 
um die von Bergmann gewählte weit passendere Benenmmg zu gebrauchen — 
ein Os odontoideum besitzen, dieses der eigentliche Kifrpet* des Atlas, dagegen der 
80genannt;e KSrper dieses Wirbels nur ein accessorisches KnochenstOck oder morpho- 
logisches Element, und zwar, wie ich es zuerst für die Natter dargethan hatte, ein 
modificirter imterer Dornfortsatz ist. Bei den Embryonen von Testudo und Chelooia, 
wie auch bei der jungen Sphargis, fand ich den sogenannten Zahnfortsatz, der bei 
ihnen einen kurzen, an der Spitze stark abgerundeten Kegel darsteUte, in eben sol- 
cher Weise verknöchert, wie den KSrper des Epistropheus und wie überhaupt die 
Körper der Halswirbel bei demselben Individuum. Femer war er mit dem Körper 
des Epistropheus eben so durch eine Knorpelscheibe verbunden, wie bei den genann- 
ten in der Entwickelung begriffenen Seeschildkröten der Körper dieses Wirbels mit 
dem des nSchstfolgenden. Auch ging durch ihn die RUckensaite ganz so, wie durch 
einen Wirbelkörper hindurch. Dagegen stand er nicht mehr mit zwei Bogenschen- 
keln in einer unmittelbaren Verbindung, sondern es hatten sich die Bogenschenkel, 
die ursprünglich zu ihm gehörten, und die an ihrem obem Ende noch nicht zusam- 
mengewachsen, sondern nur durch fibröses Gewebe verbunden waren, von ihm schon 
ganz abgelöst. Dafür aber waren diese vordersten Bogenschenkel der Wirbelsäule 
ganz so, wie ich es schon früher bei Embryonen der Natter gesehen hatte, durch 
2 von ihren untern Enden abgehende fibröse BSnder mit einem kleinen Skeletstücke 
[Schlussstück des Atlas], das unter dem Zahnfortsatze lag, in Verbindung gesetzt, 
und bildeten zusammen mit diesen Theilen schon einen um den Zahnfortsatz geleg- 
ten weiten Ring, oder den Atlas. Das erwKhnte Skeletstück, .oder der nachberige 
untere Bogen des Atlas, der auch wohl der Körper des Atlas genannt worden ist 
(Tab. VI, Fig. 6«), war massig gross, an der vordem und hintern Seite dreieckig, 
mit dem grössten Durehmesser quer gelagert, und in der Art theils knöchern, theils 
knorplig, dass seine Knochenmasse einen mehr oder weniger grossen Kern innerhalb 
der Knorpelmasse darstellte. Etwas Analoges von ihm , kam an den übrigen Wir- 



X) Götün^er Stodieo, 1S45. 
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beln nicht vor ^); bei der Natter aber bilden sich ähnliche Knochenstücke unter den 
Körpern mehrerer auf den Atlas folgender Halswirbel, verschmelzen dann mit den- 
selben, und stellen nun an ihnen untere Domfortsätze dar. Die beiden Bänder, 
durch welche bei den Schildkröten die Bogenschenkel des Aüas mit dem erwähnten 
dreieckigen Schlussstiick in Verbindung standen (Tab. VI, Fig. 6, c), liefen zu bei- 
den Seiten des Zahnfortsatzes herab, und waren bei dem Embryo der Chelonia und 
der jungen Sphargis ziemlich lang, hingegen absolut und relativ viel kürzer bei dem 
Embryo von Testudo. Bei den übrigen jungen Schildkröten, die ich untersuchte, 
hatten sie sich bereits bedeutend verkürzt, dagegen waren die Bogenschenkel weit 
länger geworden, so dass die letztem dem untern accessorischen Knochenstücke oder 
Schlussstücke entweder sehr nahe lagen oder mit ihm beinahe zusammanstiessen (Tab. 
VI, Fig. 7, c.)< Es verhielten sich also bei ihnen diese 3 Knochenstücke schon ähn- 
lich, wie bei den Erwachsenen, bei denen sie jederseits durch eine Naht verbunden 
sind. Demnach werden,, indem die Entwhskelung des Leibes weiter vorscbreitet, die 
Bogenschenkel des Atlas auf Kosten der seitlichen fibrösen Bänder desselben immer 
länger, bis sie zuletzt das accessorische Knochenstfick dieses Wirbels erreicht haben, 
h dem Ringe des Atlas, welcher zu einer gewissen Zeit aus 5 verschiednen 
Theilen, nämlich aus zwei Bogenschenkeln, einem accessorischen Knochenstücke und 
zwei Bändern, die von jenen zu diesem herablaufen, zusammengesetzt ist, bildet sich 
sehr frühe ein fibröses Ligamentum transversum, wodurch der Raum, der von dem 
Ringe umschlossen ist, in eine obere grössere und eine untere kleinere Hälfte ge- 
theilt wird. Bei den Embryonen von Chelonia und Testudo war das Querband schon 
deutlich fibrös, massig dick, und an zwei kleine Fortsätze, die von den untern En- 
den der Bogenschenkel nach innen gegen einander ausgesendet worden waren, ange- 
heftet. Bei jungen Schildkröten aber, bei denen die beiden Bänder, welche von den 
Bogenschenkeln zu dem accessorischen Knochenstücke des Atlas gehen, schon sehr 
verkürzt oder selbst verschwunden waren, reichten die Bogenschenkel über das Li- 
gamentum transversum nach unten mehr oder weniger weit hinaus. Es wachsen 
also diese beiden Knochenstücke des Atlas, während die von ihnen nach imten ab- 
gehenden Bänder kürzer werden, über jenes Querband nach imten immer weiter hin- 
aus. In der untem von den beiden Hälften, in welche der vom Atlas umschlossene 



^) Bei deo Schildkröten, welche die GaUang Chelonia ausmachen, befinden sich an der untern Seite 
der auf den Atlas folgenden Halswirbel zwar stark vorspringende, von den Seiten abgeplattete und ziem- 
Ueh lange leiatenartige Vorspränge, die man untere DomrortsStze nennen kann, doch entstehen sie nach deo 
Wahrnehm angen, die ich darüber habe machen können, nicht ans besondern Knorpelstöcken, noch enthalten 
sie jemals einen besoodern Knochenkern , sondern sind Auswüchse der Wirbelkörper selbst , and erscheinen 
gleich von Anfang an als Apophysen derselben. 
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Raum durch das Querband geschieden ist, befindet sich bei den Schildkröten eine 
mit ihren Flächen senkrecht stehende biconcave und in der Mitte durchbrochene 
Knorpelplatte (Tab. VI^ Fig. 6 und 7 d.), deren ganzer Süsserer Rand mit dem Li* 
gamentum transversum, dem accessorischen Knochenstiicke und den beiden seitlichen 
fibrösen B8ndern, oder, wenn diese Bänder schon verschwunden sind, mit den untern 
kleinen HSlften der Bogenschenkel selbst verwachsen ist. Ihr äusserer oder ange- 
wachsener Rand ist massig dick, ihr innerer dagegen ganz scharf, und die in ihr 
vorkonunende ziemlich grosse Oeffnung in der Regel zirkelrund, seltner, wie nament- 
lich bei Sphargis, beinahe ellipsoidisch. Dicht hinter ihr liegt der Zahnfortsatz des 
Epistropheus (Tab. VI, Fig. 6, e.), welcher Fortsatz nur an seiner vordem Hälfte 
von dem Ligamentum transversum des Atlas bedeckt und festgehalten wird, dicht 
vor ihr der Gelenkkopf des Hinterhauptbeines, und durch die Oefihung selbst geht 
das Ligamentum Suspensorium des Os odontoideum hindurch. Ihre Ausbildung er- 
langt die Platte, die man für eine besondere Art von Meniscus ausgeben könnte, 
schon während des Fruchtlebens der Schildkröten ; denn bei den Embryonen von Che- 
lonia und Testudo fand ich sie schon vollständig entwickelt. Dass sie aber bei sehr 
vielen, wenn nicht gar bei allen Arten der Schildkröten, mit Ausnahme der zur Gat^ 
tung Hydromedusa gehörigen, vorkommt, muss ich daraus scbliessen, dass ich sie bei 
allen untersuchten jungen Schildkröten, wie ausserdem auch bei erwachsenen Exem- 
plaren von Chelonia Midas, Chelonia imbricata, Trionyx ferox, Tr. granosus, Emys 
europaea und Terrapene tricarinata gefunden habe. 

Von dem vordem abgerundeten Ende des Zahnfortsatzes geht ein cylindriscber 
Strang, der nur sehr kurz und selbst im Verhältniss zu diesem Fortsatze nur mas- 
sig dick ist, zu dem Hinterhauptbein, namentlich zu dem Gelenkkopf desselben, wenn 
sich nämlich ein solcher schon ausgebildet hat. Bei den Embryonen von Chelonia 
und Testudo, wie bei der jungen Sphargis, schien er Nichts weiter zu sein, als der 
vorderste Theil der Rtickensaite, die noch ohne Unterbrechung durcb alle Wirbel 
hindurchlief und in die Schädelgrundfläche eindrang. Bei andern jungen Schild- 
kröten aber, und bei erwachsenen Exemplaren von Chelonia imbricata, Trionyx fe- 
rox, Emys europaea und Terrapene tricarinata fand ich, dass er durchweg aus ei- 
nem Knorpel bestand und im Innern ganz dicht war. Danach zu urtheilen, bildet 
sich also zwischen dem Zähnfortsatze und dem Hinterhauptbein um die Rfickensaite 
eine besondre scheidenartige Hülle, worauf auch dieser Theil der Rückensaite ganz 
und gar verschwindet, seine neuentstandne HQlle aber sich in einen dichten Strang 
umwandelt, der seiner Lage und Verbindung nach dem Ligamentum Suspensorium 
des Os odontoideum der Säugethiere, Vögel, Eidechsen und Schlangen entspricht. 
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In ihrer Form und Verbindung bieten die beiden ersten Halswirbel bei den 
Schildkröten so bedeutende specifische Verschiedenheiten dar, wie — soviel bekannt 
— in keiner andern Ordnung der Wirbelthiere, und eine nähere Betrachtung derseN 
ben fuhrt zu dem Ergebniss, dass in der Ordnung der Schildkröten die Entwickelung 
dieser beiden Wirbel einen allmXhligen Durchgang von den Fischen und nackten 
Amphibien zu den übrigen Wirbelthieren macht. Denn nach einer Entdeckung von 
Peters <) fehlt bei Hydromedusa Maximiliani [Emys Maximilian! Mikan's] ein 
Os odontoideum gänzlich, und es ist bei ihr der erste Wirbel nicht so gestaltet, wie 
der Atlas andrer Schildkröten, spndem ähnlich gebaut, wie die übrigen Halswirbel. 
Auch ist er mit dem zweiten Halswirbel ganz auf dieselbe Weise verbunden, wie die 
übrigen . unter sich, so dass an ihm gar keine oder doch nur eine äusserst geringe 
Rotation statthaben kann. Ferner ist bei der Matamata - Schildkröte [Ghelys fimbria- 
ta] zwar schon ein besondres Knochenstück gebildet, das dem Os odontoideum hö« 
berer Thier« entspricht, doch mit dem zweiten Halswirbel, wie die übrigen Halswir- 
bel unter einander, durch ein Gelenk verbunden, hingegen mit dem Atlas ganz ver- 
wachsen ist. Bei den übrigen Schildkröten aber, bei denen ebenfalls ein solches 
KnochenstUck vorkommt, ist dasselbe schon vom Atlas, dessen eigentlichen Körper 
es ursprünglich ausmacht, völlig los^löst und dagegen mit dem Epistropheus verbun- 
den, jedoch noch nicht, wie bei den höhern Thieren, durch Yermittelung von Kno-' 
chensubstanz, sondern nur durch eine dünne Läge von Knorpelbandmasse. 

§. 11. Die Auffindung einer knorpligen Scheidewand innerhalb des Atlas der 
Schildkröten veranlasste mich, auch andre Thiere darauf zu untersuchen, namentlich 
verschiedne Vögel und von höhern Amphibien Crocodilus acutus, Lacerta agilis, 
Pseudopus Pallasti, Anguis fragilis, Python tigris, Coluber Natrix und Vipera Berns. 
Auch bei allen diesen fand ich eine solche biconcave Platte in dem Atlas unter 
dem Ligamentum transversum. Es dürfte daher die grösste Wahrscheinlichkeit da- 
für sein, dass sie überhaupt bei allen denjenigen Wirbelthieren vorkommt, welche 
am Hinterhauptbeine einen unpaarigen Gelenkkopf besitzen , und dass sie bei ihnen 
diesen Gelenkkopf und das Os odontoideum unvollständig von einander scheidet. 
Die in der Mitte derselben vorhandne Oeffnung fand ich im Allgemeinen am klein- 
sten bei den Vögeln, am grössten dagegen beim Pseudopus. Dem Gewebe nach be- 
steht die Platte um die Oeffnung herum, also an ihrem dünnern Tfaeile, in einer 
verhältnissmässig grossem oder geringem Breite, wie bei den Schildkröten, so auch 
bei andern Thieren, aus einem Faserknorpel, dessen Fasern in Bogenlinien um die 



1) Möller' 8 Archiv yom Jahr 1839, S. WO, 
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Oeffnung concentrisch herumlaufen: weiter nach , aussen aber, also gegen den ange- 
hefteten Rand der Platte, geht jenes ihr Gewebe ohne scharfe Begrenzung in einen 
Hebten Knorpel über. Bei den Vögeln jedoch scheint in dem spStem Lebensalter 
dieser Thiere die Platte von dem Ringe aus, an welchen sie angeheftet ist, immer 
weiter zu verknlf ehern : denn bei mebrem fand ich sie auf ihren mittlem faserknorp- 
ligen Theil beschränkt, und bei einem Psittacus amazonicus, desgleichen bei einer 
Rhea americana sogar ganz vollständig verknöchert. 

Das Ligamentum Suspensorium oder teres, das bei den Vögeln und hohem 
Amphibien das Os odontoideum mit dem Gelenkkopf des Hinterhauptbeines verbindet, 
füllt bei den Erwachsenen die Oeffnung der oben beschriebenen Platte vollständig aus, 
und es steht also bei ihnen seine Dicke zu der Grös^se dieser Oeffnung in einem be- 
stimmten Verbältniss. Bei den meisten jungem, wie altern Schildkröten, die ich 
darauf untersuchte, bestand es durchweg aus einem ächten Knorpel, bei einer altem 
Chelonia imbricata aber nur zum grössten Theile aus einem solchen: denn an der 
Oberfläche desselben befand sich eine massig dicke Schichte von Faserknorpel, dessen 
Faserbundel ziemlich viele Knorpelkörperchen zwischen sich enthielten, und sämmtlich, 
indem sie von einander divergirten, mit dem einen Ende gerade nach aussen gerich- 
tet und an diesem Ende am lockersten mit einander verbunden waren, mit dem an- 
dern Ende aber ganz unmerklich in den erst erwähnten mittlem Theil übergingen. 
Bei den Vögeln, so namentlich bei der gemeinen Gans, bei Strix uralensis und bei 
Tetrao saliceti sah ich das Band aus einem Faserknorpel gebildet, dessen Faserbun- 
del nach der Länge desselben verliefen, indess es bei Aquila albicilla nur aus ei- 
nem sehr dichten fibrösen Gewebe bestand und der Knorpelkörperchen ganz erman- 
gelte. Dem Angerührten zufolge verhält sich also das sogenannte Ligamentum Sus- 
pensorium des Os odontoideum nicht blos der Verbindung, sondem im Allgemeinen 
auch dem Gewebe nach bei den einzelnen damit versehenen Thieren, wie die Sub- 
stanz, welche bei denselben Thieren die Körper mehrerer Wirbelbeine verbindet. 
Denn bei den Schildkröten besteht es entweder nur allein, oder doch der Hauptsache 
nach aus einem ächten Knorpel, wie die Substanz zwischen den Körpern ihrer 
Rumpfwirbel, bei den Vögeln hingegen meistens aus einem Faserknorpel, wie die 
Substanz, durch welche bei ihnen die Körper der Schwanzwirbel vereinigt sind. 
Wo also jener Körpertheil aus einem Faserknorpel besteht und mithin ein wahres 
Band ist, darf es den Ligamenta intervertebralia beigezählt und für das vorderste 
Band der Art ausgegeben werden. — Ligamenta alaria fehlen bei den Vögeln und 
Amphibien: denn das Ligamentum Suspensorium geht bei ihnen ganz einfach an den 
Gelenkkopf des Hinterhauptes, wo sein Ende in einer Grube angeheftet ist. 
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Das Ligamentum transversum ist bei vielen Vtfgeln verhSltmssmässig viel kür- 
zer, als bei den Amphibien und Säugethieren , weil bei ihnen die beiden FortsStze, 
welche von den Bogenschenkeln des Atlas nach innen ausgesendet worden sind, sich 
am meisten verlängert haben. Vielleicht versehwindet es bei manche sogar günzlich, 
indess jene Fortsätze bis zum Zusammenstossen einander entgegenwachsen. Bedeckt 
wird von ihm bei Vögeln und Amphibien die vordere Hälfte des Os odontoideum, 
nicht aber, wie bei den Säugethieren, die hintere. — Was seine Entstehung anbe- 
langt, so hat Bergmann für die Wirbehhiere im Allgemeinen angenommen, dass 
es eine verdickte Portion der Scheide der Rückensaite bezeichnet ^). Dass dem aber 
nicht so sein kann, ergiebt sich aus dem Umstände, dass bei den Schildkröten und 
bei der Natter das Ligamentum transversum des Atlas schon vorhanden ist, wenn 
sich die Rückensaite noch deutlieh in den vordersten Halswirbeln erkennen lässt und 
noch vollständig durch den Körper des ersten Wirbels, oder das kttnttige Os odon- 
toideum, wie eine Achse, hindurchgeht, also zu einer gewissen Zeit jenes Band und 
die Scheide der RQckensaite bei einander, ohne sich zu berfihren, vorkommen. Das 
Ligamentum transversum ist nur ein Theil einer Bandmasse, die offenbar dem obem 
[dem Kanäle des Riickgrathes zugekehrten] Thdle der Faserkapsel entspricht, welche 
an den Körpern der übrigen Wirbel [auch wo eine Gartilago intervertebralis zwi- 
schen ihnen vorkommt] von dem einen zu dem andern hinttb^geht. In zweierlei 
Verhältnissen aber weicht jener Theil von diesem auf eine merkwürdige Weise ab. 
Anstatt nämlich dass an andern Wirbeln der obere Theil einer solchen Faserkapsel, 
wie überhaupt eine solche Kapsel im Ganzen, nur von einmn Wirbelkörper auf den 
nächstfolgenden übergeht, überspringt die von der obem Seite des Körpers des Epi- 
stropheus nach vom gehende Bandmasse den Körper des vordersten Wirbels , das 
Os odontoideum, ohne sich mit ihm zu verbinden, und setzt sich an das Hinterhaupt- 
bein an. Zweitens haben die Fasem dieser Masse, die sich teilweise starte verdickt 
hat, nicht sämmtlich einen geraden Verlauf von hinten nach vorn, wie an andem 
Wirbeln die Fasern der erwähnten Kapseln, sondern einen verschiednen. Einige 
nämlich verlaufen quer, und Äcse eben setzen das Ligamentum transversum des At- 
las zusammen: andre ebenfalls stärker angehäufte verlaufen bei den Vögeln, Schild- 
kröten und andern beschuppten Amphibien zwar von hinten nach vorae, doch nicht 
einander parallel, sondern convergiren sehr stark nach vorae, und diese setzen bei 
den genannten Thieren ein von der Gegend des Ligamentum transversum ausgehendes 
dreieckiges Band zusammen, das dem vordem Schenkel des sogenannten Ligamentum 
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cniciatum der SSugethiere entspricht, an seinen SeitenrHndern mit der Membrana ob- 
turatoria zusanunenhängt und mit seiner Spitze über dem Gelenkkopfe * des Hinter^ 
hauptbeines an die Basis dieses Knochens angeheftet ist. — Ein Theil, der dem hin- 
tern Schenkel des Ligamentum cruciatum der Sfiugethiere entspräche, fdilt bei den 
Vögeln und Amphibien« 

C. Rippen. 

§. 12. Die Rippen erscheinen bei Schildkröten -Embryonen, die zur EnthQUuog 
noch nicht ganz reif sind, wie bei manchen andern Wirbelthieren, als dünne, mehr 
oder weniger cylindrische, gegen ihre beiden Enden etwas verjüngte und im Allge- 
meinen mSssig gebogene Körper. Diese sehr einfache Form behalten das vorderste 
und hinterste Rippenpaar, die überiiaupt am kleinsten bleiben, für immer so ziemlich 
bei. Die übrigen Rippen aber, die sich anftlnglich nur durch eine grössere Länge 
und stärkere Krümmung auszeichnen, gewinnen eine höchst bedeutende Breite und 
werden allmählig tafelförmig. Doch betrifft das übermässige Wachsthum in die 
Breite nicht auch den zunächst an die Wirbel angrenzenden Theil, welcher an den 
langem Rippen von dem übrigen Theile derselben unter einem mehr oder weniger 
stumpfen Winkel abgeht, sondern dieser bleibt im Allgemeinen nur schmal und dünn, 
so dass er nach einiger Zeit nur einen Anhang oder Fortsatz des übrigen oder brei- 
tem Theiles, des sogenannten Körpers der Rippe, vorstellt Es ist dies derjenige 
Theil, welchen man gewöhnlich für gleichbedeutend mit dem Halse und Kopfe der 
Rippen der Säugethiere hält. Noch zusammengesetzter wird an den langem Rippen 
die Form dadurch,* dass späterhin, nachdem in ihnen die Verknöcherung begonnen 
hat, von der Stelle aus, wo der Körper und der Hals einer solchen Rippe in ein- 
ander übergehen, die Knochensubstanz so hervorwuchert, dass sie einen Fortsatz bil- 
det, der ebenfalls gegen die Wirbelbeine hingewendet ist, oberhalb des Rippenhalses 
dicht unter dem Unterhautbindegewebe seine Lage hat, und als eine gerade Fort^ 
setzimg des Rippenkörpers erscheint. 

Am dünnsten fand ich die Rippen bei dem Embryo von Testudo. (Tab. HI, 
Fig. 10.) Auch waren bei ihm fast alle in ihrer ganzen Länge ziemlich regel- 
mässig cylindrisch: denn nur die des zweiten Paares, die sich überhaupt bei den 
Scbüdkröten am ersten in die Breite auszudehnen anfangen, waren in der Nähe 
ihrer Hälse, weil sie hier bereits zu einer solchen Ausdehnung^ einen Anfang ge- 
macht hatten, von oben imd unten massig stark abgeplattet. Im Verhältniss zu ihrer 
eignen Länge, wie im Verhältniss zu dem ganzen Rumpfe, waren sie im Allgemeinen 
noch etwas dünner, als etwa bei einem reifen menschlichen Foetus, und Hessen 
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tfaeils deshalb, theils auch, weil ihre nur aus 10 Paaren bestehenden Reihen bis 
an die beiden Enden des ziemlich langen Rumpfes reichten, verhältnissmässig sehr 
viel grössere Zwischenräume zwischen sich, ieds je 2 auf einander folgende Rippen 
einer reifen menschlichen Frucht, oder Oberhaupt der reifem Embryonen von SSuge- 
thieren. Dies Verhältniss aber war um so auffallender und merkwürdiger, als nach- 
her auch bei der Testudo, wie hei andern Schildkröten, die Rippen die so grossen 
zwischen ihnen befindlichen Räume ganz ausfiiUen müssen« Breiter zwar, doch im 
Ganzen ebenfalls von einer nur massig grossen Breite, waren die Körper der 8 
mittlem oder längern Rippen bei dem Embryo von Chelonia und bei den Jungen von 
l^hargis, Chelonia, Emys und Trionyx aegyptiacus, so dass demnach auch zwischen 
ihnen sich noch ansehnlich grosse Lücken befanden. Auch hatten bei diesen Exem- 
plaren nicht mehr aUe Rippen bis auf die des zweiten Paares durchweg eipe bei- 
nahe regelmässig cylindrische Form, sondem waren der Mehrzahl nach in einem 
grossem oder geringem TheUe ihrer Länge, wie in verschiedenen Graden, am mei» 
sten aber zunächst an ihrem Halse in die Breite ausgewachsen, und erschienen da- 
her theilweise mehr oder weniger abgeplattet. (Tab. IV, Fig. 1 und 3^ Tab. V, 
Fig. 1, und Tab. VI, Fig. 14.) 

In Hinsidit der Länge verhalten sich die Rippen schon bei den reifem Em- 
bryonen ähnlich, wie bei den Erwachsenen. Die vorderste und hinterste sind im 
Verhältniss zu dem ganzen Rumpfe nur sehr kurz, die übrigen dagegen ansehnlich 
lang, doch am wenigsten «unter diesen die vorletzte. Auch haben sie bei reifern 
Embryonen schon eine ähnliche Riditung, wie bei den Erwachsenen: namentlich ist 
die vorletzte bei solchen Embryonen schon sehr stark nach hinten gerichtet. 

§.13. Nach der Analogie mit andern Wirbelthieren zu urtheUen, wachsen 
auch bei den Schildkröten die Rippen aus der Belegungsmasse der Rückensaite, also 
aus der Masse, welche zunächst flir die Wirbel als Grundlage dient, strahlenförmig 
hervor. Nach der Form aber und der Verbindung zu urtheUen, wdche sie bei al- 
tera Embryonen und auch den Jungen der Schildkröten bemerken lassen, wachsen 
sie aus den Bogenschenkeln ganz in der Nähe der Körper der Wirbel, also aus 
denselben sehr tief nach unten hervor. — Bei dem Emblyo der Chelonia, wie auch 
bei den Jungen von Chelonia und Sphargis, bemerkte ich auf Durchsehnitten ganz 
deutlich, dass sich die Knorpelsubstanz der Bogenschenkel der Rumpfwirbel ohne alle 
Unterbrechung in die Knorpelsubstanz der Rippen fortsetzte, dass also zwischen die- 
sen und jenen weder eine Naht, noch ein Gelenk vorkam. Die Rippen befanden 
sich demnach zu ihren Wirbeh in dem Verhältniss von Querfortsätzen, obgleich 
sie aUe schon eine verhältnissmässig eben so grosse Länge erreicht hatten, wie ih- 
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nen bei den Erwachsenen zukommt. Dieser Zusammenhang nun aber zwischen den 
Rippen und den Wirbeln befand sich ganz am untern Ende der Bogenschenkel, da 
wo diese an die Körper ihrer Wirbel angrenzten. Eben daselbst war femer die 
Knorpelsubstanz der Rippe nach unten etwas hervorgewuchert, so dass die Rippe an 
ihrem Anfange ein wenig angeschwollen war oder einen kleinen Kopf zu haben 
schien. Der hervorgewucherte Theil aber lag, je nach den verschiednen Rippen, 
entweder nur allein dem Körper desjenigen Wirbels, welchem die Rippe angehörte, 
oder ausserdem auch noch dem Körper des zunächst vor diesem befindlichen Wir- 
bels dicht an. Doch befand sich der hervorgewucherte Theil weder in dem einen, 
noch in dem andern Falle mit der Knorpelsubstanz der Wiri)elkörper in einem un- 
mittelbaren Zusammenhange, sondern war mit ihnen durch eine einfache Naht ver- 
bunden. Wie bei den erwachsenen Seeschildkröten, standen die vorderste und die 
drei hintersten Rippen nur mit einem einzigen, die übrigen hingegen je mit zwei 
Wirbelkörpern in Beriibrung. Dies letztere LagerungsverbSltniss aber konnte nur 
darin seinen Grund gehabt haben, dass die Rippe, indem der Bogenschenkel , aus 
welchem sie hervorgewachsen war, an Breite besonders nach vorne zunahm und 
zum Theil auf den zunächst vor ihm liegenden Wirbelkörper Qberging, hierdurch 
etwas noch vorne gerückt wurde, so dass nunmehr auch sie mit jenem anßnglich 
vor 4hr liegenden Wirbelkörper in Berührung kam. 

Unter einander fand ich sowohl bei den Embryonen von Chelonia und Testudo, 
als auch bei den Jungen von Chelonia, Sphargis, Emys, Trionyx aegyptiacus und 
Trionyx gangeticus sämmtliche Rippen jeder Seite ihrer ganzen Länge nach durch 
eine fibröse Haut verbunden. Die Schichte fibrösen Gewebes nämlich, welche die 
Körper der Rumpfwirbel an der untern Seite bekleidet, setzte sich dünner werdend, 
wie nach oben zwischen die Bogenschenkel der Wirbel, so auch nach aussen zwi- 
schen die Rippen fort, und stellte jederseits eine massig dicke und recht feste Fa- 
scie dar, von der alle zwischen den Rippen befindliche Lücken ausgefüllt wurden, 
und die ich deshalb die Fascia costalis nennen will. Die Beinhaut dieser Ske- 
letstOcke konnte eigentlich nur als ein Theil von ihr betrachtet werden; denn an 
jeder Rippe war die angegebne Fascie gleichsam in zwei mehr oder weniger ver- 
dickte Blätter geschieden, welche die Rippe zwischen sich nahmen und knapp ein- 
hüllten , und von denen übrigens das obere jedenfalls dünner , als das untere war. 
Dicht auf ihr lag eine Schichte eines sehr festen Unterhaut -Bindegewebes, über die 
ich weiterhin (§. 36.) ein Näheres angeben werde. Dicht unter ihr, durch ein 
lockeres Bindegewebe mit ihr verbunden, befand sich eine andre aus fibrösen Fa- 
sern zusammengewebte, doch im Allgemeinen weit dünnere Haut, die Fascia super- 
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ficialis interna tninci. Zwischen ihr aber und dieser letztem Fascie verliefen, d^ 
Räumen entsprechend, welche sich zwischen den Rippen befanden, die langen und 
starken Aeste der Spinalnerven des Rumpfes und die Intercostalgeftisse. Von Int^> 
costalmuskeln aber war selbst bei den Embryonen nicht die mindeste Andeutung 
vorhanden *). 

Wie bei. andern Wirbelthieren, bilden sich auch bei den Schildkröten Rucken* 
muskeb, die den Rippen aufliegea und sie bedecken. Doch findet man sie nur bei 
Embryonen und solchen Jungen, die nur erst vor kurzer Zeit das Ei verlassen ha- 
ben, unmittelbar unter der Hautbedeckung und dem Unterhaut- Bindegewebe. Denn 
später werden sie, wie es bei andern Wirbelthieren nie der Fall ist, von Theilen 
des innern Skeletes [des sogenannten Nervenskeletes] völlig überwölbt und verdeckt. 
Auch ist ihre Zahl und Ausbreitung sehr viel geringer, als etwa bei den Vögeln 
und Säugethieren (§• 33). Bedeckt durch diese Muskehi der ganzen Länge nach, 
und dadurch völlig ges.chieden von der Hautbedeckung, sind selbst bei Embryonen 
nur die Rippen des ersten und letzten Paares,' welche Rippen niemals eine erheUiche 
Grösse erreichen: von den übrigen aber, die schon frühe eine bedeutende Länge 
annahmen, sind blos die Hälse durch sie bedeckt. Dagegen sind die Körper dieser 
letztem oder längern Rippen gleich anfangs, wie späterhin, an ihrer ganzen ehern 
Seite nur allein von dem Unterhaut- Bindegewebe und der Haut bekleidet, und ste- 
hen mitt der Schichte Jenes Gewebes, das ihnen dicht aufliegt, nach ihrem ganzen 
Verlaufe in der innigsten Verbindung. . 

§. 14. Das so höchst bedeutende Wachsthum in die Breite, welches an den 
8 mittlem oder langem Rippen einer jeden Seitenhälfte Statt findet, und wodurch 
diese Rippen endlich zu einer gegenseitigen Berührung gelangen, um sich durch eine 
etwas zackige Naht zu vereinigen, beginnt an dem innera [oder obern] Ende der 
Körper derselben, und schreitet dann von da aus gegen das äussere Ende fort. Auf 
diese Weise der fortschreitenden Vergrösserung liess sich schon aus der Form 
schliessen, welche die mittlem oder langem Rippen bei den erwachsenen Seeschild- 
kröten besitzen, da bei ihnen die Körper jener Rippen nur in ihrer innem [obem] 
Hälfte so breit sind, dass sie zusammenstossen, in ihrer äussem Hälfte hingegen sich 
um ein Bedeutendes schmäler zeigen. Eine völlige Gewissheit aber haben darüber 
die Beobachtungen gegeben, welche an sehr jungen Land- und Süsswas^erschildkrö- 



^) Bei andern Wirbelthieren kommen von der oben beschriebenen Fatcit coisUUs nor mehr oder we- 
niger deutliche Sparen vor. Beschränkt oder tach gehemmt ist ihre Ausbildung bei andern Wirbelthieren 
durch die Entwickeln ng der Musculi intercostates worden. 
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ten gemacht worden sind. Auch haben diese Beobachtungen ergeben, dass bei den 
Land- und Sfisswasserschildkröten die iSngern Rippen zu einer gewissen Entwicke* 
lungszeit ganz dieselbe Form besitzen, welche diese Rippen bei den erwachsenen 
Seeschildkröten bemerken lassen. Was die hieriiber geraachten Wahrnehmungen 
anbelangt, so hatten bei sehr jungen Exemplaren von Emys europaea (Nr. 12 der 
Einleitung), Terrapene tricarinata und Trionyx gangeticus jederseits von den iSngern 
Rippen nur erst die 5 oder 6 vordem dicht an dem innem Ende ihrer Körper eine 
solche Breite erlangt, dass sie mit ihren SeitenrSndem zusammenstiessen : bei den 
Jungen aber von Trionyx ocellatus, Platemys Spixii, Terrapene pensylvanica und 
Pentonyx capensis waren alle langem Rippen zwar schon an der innem HSlfte ih- 
rer Körper so breit geworden, dass sie sich an einander dicht angeschlossen hatten, 
hingegen in der äussern Hälfte verhältnissmassig nicht breiter, als etwa die Rippen 
der meisten Säugethiere. Doch stand bei Trionyx ocellatus die breitere Hälfte der 
andern noch sehr an Länge nach, indess bei den übrigen oben genannten Schildkrö- 
ten die schmälere Hälfte die kürzere war. Auch boten die Rippen ähnliche Ver- 
hältnisse, wie bei den zuletzt genannten Schildkröten, bei einer halb ausgewachsenen 
Emys europaea dar, die Bojanus in seinem Werke über diese Thierart auf der 
dritten Tafel in der achten Figur abgebildet hat ^). Anfangs übrigens, wenn die 
langem Rippen sich in die Breite auszudehnen begonnen haben, verhalten sie sich 
dergestalt, dass ihre Körper, je weiter geg^ das äussere Ende hin, ganz allmählig 
verjüngt erscheinen. Wenn sie aber schon so breit geworden sind, dass je zwei 
benachbarte theUweise zusammenstossen, ist der breitere TheU gegen den schmälern 
ziemlich scharf abgesetzt, und dies Verhältniss ändert sich dann nicht weiter, wie 
sehr der breitere Theil auch immer mehr ah Länge das Uebergewicht erhalten mag. 
§. 15. Die Verknöcherung der ursprünglich durchweg knorpligen Rippen 
beginnt bei den Schildkröten, wie es auch bei den Schlangen, Eidechsen und Vö- 
geln der Fall ist, an der Oberfläche dieser Körperdieile , so dass an ihnen anfangs 
nur eine dünne Kmste von Knochensubstanz vorkommt. Schon bei den Embryonen 
von Testudo und Chelonia bildete die Knochensubstanz um den völlig cylindrischen, 
massig dicken, allenthalben in Hinsicht der Dicke sich ziemlich gleichbleibenden Knor- 
pel der Rippen eine vollständige Scheide, (Tic aber gegen die Wirbelsäule nur bis 
auf das Köpfchen hinreichte, also nicht bis zu den Bogenschenkeh der Wirbelbeine 
selbst sich binerstreckte , und die nach aussen ebenfalls nicht bis an das Ende der 
Rippen ausgedehnt war, sondern sich in einer massig grossen Entfernung von dem- 



^) Aoatome Testudinis eoropaea. Viloae 1819. 
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selben fast unmerUicb verior ^). An der vordersten und hintersten Rippe war diese 
Sdieide allenthalben nur äusserst dünn, an den übrigen Rippen aber war sie nur an 
dem KVpfchen, dem Halse und der Mussem [oder untern] Hidfte des Kifrpers uoge- 
fldir eben so dünn, dagegen an der innem HBlfte des KSrpers erheblich dicker, zu- 
mal bei dem Embryo von Chelonia, doch auch hier an ihrer Oberfitfche ganz glatt 
und eben. Im Vergleich mit den Wirbeln war diese letztere HSlfte der Ijfngem 
Rippen in ihrer Verkntfcberung viel weiter vorgeschritten, als namendich die Bogen- 
schenkel der Wirbel. 

Erst nachdem in den Rippen die Verknifcherung begonnen hat, wachsen sie der 
Mehrzahl nach — nümlich mit Ausnahme der vordersten und der hintersten alle 
Übrigen — merkwürdig stark in die Breite. Dieses ihr Wachsthum aber elrfolgt 
in der Art, dass an dem ursprünglich cylindrischen KSrper der Rippen die Knochen- 
substanz immer mehr an Umfang und Masse zunimmt, und zwar am meisten nach 
vorne und hinten, weniger nach oben [gegen die Hautbedeckung] und am wenigsten 
nach unten. Zuvtfrderst gewinnt der RippenkKrper an Breite, indem die zur Ver- 
grtfsserung desselben dienenden Stoffe sich so ablagern, dass sie an der vordem und 
hintem Seite der Knochenscheide der Rippe gleichsam einen Saum darstellai, der 
gegen seinen freien Rand, wie eine Messerklinge, scharf auslXuft. Die Bildung die- 
ser SSume beginnt in der Nühe des Rippenhalses und schreitet von da aus gegen 
das andre Ende der Rippe vor: sie haben daher, während sie in der Bildung be- 
griffen sind, in der Nähe des Rippenbalses die grSsste Breite, erscheinen um so 
schmäler 9 je weiter gegen das äussere Ende der Rippe hin, und verlieren sich ge- 
gen dieses Ende fast unma*klich.. Etwas verschieden aber ist ihr Verhalten bei den 
verschiednen Arten der SchildkrSten. Bei den meisten nehmen sie nur sehr lang- 
sam an Länge zu, und reichen selbst bei soldien Jungen dieser Arten, welche schon 
weit in ihrer Entwickelung vorgeschritten sind, nur etwa bis zur Mitte der Rippen 
hin, haben aber gleich anfmgs eine ziemlich grosse Dicke, so dass sie da, wo sie 
noch keine beträchtliche Breite erlangt haben, von ihrer Basis (oder von dem Ach- 
sentheile der Rippe) gegen ihren freien Rand ^teU abfaUen (Tab. HI, Fig. 15 und 
Fig. 16 B, Tab. VI, Fig. 17). Auch lassen sie bei den meisten Schildkrtften gleich 
von Anfang an nur wenig Knoi^elsubstanz erkranen^ sondern bestehen fost nur aus 



1) Audi bei den Jaogen tob Sfliarglf, CbeloBi« nuA Triooyz aegyf ÜacM war das iwawe Bade der 
läofera Rippen ia einer mSsfig .srossea Strecke aar knorpUg, obgleich -aa den iaaern Eade der RSrper 
dieser Rippea, inmal der zweiten von vorne, die Rnochenscheide bei den Jnngen von Cbeloaia sehoa aien- 
lieb diek und breit ^worden war. 
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Knochensubstanz , und geben sieb daher ganz deutlich als Auswüchse oder Wuche- 
rungen der Knocbenscheide der Rippenknorpel kund. Bei denjenigen SchildkrSten 
hingegen, welche zu den Gattungen Sphargis, Cbelonia und Trionyx gehSren, neh- 
men die erwähnten Sfiume sehr rasch an LSnge zu, ohne jedoch in der Gattung 
Cbelonia das Süssere Ende der Rippen jemals zu erreichen, was hingegen in der 
Gattung Trionyx, oder doch bei einigen Arten derselben, der Fall ist. Dafür aber 
nehmen sie bei diesen Schildkröten nur langsam an Dicke zu, weshalb sie bei ihnen 
eine geraume Zeit als lange und im Ganzen nur sehr dünne Streifen erscheinen, von 
denen je zwei einen RippenkSrper einfassen (Tab. V, Fig. 2; Tab. VI, Flg. 19 
und Tab. IX, Fig. 17). Auch bestehen sie bei diesen letztem Schildkröten eine 
iKngere Zeit hindurch zum grSssern TheUe aus Knorpelsubstanz. Schwach angedeu- 
tet fand ich sie bei dem Embryo von Cbelonia, mehr ausgebildet bei der jungen 
Sphargis, und noch stärker entwickelt bei den Jungen von Cbelonia, doch auch bei 
den letztern noch beinahe ganz knorplig. Bei Trionyx gangeticus und Tr. aegy- 
ptiacus waren sie nur zum kleinem TheUe noch knorplig, bei Tr. ocellatus schon 
ganz verknöchert. Dass sich aber diese ursprüngUcb nur knorpligen Streifen nicht 
etwa unabhXngig von den Rippen in der Hautbedeckung oder in dem Unterbaut^ 
Bindegewebe gebildet und dann erst sich den Rippen angeschlossen hatten, ergab sich 
daraus, dass ich niemals zwischen ihnen und den Rippen irgendwo einen Zwischen- 
raum bemerken konnte, femer dass sie innerhalb der fibrösen Haut, welche zwischen 
den Rippen ausgespannt ist, und auch die Beinhaut Tdr diese darstellt, ihre Entste- 
hung nehmen, also mit der Rippe, zu welcher je zwei gehSren, in einer und der- 
selben als Beinhavt dienenden Scheide liegen, und .dass bei andern SchüdkrSten die 
ihnen entsprechenden SKume gleich anfangs beinahe gSnzlich aus Knochensubstanz 
bestehen und sich deutlich ak Auswüchse der Rippen darsteUen. — Erst nachdem 
die oben beschriebenen SHume der Rippen entstanden sind, nehmen diese KSrpertbeile 
auch an Dicke erheblich zu, und zwar wiederum zunSchst da, wo der RippenkSrper 
an den Rippenhals angrenzt. Die Substanz aber, die dazu verwendet werden soU, 
wSchst aus der obern Seite theUs jener SXume, tbeUs aus der zwischen denseO>en 
befindlichen Masse des RippenkSrpers hervor, und es verlieren dadurch jene Süume, 
auch wenn sie anftngUch in ihrer ganzen Breite nur sehr dünn waren, immer mehr 
das Aussehen von besondem Fortsätzen oder flügelHinnigen AnbBngen des Cylinders, 
der ursprünglich von der ganzen Rippe dargesteUt wurde, so dass sie nach einiger 
Zeit mit diesem ursprünglich nur allein vorhandnen TheUe der Rippe eine einfache 
dicke Tafel zusammensetzen, die darauf noch immer mehr sowohl an Breite, als 
auch an Dicke zunimmt. Wo zwei benachbarte Rippen einander mit ihren Seiten- 
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iCndern erreicbt iiaben, sind sie bald darauf, nachdem dies geschehen, an den ge- 
nannten RXndern fast so dick, ab in ihrem mittlem oder Achsentheiie. Abbildungen, 
welche die so eben beschriebenen Entwickelungsvorgange an den Rippen versinnlichen 
kSnnen, habe ich gegeben in Fig. 15. Tab. m, Fig. 1. Tab. V, und Fig. 19, 20 
und 21. Tab. VI. — Wie schon angeführt worden, erreichen die erwShnten SSume 
bei ihrer Verlängerung in der Regel lange nicht das Süssere Ende der Rippen. Ist 
dann in diesem gewöhnlichem Falle auf der ganzen Strecke, auf der sie hatten sich 
ausbilden kSnnen, der RippenkSrper schon ansehnlich breit und tafelförmig geworden, 
so sticht seine Süssere kürzere HXlfte durch ihre cyKndrische Form und geringe 
Breite sehr auffallend . gegen jene andere oder breitere HSlfte ab (Tab. V, Fig. 4.). 
Gewinnt nachher auch dieser schmSlere Tfaeil an Breite und Dicke, so geschieht 
dies, indem von jener andern HXlfte aus der RippenkVrper allmMhlig immer weiter 
gegen sein Ende hin sogleich nach allen Seiten, wenn gleich am meisten nach vorae 
und nach hinten, anschwillt, ohne auf dieser Strecke an seiner vordem »und hintern 
Seite »ivor erst einen besondem scharfrandigen und langen Saum bemerken zu las- 
sen. (Tab. Vn, Fig. 1.) 

Bald nachdem die Jungen das Ei verlassen haben, oder doch nicht lange nach- 
her, und wenn die benachbarten Rippen noch weite ZwischenrXume zwischen sich 
haben, auchr bei denjenigen Arten , bei welchen die Rippen durch zwei dünne Knor^ 
pelstreifen besäumt werden, diese noch nicht sich zu verknSdiem angefangen haben, 
geht in dem Innem der RippenkiSrper eine bedeutende Veränderung vor sich, in 
Folge wovon sie im AUgemeinen massig stark in die Breite und Dicke ausgedehnt 
werden. Die Knochensubstanz nämlich, die um den Ripp^knorpel anfänglich eine 
völlig dichte und glasartig feste Scheide bildet, lockert sich in der Art auf, dass 
kleine Höhlen in ihr entstehen, die mit einem eben solchen gelblichen und aus locker 
zusammenhängenden rundlichen Zellen bestehenden Knochenmarke gefüllt werden, wie 
ich es aus den Körpem der Wirbelbeine beschrieben habe. Auch verschwindet gleich- 
zeitig der Knorpel, nachdem der von ihm gebildete Cylinder immer dünner gewor- 
den ist, und zwar um so früher, je näher gegen das innere Ende oder das Köpf- 
chen der Rippe hin. Jene Höhlen aber bilden in den Rippenköi^era der Gattungen 
Cbdonia und Trionyx einige ziemlich gerade nadi der Länge der Rippen verlau- 
fende und nach dem äussern Ende derselben etwas convergirmide Kanäle, von denen 
besonders die ndttelslen oder diejenigen, wdche zunächst um die imaginäre Adise 
der Rippen liegen und zum Theil die Stelle des verscbwundnen Rippenknorpels ein- 
nehmen, durch .viele kivze Anastomosen in einander übergehen. Im Ganzen bietet 
dann dieser von den Höhlen durchzogne Theil auf Querdurchschnitten ein ähnliches 
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Aussehen dar, wie eine Binse. (Tab. VI, Fig. 17.) Bei den Jungen von Terra» 
pene und Platemys haben die beregten Kanäle einen weniger regelmässig nadi der 
Länge der Rippen gehenden Verlauf, sondern sind mehr netzartig verbunden und 
nehmen der Breite nach einen verhältnissmässig grSssern Raum, als bei den zuerst 
genannten Schildkröten, ein, zumal bei Terrapene tricarinata« (Tab. VI, Fig. 17 
und 18.) Nachdem die Bildung der angegebnen Kanäle im Innern begonnen hat, 
entstehen äusserlich an der obem Seite der Rippenkörper einige nach der Länge 
derselben verlaufende, einander zienüich parallele und aus dichter Knochensubstanz 
bestehende Leisten , wodurch nun diese Seite ein gefurchtes und demjenigen einer 
cannelirten Säule ähnliches Aussehen erhält. Am stärksten fand ich die Leisten und 
am tiefsten und breitesten die zwischen ihnen befindlichen Furchen bei Trionyx gan- 
geticus und Trionyx ocellatus (bei welchem letztem sie auch auf den ursprQnglich 
knorpligen und bereits verknöcherten Säumen der Rippen vorkamen), am zartesten 
dagegen und dafür am zahlreichsten bei Terrapene tricarinata. Bei der jungen Sphar* 
gis fehlten sie zwar, doch würden sie sich wahrscheinlich auch bei ihr gebildet ha- 
ben, wenn dieselbe länger am Leben geblieben wäre, da sie gleichfaUs in der ihr 
verwandten Gattung Chelonia vorkommen, und zwar in dieser bei den Erwachsenen 
nicht blos an der obem, sondern auch an der untem Seite des schmälern oder äus- 
sern Endtheiles der Rippenkörper. Allmählig wird darauf eine jede der angegebe- 
nen Furchen, jedoch die eine früher, die andre etwas später, wie von einem Ge* 
wölbe durch eine KnochenlameUe bedjBckt, die anfangs äusserst zart ist, nachher aber 
immer dicker wird, und diese LameUe bildet sich entweder aus zwei einander zuge- 
kehrten Seitenhälften^ die aus den beiden die Furche anschliessenden Leisten hervor- 
gewachsen sind, oder geht nur blos von einer Leiste aus und wächst von ihr zu 
einer benachbarten herüber. Gewöhnlich ferner beginnt die BUdung einer solchen 
Lamelle an dem obem oder dem zum Rippenhake hingekehrten finde der Furche, 
und schreitet von da aUmählig gegen das andre Ende vor, mitunter jedoch, wie ich 
besonders bei den Jungen von Trionyx bemerkt habe, fem von den beiden Enden 
in dem mitdera Theile einer Furche an einer oder mehrern SteUen. Durdi das 
Hinzukommen dieser LameUen aber werden aus den Furchen enge Kanäle gebüdet, 
die mit der Zeit in ihrem Innern mehrere, oder selbst ziemlich viele aus Knochen- 
substanz bestehende und in der Mitte durchbrochne Scheidewände erhalten, auch 
mitunter, wie es mir geschienen hat, sich unter sehr spitzen Winkeln verzweigen, 
und hie oder da, doch nur der kleinem Zahl nach, gegen die untere Flädie der 
Rippe eine Oeffnung erlangen. Ob sie aber ausserdem noch Seitenöffnungen erhal- 
ten, durch die ihre Höhlen in einander übergehen, ist mir nicht gelungen, mit Sicher^ 
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heit ausfindig zu machen. Angefüllt werden übrigens alle diese Kanäle nicht mit 
Knochenmark, sondern nur allein mit einem lockern Bindegewebe. 

Ob die so eben beschriebenen Leisten und Kanüle sich bei allen SchildkrSten 
bilden, muss ich dahin gestellt sein lassen. Wohl bei allen aber wird auf den Rip- 
penkSrpern, wo sie schon eine grossere Breite erlangt haben und nun auch eine 
grossere Dicke gewinnen sollen, der dazu dienliche Stoff an der oberu Seite der 
Rippen so abgesetzt, dass er, wie zu einer gewissen Zeit auf den DomfortsStzen, 
eine einfache Schicht von ZellenrXumen oder Markzellen bildet, die nur mit einem 
lockern Bindegewebe angeflillt, gegen die Hautbedeckung anfänglich weit offen, und 
in der Form den.GehSusen mancher Arten von Eschara ziendich Shnlich sind. Die* 
jenigen, welche auf den bereits beschriebenen , mit Bmdegewebe angeflilHen LSngs- 
kanülen stehen, erhalten, wenn auch vielleicht nicht sXmmtHch, so doch einer gros- 
sen Zahl nach, spSterhin an ihrem Boden eine Oeffnung, durch die sie nunmehr mit 
jraen Kanälen in Htfhlengemeinschaft kommen. — Die seitlichen Wandungen der in 
Rede stehenden Zellenrtiume, oder mit Bindegewebe erfüllten Markzellen, haben zu- 
erst das Aussehen von niedrigen und netzartig verbundenen Leisten, werden aber 
immer htfher, und bleiben in der Regel undurchlSchert, so dass nur selten die Höh- 
len zweier neben einander stehender Zellen durch eine Oeffnung in einander über- 
gehen. Haben sie dann schon eine gewisse H6he erlangt, so werden die einzeben 
von ihnen eingeschlossenen Räume, oder die Höhlen der Märkzellen, von Knochen- 
substanz auch überwölbt, und es bilden sich Ober ihnen Decken, die anfangs sehr 
zart und entweder siebartig durchlöchert, oder nur an einer Stelle mit einer Oeff- 
nung versehen sind. Die erstere Beschaffenheit sah ich an vielen Miffkzellen der 
Platemys Spixii, niemals dagegen an den viel kleinem Markzellen des Trionyx ocel- 
latus. Sind mehrere OeSnungen in der Decke einer Mariczelle vorhanden, so schlies- 
sen sie sich nach einiger Zeit gewidmlicb bis auf eine: kommt gleich anfangs nur 
eine vor, so verkleinert sie sich allmHhlig, ohne jedoch in der Regel ganz zu ver- 
sdiwinden. Die verschiedenen Entwickelungsgrade der Markzellen, wie ich sie so 
Aen angegeben habe, kann man bei jungen Schildkröten, deren Rippen sich erst 
mit ihrer einen Hälfte an einander angeschlossen haben, beisammen auf einer und 
derselbra Rippe da gewahr werden, wo die breitere Hälfte des Rippenkörpers in die 
schmälere übei^eht. — Auf den bereits mehr oder weniger geschlossenen Mark- 
zellen, also nadh aussen von ihnen, habe ich keine neuen in der Bildung angetroffen, 
sondern vielmehr denjenigen Theil der äussern Fläche der Rippen, der von den 
Decken derselben zusammengesetzt war, immer glatt und eben gefunden. Dennoch 
bemerkt man bei jungen Schildkröten, deren Rippen sich bereits in einer grössern 
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Strecke an einander angeschlossen haben, an den RippenkSrpern in einiger Entfer- 
nung von der schmSlem HSlfte derselben, wie es bei solchen Jungen audi an den 
Domfortsätzen der Fall ist, stellweise zwei und selbst mehrere Markzellen Ober ein- 
ander. Diese Erscheinung aber hat nach Beobachtungen, die ich besonders an Trio- 
nyx ocellatus und Platemys Spixii gemacht habe, ihren Grund darin, dass sowohl 
an den Rippen, als auch an den Dornfortsätzen, die Decken der zuerst entstandnen 
und neben einander liegenden Markzellen, obgleich sie anfänglich nur äusserst zart 
sind, doch immer mehr an Dicke zunehmen, dass darauf die Substanz dieser Decken 
stellweise aus einander weicht, dass die dadurch in ihr entstandnen HShlen immer 
geräumiger werden und theils in die Höhlen jener erstem Zellen , theils auch nach 
aussen durchbrechen, und dass sich dieser Vorgang dann noch einmal oder selbst 
mehrmals wiederholt. Einer Vermuthung, dass die Markzellen durch Bildung von 
Scheidewänden vermehrt würden, steht der Umstand entgegen, dass, wo schon mehr, 
als eine einzige Schicht von ihnen vorkomUt, eine oberflächlichere nicht immer ge- 
nau über einer einzigen tiefem, sondem mitunter über der gemeinschaftlichen Wan- 
dung zweier tiefern liegt, und dass einzehe von jenen erstem überaus klein im 
Verhältniss zu den letztern erscheinen. — Wo bei einer jungen Schildkröte ein 
RippenkiSrper schon so breit geworden ist, dass er an einen benachbarten sich dicht 
angeschlossen hat, findet man, bald nachdem dies geschehen, seine Knochensubstanz 
so beschaffen, dass sie zunächst der untem Fläche des RippenkSrpers eine massig 
dicke Tafel von grosser Dichtigkeit und Härte darstellt, die nur einige wenige kleine 
Oeffnungen als Mfindungen einiger wenigen Markzellen und Markkanäle bemerken 
lässt, zum weit grSssern Theile aber eine durchweg schwammige Masse darbietet, 
die auf jener dichtem Tafel gleichsam abgelagert ist und auf ihr ruht. Denn audi 
bis an den Rand, mit welchem eine Rippe eine andre dicht berührt, reicht diese 
schwammige Masse noch anfangs hin, indem von den Markzellen, mit welchen je 
zwei Rippen sich an einander gefugt haben, die einander zugekehrten und einander 
berührenden Wandungen dann ebenfalls noch sehr dünn sind. AUmählig aber wer- 
den diese Wandungen der an den Seitenrändern der Rippe befindlichen Mariczellen 
bedeutend dick, imd bilden nach einiger Zeit eine feste, dichte und mehr oder we- 
niger dicke Masse, in die sich die erwähnte dichte Tafel der untem Seite der Rippe 
nach oben ohne Unterbrechung fortsetzt. Im Ganzen stellt dann diese festere Masse 
an dem breitem Theile des Rippenktfrpers ungeftbr eine flache und breite Rinne 
dar, in der die schwammige Masse eingebettet liegt. — Unter den jungen Schüd- 
krtften, die ich untersuchte, waren bei der Chelonia imbricata, Chelonia virgata und 
Terrapene tricarinata noch keine Markzellen auf den Rippen vorhanden. Bei den 
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Jungen von Trionyx gangeticns, Emys lutaria und Emys europaea kamen sie zwar 
schon auf dem breitesten Theile der Rippen vor, waren aber nur in einer Schicht 
gelagert und standen fast sämmtüch noch weit offen. Dagegen kamen sie bei den 
Qbrigen Jungen an dem dickern Theil der breitern RippenhKlffcen in mehr, als nur 
in einer einzigen Schichte vor, und es waren bei ihnen fast alle diejenigen, welche 
zunScfast nach oben lagen, g^en die Hautbedeckung nur mit einer verhältnissmüssig 
sehr kleinen Oefihung versehen. Absolut und relativ am grüssten, aber daf&r auch 
mit den dünnsten ScheidewSnden versehen, fand ich sie bei der Platerays, dagegen 
am kleinsten und mit den dicksten ScheidewBnden versehen bei Trionyx ocellatus. 
(Tab. VI, Flg. 20 und 21.) 

Schon aus der Darstellung, die ich in dem Obigen von der Entwicklung der 
Rippen gegeben habe, gebt hervor, dass die so bedeutende Breite, die bei den er- 
wachsenen Schildkrilten diese KSrpertheile gewahr werden lassen, ihnen selbst eigen 
ist, nicht aber etwa darin ihren Grund hat, dass unabhängig von den Rippen ent- 
standne Knochentafeln sich denselben anschliessen und damit verwachsen. Indess 
durfte es nicht ttberflttssig sein, noch zu bemerken, dass ich von den verschiednen 
jungen SchildkrSten, welche ich zergliedern konnte, Rippen theils gleich, nachdem 
sie ausprSparirt waren, theils auch, nachdem sie eine längere Zeit mazerirt hatten, 
oder nachdem aus ihnen durch Salzsäure die Kalkerden ausgezogen worden waren, 
darauf imtersucht habe, ob besondre Knochentafehi ihnen dicht aufli^en und mit ih- 
nen durch ein Bindegewebe vereinigt waren, dass ich aber niemals das geringste 
Anzeichen von einem solchen Verhältniss entdecken konnte. 

§. 16. Wie schon angeführt worden, findet man bei reifem Embryonen von 
Schildkröten gleich unter dem Unterhaut- Bindegewebe des Rückens einige Muskeb, 
die über die Rippenhälse fainweglaufen, dieselben gänzlich bedecken, und einigen 
Rückenmuskeln hSherer Thiere entsprechep. Diese Muskebi nun aber werden spä- 
ter, wenn bereits die Embryonen aus dem Eie ausgeschlüpft sind, auf eine für die 
SchildkrSten ganz eigenthümlicbe Weise von einigen Theflen des innem Skeletes, 
die sich jetzt erst ausbilden, gänzlich Oberwülbt und dadurch vVQig von dem Unter- 
baut -Bindegewebe geschieden. Einestheils nämlich wachsen die horizontalen Ta- 
feln, zu denen sich die Domfortsätze des zweiten bis achten Rumpfvtdrbels ausbilden, 
immer weiter Über sie herüber. Anderatheils aber sendet eine jede Rippe eben der- 
selben Wirbel, also eine jede von den langem Rippen, aus dem Winkel oder dem 
Bogen, unter dem ihr KSrper in den Hals übei^eht, einen Fortsatz nach oben und 
innen [gegen die Mtttelebene des Rumpfes] aus, der bedeutend breiter, als der Hak 
der Rippe wird, dem tafelflfrmig gewordnen Domfortsatze desselben Wirt>els, zu 
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welcfaem die Rippe gefaSri, eolgegeimSchst, und adi zuletzt mit Jemjenigca Seiteih 
raode des Dornfortsatzes, wekher ihm zugekehrt ist, durch eioe Naht veriHodet 
So iXofk deno spSter, mit Ausnahme der vordersten und der hiotersten Rippe, eine 
jede TOD deu fibrigen nach ionen in 2 Schenkel^ einen untern schmdem und einen 
obem breitem, aus, von denen der erstere der früher entstandne oder der sogenannte 
Rippenbals, der letztere aber ein qiSter entstandner Auswuchs des RippenkSrpers ist. 
Bei den Embryonen von Cbelooia und Testudo, wie auch bei der jungen Sphaigis 
und dem jungen Exemplar von Emys europaea war v<m dem letztem Schenkel zwar 
an einigen Rippen sdion eine Andeutung unter der Form eines HOgek voriianden, 
doch nur so schwach erst ausgebildet, dass sie sehr leicht übersehen werden konnte. 
(Tab. II, Flg. 12, a.) Etwas erheblicher war sie schon bei Aea Jungen von Che- 
lonia und Emys lutaria, desgleichen bei dem Sltem Exemplar von Emys eumpaea, 
doch auch bei diesen im Ganzen nur geringe und an den hintersten lingem Rippm 
noch gar nicht erkennbar. Bei Trionyx gangeticus war dieser obere Schenkel der 
fünften Rippe schon mit dem Dornfortsatze in Berührung gerathen, an den übrigen 
Rippen aber um so weniger ausgebildet, je weiter sie von der fünften nach hinten 
oder nach vom entfemt lagen. (Tab. VI, Fig, 14.) Bei der Terrapene tricarinata 
war nur von der zweiten Rippe der obere Schenkel mit einem Domfortsatze in 
Verbindung gekommen. (Tab. V, Flg. 3.) Bei Trionyx ocellatus aber, wie auch 
bei Pentonyx capensis, Platemys Spixü, Terrapene pensylvanica und Testudo mau- 
ritanica stiessen schon in dersdben Weise, wie bei den Erwadisenen, die obera 
Schenkel aller iSngem Rippen mit den DomfortsStzen zusanunen: auch hatten bei 
diesen letztem jungen Schildkröten die angegebnen Schenkel schon eine solche Breite 
erlangt, dass je zwei benachbarte, wie die Körper ihrer Rippen, dicht an einander 
gefügt waren. 

Wenn die obera Schenkel der Rippen noch nicht entstanden sind, iXuft jeder- 
seits von der Fascie, welche die Körper und HSlse der Rippen unter einander ver- 
bindet (§. 9.) da, wo jene in diese übergehen, eine Fortsetzung als ein sehr dün- 
nes Blatt über die Rückenmuskeln zu den DornfortsXtzen herüber, ist mit den Dom- 
fortsXtzen sehr innig verwachsen, verbindet sich auf ümen mit dem gleichen Theile 
der andern SeilenhSlfte, und schwUlt in der Verbindungslinie zu den Ligamenta in- 
terspinaUa an. Wenn sich aber spSter die obem Rippenschenkel entwickeln, auch 
die DomfortsHtze breiter werden, und alle diese Theile einander inuner mehr ent- 
gegenwachsen, geht der angegebne Theil der Fascie, der in seiner Lagerung und 
Veitindung dem hintem Blatte der Fascia lumbo-dorsalis des Menschen zu entspre- 
chen scheint, dem Anscheine nach spurlos verloren. Eigentlich aber wachsen diese 
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Abschütte des ^eletes in ihn immer weiter hinein, so dass er für sie zu einer 
Knochenhaut wird und (Or sie auch gleichsam als ein Leitband dient« 

Zii dem KSrper der Rippe steht der obere Schenkel gleich bei seinem Erschei- 
nen in dem VerhSiiniss einer Apophysis. Er tritt auf als ein Auswuchs der Kno- 
chenscheide des RippenkSrpers, an dessen Bildung der von dieser Scheide einge- 
addossene Knorpelcylinder keinen unmittelbaren Antheil hat. Was aber die Be^ 
schaffenheit seiner Masse und deren Entwickelung anbelangt, so verhalt es sich da- 
mit, wie mit den beiden seitlichen Dritteln der breitem RqtpenkSrper. Die für ihn 
bestimmte Knochenmasse nSmlich bildet eine Tafel, die ah ihrer untern Seite glatt 
und eben ist, auf deren obem Seite hingegen Markzellen entstehen, die isnfangs in 
einer einzigen Schichte vorkommen und weit offen sind, dann eine Decke erhalten, 
und noch später sich dadurch über einander häufen, dass ihre Decke, nachdem sie 
dicker geworden ist, immer grosser und zahlreicher werdende Lücken erhXlt. 

§• 17. Nach den Beobachtungen, die ich in dem Obigen über die Rippen ^%t 
Schildkrtften gemacht habe^ würde zunächst die Frage zu beantworten sein, welchen 
Abschnitten der Rippen andrer Thiere die beiden Schenkel entsprechen, die bei den 
Schildkröten an dem innem Ende der langem Rippen vorkommen, insbesondere aber, 
ob sie mit den beiden Schenkebi gleichbedratend sind, welche an den Rippen der 
Vi^l gefunden werden. 

1) Von jenen beiden Schenkeb an den mosten Rippen der Schildkröten hat man, 
wie sclion angefahrt, den untern gewShnlich für gleichbedeutend mit dem Halse 
und Kopfe der Vogel- und Säugethierrippen gehalten. Wenn man aber die Ent^ 
wickelungsgeschichte der Wirbelthiere zu Rathe zieht, so wird man finden, dass 
diese Deutung unrichtig ist. In gleicher Weise nämlich, wie bei den Säugethieren 
und VSgeln, wachsen auch bei den SchüdkrSten die Rippen als einfache Strahlen 
aus den Bogenschenkeln der Wirbel ganz in der Nähe der Wirbelktfrper hervor. 
Sehr nahe den SteUen aber, wo sie entsprungen sind, senden die Rippen bei den 
VSgeln und Säugethieren in der Regel einra Fortsatz nach unten und innen ab, 
der mehr oder weniger an Länge und Dicke zunimmt, an seinem freien Ende etwas 
anschwiUt, und sich mit demselben an einen oder zwei WiriielkSrper unter Vermit- 
telung einer «jetzt sich ausbildenden Gelenkkapsel innig anschliesst (Tab. III, Fig. 
13, b. und 14, b.) Dieser Fortsatz nun ist der Rippenhals mit seinem Köpfchen. 
Bei den Schildkrtften hing^en entsteht an den Rippen kein solcher nach unten ge* 
hender Fortsatz: mithin kann an ihnen auch kein Abschnitt dem Halse und dem 
Kopfe der Vogel- und Säugethierrippen für vtfUig gleichbedeutend gehalten werden. 
Doch kommt bei ihnen allerdings eine geringe Andeutung davon vor: denn fttf eine 

13 
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solche darf man wohl die luitere HXlfte der schwachen Anschwellung ansehen, wel- 
che sich am innern Ende des untern Rippenschenkds befindet, da dieselbe, wie sdion 
angegeben worden, sich als einen Auswuchs dieses Schenkels darstellt, nnd sich ent^ 
weder nur an einen einzigen WiibelkSrper oder an zwei benachbarte WirbelkSrper 
anlegt und damit veitindet. Eben so wenig auch entspricht von den beiden Schen- 
keln, die an den meisten Rippen der Schildkröten vorhanden sind, der untere, g^ 
nau genommen, dem obem Schenkel an den Rippen der VSgel. Denn es entsteht 
dieser bei den Vögeln, wie das Tuberculnm an den Rippen der SXugethiere, dem 
er gleichbedeutend ist, indem die Rippe an der Stelle, wo sie von einem Bogen- 
schenkel sich abgliederte — - also nach innen von der Ursprungsstelle des Fortsatzes 
oder des Halses, den sie nach unten gegen einen WirbelkSrper aussendete — , stir» 
ker hervorwächst (Tab. III, Fig. 13 und 14, a.), und es unterscheidet sich der 
obere Rippenschenkel der VSgel von dem Tuberculum der Rippen der SMngethiere 
hauptsächlich nur dadurch, dass er eine weit grilssere Länge erreicht. Bei den 
SchildkrSten hingegen erfolgt nach innen von dem kleinen Vorsprunge, der nadi 
dem Obigen für eine hitchst scbwadie Andeutung des Rippenhalses und Rippenkopfes 
zu halten ist, niemals eine Verlängerung der Rippe, durch die ein besonderer Fort- 
satz zu Wege gd>racbt würde. — Wenn nnn aber an den Rippen der SdiiUkrSten 
der untere Schenkel im Ganzen weder dem Hifeker der Säugethierrippen und dem 
obem Schenkel der Vogelrippen, noch auch dem Halse und Kopfe der Rippen dieser 
verschiednen Thiere entspricht, senden nur die untere Hälfte seines kopfartigen 
Endes, welche einem oder zwei WirbelkSrpern anliegt, den Hals und Kopf iet Vö- 
gel- und Säugethierrippen vorstellt: so kann jener Schenkel, ungeachtet seiner Dilnn- 
heit, nur flir gleichbedeutend mit einem Theile des Rippenkifi^ers andrer Thi^e 
ausgegeben werden. 

2) Der obere Schenkel an den Rippen der SchildkrSti^ ist ein diesen Tbie» 
ren ganz eigenthOmlicher Theil. Denn bei keinem andern Wiri>dthiere wächst ein 
ähnlicher Fortsatz aus dem Rippenkörper hervor, um Rttckenmuskeln zu überwölben 
und sich einem Domfortsatze der Wiri>elbeine anzuschliessen. Auch unterscheidet 
er sich vom obem Schenkel der Vogelrippen, mit dem er noch am ersten vergli- 
chen werden könnte, in Hinsicht seiner Entstehung dadurch, dass er aus der Rippe 
fem von der Stelle, wo diese mis ihrem Wiri)el entsprang, hervorwächst, dagegen 
der obere Schenkel der Vogelrippen sich dicht an ier Ursprungsstelle dieser Kör- 
pertheile bildet 

§. 18. Anstatt dass bei andern Wirbelthieren die Rippen sich an den Stel- 
len, wo sie aus den Wirbeh hervorgewachsen waren, abgliedera, indem daselbst 
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eine Uiitefbreehiiiig der Knorpelmasse enisleht und sich Bandmasse ausbildet, erfolgt 
dMt bei den SchildkrSten keine solche Unterbrechung oder Ab^iederung, sondern 
es bleiben bei ihnen die Rippen mit den Wirbelbeinen für immer durch einen un- 
yeiibiderten Theil ihrer ursprünglichen Blasse, nämlich durch eine Xchte Knorpelsub* 
stanz in Verbindung. Wenigstens ist dies der Fall bei Emys europaea, Trionyx 
fierox und Chelonia imbricata, Ton denen ich auch erwachsene Exemplare darauf un- 
tersucht habe. Meibnürdig ist dabei noch dieser Umstand, dass bei erwachsenen 
ScUldkrttten diejenig« Rippen, wdche mit ihrem ontem Schenkel an zwei Wirbel 
angrenzen^ nicht blos mit dem einen Wiii)el, sondern mit beiden durch eine Sehte 
Knorpdsubstanz verbunden sind, obgleich doch eine jede solche Rippe nur aus ei- 
nem Wirbel eigentlich hervorgewachsen sein kannte, auch in der ersten Jugend die- 
ser Thiere mit einem zweiten Wicbel nur durch eine Naht verimnden ist. 

§. 19. Wenn die obem oder nachgewachsenen Schenkel der Ungern Rippen 
der SchfldkrBten eine dl>en so bedeutende Breite, wie die Körper dieser Rippen, an- 
genommra haben, und in Folge davon in jeder Seitenhilfte, wie die Körper, von 
denen sie ausgehen, an ihren SeilenriUidem zu einer gegenseitigen BerOhrung und 
Vereinigang gelangt sind, setzen jederseits die mittlem oder llngem Rippen schon 
ffi^ sich allein eine veriiShiiissmlissig recht grosse Tafel zusammen. Anf eine ganz 
andre Weise aber, als unter einander, kommen die mittlem Rippen mit der vorder- 
sten und der hintersten in Berührung. Wihrend sich jene nXmlich UbermMssig ver- 
grOssem, bleiben diese, indem sie weder einen obem Schenkel absenden, noch auch 
an Didce, Breite und LXnge eriieblich zundimen, in ihrer Entwi^eluag gar sehr 
zurück, und werden von denjenigen beiden Rippen, welche ihnen zunichst liegen, 
vttHig ttberwachsen und überwölbt, so dass die erste unter der zweiten, die letzte 
unter der vorletzten zu liegen konmt. Nachdem dies aber geschehen ist, gelangen 
die erste und letzte Rippe, während sie noch etwas sich veriXngem, mit ihrem Süs- 
sem Ende an die untere FlKche der zweiten und der vorletzten Rippe, legen sich 
mit demselben an diese an, und verbinden sich mit ihr entiveder durch eine Naht, 
oder gehen mit ihr noch eine innigere Verbindung durdi Verwachsung ein. 

Mit Ausnahme der vordersten und der hintersten Rippe nehmen die übrigen 
eine beträchtliche LKnge an, krümmen sich aber, vei^lichen mit den Rippen der 
Vögel und Skigethi^re, nur wenig, so dass sie zuletzt mit ihrem einen Ende weit 
mehr nach aussen, als nach unten geridrtet erscheinen. Dabei, und wohl eben des- 
halb, wachsen sie meistens mehr oder weniger über die Leibeshöhle seitwXlts Mb» 
aus, und zeigen dadurch ein Verhalten, wie einige Halsrippen der Brillenschlangen 
und einige Brustrippen der ffiegenden Drachen, obgleich fireilich in einem geringem 
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Grade, als e^ bei diesen andern Amphibien der Fall ist. Auch hei einigen Schild- 
krSten nämlich reichen die langem Rippen entweder sXmmtlich, oder doch der Mehr^ 
zahl nach, in eine Falte der Hautbedecknng hinein, und zwar in die seitlichen Hülf- 
ten der ringförmigen RUckenfalte, wenngleich fireäich nur mit einem kleinen Theil 
ihrer Lange, und nur so weit, dass zwischen ihren Enden und dem äussern Rande 
der erwähnten Falte noch ein ziemlich grosser Zwischenraum verbleibt. Es konunt 
dies Verhaltniss namentlich bei den Schildkröten aus der Gattung Trionyx vor, bei 
denen es schon von Cuvier und von Andern bemerkt worden ist Ausserdem aber 
habe ich dasselbe bei einem Embryo, bei 3 jungen und bei mehrem erwadisenen 
Exemplaren verschiedner Arten aus der Gattung Chelonia, femer bei dem Embryo 
von Testudo, wie auch bei jungen und erwachsenen Exemplaren von Emys europaea 
gefunden. Abgesehen indess davon, ob einige Rippen in die ringförmige Falte der 
RQckenhaut hineinreichen oder nicht, wachsen wohl bei allen Sdiildkrtften einige 
Rippen durch Zunahme an Lange nicht unbedeutend seitwärts über die RumpfhShle 
hinaus. Ganz besonders gilt dies von dem neunten, weniger schon vom achten 
Paare, die sich beide ausserdem auch mehr oder weniger stark nach hinten richten. 
In Folge davon aber wachsen diese Rippen, wahrend sich ihre KSrper immer unter 
der Haut des Rückens halten, über die Oberschenkdknochen und die Muskeln, von 
welchen jene eingehüllt sind, zum Theil herOber. (Tab. IV, Fig. 4, und Tab. V, 
Fig. 5.) Noch später, wann die zuletzt erwähnten Rippen besonders bedeutend an 
Breite zunehmen, also erst nachdem der Embryo das Ei verlassen hat, ddint sich 
das vorletzte Paar nach hinten und innen [gegen die Mittelebene des Körpers], so- 
gar auch ilber die Hüftbeine aus, deren obere Enden ursprünglich dicht hinter dem 
letzten Rippenpaare ihre Lage haben. Durch alle diese Vorgänge aber zusammen- 
genommen wird über dem Becken und den Oberschenkehi jederseits von den Rippen 
ein kiitfchemes Dach gebUdet, das ziemlich weit über die Rumpfhühle vorspringt 
und einen kleinen Theil des Rückenschüdes ausmacht. — Auch die zweite Rippe 
von vorne wächst bei den SchildkrSten ziemlich weit über die RumpfhShle hinaus 
und richtet sich zugleich bei manchen, namentlich bei denen aus den Gattungen 
Trionyx und Chelonia recht stark nach vorne hin, indess sie bei andern eine sol- 
che Richtung entweder nur in einem geringem Grade, oder audi fast gar nicht an- 
nimmt. Wohl bei aUen Schüdkrtften aber dehnen sich die Rippen dieses zweiten 
Paares, indem sie nach Ablauf des Fruchtlebens sehr bedeutend in die Breite wach- 
sen, nach vorne nicht blos über die des ersten Paares, sondern auch über die 
RumpfhShle und die obem Enden der Schulteiblätter aus, so dass die Schulter- 
blätter zuletzt, obgleich sie für immer ihre ursprüngtiche Lage vor dem vordersten 
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Aippeupaare beibehalten, dennoch nebst den von ihnen zu den Vorderschenkeln ge- 
henden Muskeln unter dem zweiten Rippenpaare, wie unter einem mehr oder weni- 
ger breiten Dache, zu liegen kommen. Durch Wachsthum nach vorne hin fand ich 
die Rippen des zweiten Paares vertiSltnissniXssig am breitesten geworden, und am 
weitesten über die RumpfhShle nach vorne vorspringend bei Platemys Spixii und 
Pentonyx capensis. [Auf der siebenten Tafel habe ich in Figur 4 eine Abbildung 
vom Ruckenschilde der Emys europaea gegeben, an dem durch eine aus Kreuzen 
zusammengesetzte Linie genau bezeichnet worden ist, wie weit die Rippen über 
die RumpfhShle hinausreichen.] 

D. Allgemeinere Bemerkungen über morphologische Verhältnisse 
der Rumpfwirbel, Rippen und Querfortsätze. 

§. 20. Weil bei den Schildkröten von allen drajenigen Wirbeln des Rum- 
pfes, welche zwischen dem Halse und Kreuzbdn liegen, seitwärts SkeletstQcke ab- 
gehen, die den Namen der Rippen fQhren, so hat man deshalb aUe diese Wirbel 
fUr Brustwirbel ausgegeben, Lendenwirbel aber den Schildkröten, wie aus gleichem 
Grunde den Schlangen, vielen Sauriern und den Fisdien ganz abgecqprochen. Allein 

1) kann die Gegenwart von Rippen an einem Wirbel nicht ein Bestimmungs- 
gnind sein, ihn jedenfaUs (ttr einen Brustwirbel auszugeben, da bei manchen Tlne- 
ren auch offenbar dem Halse angehSrige Wiri^el mit Rippen versehen sind, wie na- 
mentlich bei drä Schlangen, schlangehartigen Sauriern und Krokodilen; 

2) besitzen alle Amphibien, also auch die SchildkrSten , eben so gut, wie die 
Säugethiere, eine UnterleibshShle, ja sogar noch eine verhältnissmässig grössere, 
als jene, und bei den Fischen entspricht vollends die ganze hinter den Kiemen ge- 
legne RumpfhShle nur allein der Unterleibshtthle der Säugethiere, da bei ihnen die 
wesentlichsten Organe der Brusthohle, die Lungen, fehlen; 

3) kommen bei den SchildkrSten in der hintern Hälfte des Rumpfes einige 
Muskeb vor, die von den Zootomen mit Recht als gleichbedeutend mit Muskeln an- 
genommen werden^ welche bei den Säugethieren die Wandung der UnterleibshShle, 
der sie allein angebSren, zusammensetzen helfen, nämlich die Musculi obliqui abdo- 
minis [in nur einem Paare], die M. transversi abdominis, die M. recti abdominis und 
die M. quadrati lumborum. Einseitig und unrichtig erscheint mir daher die Ansicht, 
dass in dem Rumpfe der Schildkröten keine Lendenwirbel, sondern nur Brust- und 
Kreuzbeinwirbel vorkommen. 

Wenn man nun aber aus den angefahrten Griinden genSthigt ist, den Schild- 
krSten auch Lendenwirbel zuzugestehen, so wird man für die Bestimmung, welche 
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TOD ilira WiriielbeiBen dann d^ LaiAeM^egmi «igdiSr», die oben gcnniäett 
Muskeln ab massgebad betrachten dürfcB, und Um bea o nde r a ibre Anbeftuigi- 
punkte und ibre Aittbreitmg zd berudncbtigeD baben. Danach aber werdea bd 
den SdiUdkrBteo die 4, wenn nicht ^ die 5 znnXcbst vor den Krenbem liegen- 
den Wirbel (Sr die Lendnwiibel zd halten sein, da die genannten Mnskehi seit- 
Wirts Yon diesen Wirbein liegen und die grSssten von ihnen, die IfaKuli t^^H▼e^ 
si, nach yome bis auf die Rippen des sechsten, selten, wie namentlidi bo Pentonyx 
eapensis, bis auf die des (Snfken Rrnnpfwiibeb Unreicben. 

Ist die obige Deutong der 4 oder 5 zunXchst Tor den Rreozbein Ueg^Miai 
Wirbel richtig, so moss man aber aoch, ihr gemXss, die Rippen dieser Wirbel für 
die Stellvertreter derjenigen Qoerfortsitze halten, welche an den Lendenwirbehi Ti^ 
1er Siugethiere vorkommen. Und diese Deutung ist auch insofern der Natur nidrt 
wider^rechend, als die Querfortsttze und die Rippen der Wirbdtbiere im Allgemei- 
nen tbeiis [A] ursprOnglicb ein ^eidies Verhalten zeigen, thefls auch [B] nach Ak- 
lanf ihrer Entwididung eine sehr nahe Verwandtschaft unter einander ddhirdi Iw* 
künden, dass im Allgemeinen genommen zwischen ihnen binaiditlicb der Lbge, der 
Breite, der Art des Verlaufes, und selbst der Art des Znsammenhanges mit im 
Wirbeb, sehr grosse Aehnlicbkeiten voikonuMu, ja in einig« FUlen es sogar zwo- 
felhaft bleiben dürfte, ob ein von einem Wirbel abgehender seitlicher Strahl nit 
grBsserm Rechte ein Querfortsatz, oder hingqpen eine Rippe zu nennen sei ^). 

A. Bei den meisten Wirbeltbieren senden, je nach den versdiiednen Aita 
der selb e n , verKhiedentlidi viele Wirbel zu einer Zdt, da die EntwidLclung der 
ganzen Frucht eai mitasig grosse Fortschritte gemacht bat, zwei paarige seididie 
Fortsitze ab, die anftnglich als ganz einfache Ausstrahlungen der Wirbel erschemen 
und die alle in ihrem Verhalten dann einuider gleich, oder doch bBchst ihnlich sai 
Dei^eichen FortsStze bilden sich z. B« bei den Schlangen und scblangenailigci 
Sauriern an fast allen Wirbeh ihres Körpers, bei manchen typischen Sanriem m 
allen Wirbeln des Rumpfes und vielen Wirixiln des Schwanzes, bei viden Slilg^ 
thieren an sinuntychen Brust- und Lendenwirbeln. (Fig. 6 der neunten Tafel stellt 
sie aus einem sehr jungen Schweinsembryo dar.) Bei der weitem EntwicketoD; 
nun aber veriileibt ein solcher Strahl mtweder in dem ursprünglicben VeiASttiiss 
eines Fortsatzes von einem Wirbelbeine, in welchem Falle er ein Qu«rfortsaiz g^ 
nannt wird, oder er gliedert sich dicht an dem Wirbelbeine ab, indem zwischen bei- 



1) Man teke Meckert Bedenkea in Betreff der Rippea der gefchwansteD ud der QaerforUiti« ^ 
natradütr m deseea Syiten der yer^L AmI. U, 1. Seile 9M. 
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den ein Gelenk und zwar gewShnlich ein aus Faserbandmasse, sdtner ein aus einer 
Synovialkapsel gdnldetes entstdit, und heisst dann Rippe^ oder er gliedert sich in 
einiger Entfernung von dem Wirbd ab, in welchem Fall er in eine Rqipe und ei* 
nen Querforlsatz zerfiült, oder er wird zwar ganz und gar durch Abgliederung zu 
einer Rippe, doch wSdist qpXter an der Stelle, wo die Abgliederung erfolgte, aus 
iem Wiri)elbeine noch ein Querfortsatz nach. Als etwas Unwesentliches aber für 
die anatomische Bedeutung der Rippen darf es angesehen werden, dass bei manchen 
Thieren die meisten dieser KSrpertheile, wSbrend sie sich weiter entwickeln, einen 
Audaufer oder Schenkel absenden, der sich an einen oder zwei benachbarte Wirbd 
anschliesst, so dass dann eine solche Rippe durch zwei Schenkel mit der Wirbel* 
sSule in Verbindung steht 

B. Wenn man bei iea erwadisenen Wirbelthieren iie Theile des Skeletes, 
welche Rippen und QuerfbrtsBtze genannt werden, mit dnander vergleicht, so zdch» 
nen steh jene vor diesen in der Regel (a) durdi eine grössere Linge, (b) durch 
eine grüssere Breite oder Didce, (c) durch eine mehr oder weniger grosse Kritan* 
mung und (d) durch eine bewegliche Verbindung mit den Wirbeln ans. Von die« 
ser Regel giebt es jedoch mehrere und mitunter sehr bedeutende Ausnahmen, 
a. Von nur geringer Lfinge sind sKmmtIkhe Rippen der geschwXnzten Batrachier und 
mimcher Fisdie, wie auch das vorderste und hinterste Rippenpaar der Schildkröten; 
d^fegen haben bei Pipa verrucosa und Rana comuta mehrere, und bei nicht weni- 
gen Griithenfisdien das hinterste oder die zwei hintersten Paare der QuerfortsMtze 
eine bedeutende Lange, b. Wenn Rippen und Querfortsitze bei einem Thiere bei- 
sammen vorkommen, so sind die erstem allerdings meistens breiter," als die letztem ; 
bei einigen KrSten aber, namentlich bei Probates fuscus und besonders bei der Pipa 
verrucosa und Rana coranta, haben die QuerfortsStze des Kreuzbeins eine im Ver- 
hXkniss zu der ganzen Lauge des Rumpfes so bedeutende Breite, wie die Rippen 
sie bei keinem Thiere, selbst nicht bei den SchildkrSten dari>ieten. c Gerade, wie 
gewöhnliche Querfortsatze, sind die nur kiffzen Rippen der gesdiwanzten Batrachier, 
desgleichen die vorderste und die hinterste Rippe der Schildkröten, indess die Quer» 
fortsatze der hintersten Rumpfwirbel bei manchen Fischen, wenn sie eine bedeuten- 
dere Lange erreicht haben, stark gekrümmt sind und sogar mitunter, wie die Rip- 
pen vieler Fische, an ihren den Wirbeln abgekehrten Enden paarweise zusammen- 
stossen. d. Was die Art der Verbindung anbelangt, die in den meisten Fallen 
als die hauptsachlichste Richtschnur dienen kann, ob man eine seitliche Ausstrahlung 
eines Wirbels mit dem Namen der Rippe, oder des Querfortsatzes belegen soll, so 
sind bei den Schildkröten die Rippen an die Wirbel ganz unbeweglich befestigt, 
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nicht aber etwa nur, weil der obere oder nachgewachsene Schenkel, den die mei- 
sten erhalten, sich durch eine Naht mit den Wirbeln verbunden bat, sondern auch, 
weil zwischen dem zuerst vorhandnen Schenkel und dem Wirbelbeine nur eine 
durch wahre Knorpelsubstanz bewirkte Synchondrose , nicht also der Norm gemllss 
ein wahres Gelenk gebildet worden ist. Andrerseits aber stehen bei vielen, wenn 
nicht bei allen Schildkröten die Querfortsätze des Kreuzbeins, und bei Chelonia 
Midas auch die Querfortsätze mehrerer Schwanzwirbel gleichfalls nur duroh eine 
dOnne Knorpelscheibe mit denselben in Verbindung ^). 

Bei der so nahen Verwandtschaft, welche dem Obigen zufolge zwischen den Rip- 
pen und den QuerforteStzen der Wirbelthiere im Allgemeinen stattfindet, dfirfte es 
daher wohl nicht befremden, wenn sich, wie nicht selten an den Halswirbeln, so 
auch mitunter an den Lendenwirbehi mancher Thiere, Theile entwickelt hätten, die 
in ihrem ganzen Verhalten nicht sowohl gewöhnlichen Querfortsätzen, ab vielmc^ 
den Rippen andrer oder auch derselben Thierarten ähnlich wären. Was aber ins- 
besondre die Schildkröten anbelangt, so dOrften von denjenigen SkeletstQcken , wel- 
che man bei ihnen Rippen nennt, die 4 hintersten Paare insbesondre deshalb, weil 
man unter ihnen und der Fascie, durch die sie anfangs mit einander verbünde sind, 
die Musculi transversi abdominis und Musculi obliqui ihtemi abdominis gdagert fin- 
det, für Querfortsätze von Lendenwiii^eln gehalten werden, die der Mdu^uJd nach 
sich ungewöhnlich stark verlängert haben und Über jene Muskeln herüber gewachsen 
sind, so wie auch dadurch von gewöhnlichen Querfortsätzen abgewichen sind, dass 
sie nach oben einen besondern Schenkel gegen die Domfortsätze abgesendet haben. 

§•21. Vergleicht man die Schildkröten mit andern Wirbelthieren in Hin- 
sicht auf ihre Rippen im Allgemeinen, so wird man find^, dass diese im Ganzen 
das Mittel zwischen den Querfortsätzen der ungeschwänzten Batrachier und den 
Rippen andrer Thiere halten. Denn obschon sie in der Art ihrer Verbindung mit 
den Wirbeln den Rippen andrer Thiere nicht gleich sind, so nähern sie sich den- 
selben doch darin an, dass zwischen ihnen und ihren Wirbeln eine Unterbrediung 
vorkommt, die von einer weichem Masse, als es die Knochcasubstanz ist, ansgefiUlt 



>) DeD UmsUDd , dats bei deo SSagethieren nod Vögeln an dem Halse QaerforttSUe verkomneB, 
die gegen ihre Wirbel hin, wie so h&afig die Rippen, in iwei Sehenkel geipnUen erscbeinen, habe ich 
nicht als einen Beweisgrnnd für die nahe Verwandtschaft zwischen Querforts&tzen nnd Rippen in Allgenei- 
nen anführen mögen, weil jene Fortsätze ihre zweischenklige Form auf eine ganz andre Weise, als die 
Rippen erhalten, nimlieh dadurch, dass eigentlich zwei ans einem Wirbel hervor gewaehseae QaerfortsStze 
an ihrem einen Ende znsammenfliessen, dagegen eine Rippe dadnrch zweischenklig geworden ist, dass sie, 
ein anflinglieh ganz einfacher Strahl, in der Nähe ihres einen Endes ans sich selbst heraos einen Neben- 
slrahl oder Aosläofer abgesendet hat. 
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wird. Andrerseits aber haben sie in Hinsicht auf ihre Richtung und schwache 
KrQmmung bei einer meistens bedeutenden Länge mit den QuerfortsStzen der Pipa, 
oniger andern KrSten, und auch einiger Frösche, mit welchen Thieren überhaupt 
die ScbilftrSten auch in manchen andern Organisations-Verhfiltnissen am nächsten 
verwandt erscheinen, eine grosse Aehnlichkeit 

E» Ergänzungsplatten des RUckenschildes. 

§. 22. Ausser den Rippen und den horizontal liegenden Tafeln, zu welchen 
sich die Domfortsätze des zweiten und der sechs folgenden Rückenwirbel ausbilden, 
dienen bei den erwachsenen Schildkröten zur Zusammensetzung des Räckenschildes 
noch eine oder mehrere Knochenplatten, die in dem Umkreise jener erstem Skelett 
stocke ihre Lage haben und mit denselben, je nach den verschiednen Arten der 
Schildkröten, mehr oder weniger vollständig vereimgt sind. Ich werde sie, weil sie 
nur den kleinern Theil des Räckenschildes ausmachen, auch im Allgemeinen später 
entstehen, als derjenige Theil dieses Schildes, welcher von den Rippen und den Dom- 
fortsätzen der Wirbel zusammengesetzt wird, und durch ihr Hinzukommen das RUcken- 
schild vervollständigen, die Ergänzungsplatten desselben nennen. 

Bei denjenigen Arten von Trionyx, aus welchen Dumeril und Bibron die 
Gattung Gymnopua, Wagler die GaUung Aspidonectes gebildet haben, kommt in der 
Regel nur eine einzige solche Platte vol*, und diese hat ihre Lage vor dem Dom- 
fortsatze des zweiten RQckenwirbels im Nacken, weshalb sie denn die Nackenplatte 
genannt werden kann. Schon eine grössere Zahl von solchen Platten findet sich in 
denjenigen Arten von Trionyx vor, aus welchen Dumeril und Bibron die Gattung 
Crypiopus zusammengesetzt haben, indem bei diesen, ausser einer Nackenplatte, noch 
14 bis 16 paarige Knocbenplatten vorkommen, die in der hintem Hälfte des soge- 
nannten Ldmbus des. RQckens oder der Ringfalte eingeschlossen sind, welche von der 
Haut des Rückens da-, wo sie nach unten auf andre Theile des Körpers Übergeht, 
gebildet wird ^), wie auch, wenigstens ibei Trionyx granosus, in eben derselben 
Ringfidte eine kleine unpaarige Knochenpiatte vor der grossem im Nacken liegenden. 
Bei den iibrigen Schildkröten aber ist die Zahl der Ergänzungsplatten noch weit 
grösser, und von ihnen setzen die meisten einen Kreis zusammen, der den Rand des 
RQckenschädes ausmacht, in dem Limbus des Rttckens seine Lage hat, in der Regel 
ausser einer impaarigen grossem und am meisten nach vorne liegenden Platte, näm- 
lich der Nackenplatte, aus einer unpaarigen, im hintersten Theil des RUckenschildes 

1) C a V ie r Recherehes s. 1. ossemeos foss. Tit. IX. Pag. 400, md Hisl. ntt. des reptilis par Dameril 
et tfibroD, T. II, Pag. 500. 

14 
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liegeoden und 22 paarigeD kleinero Platten besteht. Im AJlgemeiaen pflegt 
dieselben die Marginalplatten zu nennen. Die übrigen liegen inneriialb dieses Krei- 
ses hinter dem tafelförmigen Domfortsatze des achten Rückenwirbels , kommen zwar 
io einer verschiedentlich grossen, doch immer nur geringen Zahl vor, und sind mei- 
stens unpaarig, in welchem Falle sie in einer Linie hinter einander K^en, seltner 
zum Theil auch paarig. Dem Angeführten zufolge gehören also von denjenigen 
Platten des Ruckenschiides, welche die mittlere Reihe ausmachen und gewöhnlich die 
Vertebralpiatten genannt werden, die vorderste, und grösste, oder die Nackenplatte, 
dem Hautskelete, die 7 folgenden dem Nervenskelete, und die hinter dieser liegenden, 
wenn sie überhaupt vorhanden sind, wiederum dem Hautskelete an. 

Die Nackenplatte, die nach den bisherigen Erfahrungen bei keiner Schildkröte 
fehlt, bUdet sich von allen ErgSnzungspIatlen des Rückenschildes auch am firühesten. 
Und zwar nimmt sie ihre Entstehuhg^schon lange vor der Enthüllung des Embryo's, 
wahrscheinlich schon um die Mitte des Früchtlebens. Die übrigen hingegen bilden 
sich viel später, nämlidi erst nach Ablauf des Fruchtlebens. 

§• 23. Die Nackenplatte entsteht über dem letzten oder auch dem vor- 
letzten Halswirbel, wohl jedenfalls aber vor den Rücken\^irbeln, den Rippen und den 
SchulterblSttem zwischen der Hautbedeckung und einigen Muskeln, so dass sie an- 
fangs mit kemem andern Theile des Skeletes in einer immittelbaren Berührung ist. 
Die KörpertheUe, auf denen sie zunKchst ihre Lage hat, sind zwei lange, schmale, 
und von dem Schwänze bis auf den Hals hingehende Muskeln, die den Muse, sacro- 
spinales der Säugethiere entsprechen (§. 42.) und die Enden einiger Nack^musp 
kein, die man an der untern Fläche der in Rede stehenden Hatte angeheftet findet. 
Ob sie später entsteht, als die Hautfalte, welche den Rüdcen von den Smten imd 
dekn Nack^ abgrenzt, oder vielmehr gleichzeitig mit derselben, ist mir zwar unbe- 
kannt, dodi glaube ich angeben zu können, dass sie nicht in demjenigen Theile die- 
ser Falte selbst, welcher über den Nadcen quer herüberläuft, ihren Ursprung nimmt^ 
sondern dicht hinter ihm. Denn bei der Sphargis fehlt ein soldiex Theil der Falte, 
und dennoch ist bei ihr eine Nackenplatte vorhanden. Dageg^en ragt in der Gattung 
Trionyx weder bei Erwachsenen, noch bei Jungen, obgleich bei ihnen ein solcher 
Theil der Falte vorkommt, die Nackenplatte in denselben hinein. Demnach dürfte 
es höchst wahrscheinlich sein, dass diese Platte bei denjenigen Sdiildkröten, bei wel- 
chen sie, wann sie ihre Ausbildung erlangt hat, mit ihrer vordem Hälfte einen Theil 
jener Grenzfalte des Rückens bis zu dem Rande hin ausfällt, nur erst aUmählig, 
indem sie an Grösse immer mehr zunimmt, in ihn hineinwächst. Doch muss dies 
schon sehr frühe geschehen, denn bei den Jungen von Chelonia, Terrapene, Emys 
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und Platemys, und selbst schon bei den Embryonen von Chelonia und Testudo, fand 
ieh das Verbältniss beider Theile zu einander eben so, wie bei den Erwacbsenen. 

Was die oben gemacbte Aeusserung anbelangt, dass die Naekenplatte anfongs 
mit keinem andern Theile des Skeletes in einer unmitteibaren BerQhrung steht, so 
kann ich mich dabei auf den untersuchten Embryo von Testudo und den Embryo 
und die Jungen von Chelonia berufen, indem bei ihnen jene Platte noch keinen an- 
dern Thea des Skeletes berührte. (Tab. m, Fig. 12. a. und Tab. IV, Fig. 1. a.) 
Auch war es bei ihnen, wie auch bei der Sphargis und den Jungen von Trionyx^ 
ganz deutlich, dass die Nackenplatte vor den Ruckenwirbeln und den Schulterblättern 
ihre Entstehung genommen hatte. (Tab. IV, Fig. 3. a.) Denn die obem Enden der 
SchulterblStter lagen bei ihnen allen zwischen jener Hatte und den vordersten Rippen : 
und von den Bogen dw vordersten Rückenwirbel stand der hintere Rand der Platte 
noch mdir oder weniger weit ab. AllmShUg aber kommt die Nackenplatte mit dra 
Rippen des zweiten Paares, wie auch jn der Regd, ausgenommen nVmUch einige Ar- 
ten von Trionyx ^), mit dem Domfortsatze des zweiten Rückenwirbels nicht blos in 
Berührung, sondern schliesst sich ihnen auch ganz dicht an, theils indem sie sich 
nach hinten und den Seiten vergrSssert, theils auch indem die Rippen und der Dorn- 
fortsatz des zweit« Rückenwirbels, an GrSsse zunehmend, ihr entgegenwachsen. 
Bei meinen Jungen von Trionyx und Terrapene tricarinata hatte sie sich bereits an 
die Rippen, und bei den Jungen von Emys, Platemys, Pentonyx und Testudo auch 
an den Dornfortsatz des zwtiten Rückenwirbels dicht angeschlossen. (T^ab. V, Fig. 
2y 3 und 4, und Tab. VI, Fig. 14.) — Früher indess, als die Nackenplatte sich 
den Wiriielbeinen und Rippen anscbliesst, steht sie mit ihnen durch fibrtfses Gewebe 
in Veribindung. * Denn bei den Jungen von Chelonia, Sphargis und Trionyx fand ich 
ein ziemlich starkes fibrifses Band, das von der Mitte des hintern Randes der Na- 
ckenplatte zu dem Dornfortsatze des zweit« Rumpfwirbels ging, und ausserdem je- 
derseits eine sdir dünne Fascie, die zwischen der Nackenplatte und der zweiten Rippe 
ausgespannt war und in die Fascie überging, welche in jeder Seitenhalite sSmmtliehe 
Rippen unter emander vereinigte (§• 9 und 13.). Bei dem Embryo von Chdom'a 
aber, den ich zur Untersuchung hatte, konnte ich nur da; erwfihnte Band, hingegen 
keine Spur von einer zwischen Nackenplatte und Rippen ausgespannten fibrBsen Haut, 



1) Bei eiaigea Arten tob Trienyx leheiat fdr imner zwUebea der NaekenpUtte. dem DorafortMtxe 
de« xwetteo aSckeawirbeb aad den tweitea Rippeapaare eine Lveke an blelbaa, die aar iroa weieheo Tkel« 
lea auigefallt ist. Nameotlich icbeint diee derFaU xa sein bei Trioajrx sabpUaof «aeh Carier't Angabea 
(Reeberebes s. L oMeneaa Tosb. IX, 599.) aad aaeb naeh eiaer Aa^abe Meckert (Sjktender Ter^l. Anat 
Tbl. II, AbtbeiL t. Seite 41ZI.) 
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und bei dem Embryo von Testudo weder diese, noch jenes bemerken. Es ist mir 
daher sehr wahrscheinlich, dass beide sich viel später, als die zwischen den Rippen 
selbst ausgespannte Fascie bilden, und zwar dicht unter dem formlosen Bindegewebe, 
welches unter der Haut des Rückens in einer mehr oder weniger dicken Schichte 
ausgebreitet ist. 

Die Form der Nackenplatte, die je nach den Gattungen und Arten der Schild- 
kröten gar sehr verschieden ist, kommt im Allgemeinen schon frühe derjenigen ziem- 
lich nahe, die dieser KSrpertheil bei jeder Art in seinem ausgebildeten Zustande hat. 
Eine Beschreibung, wie ich dieselbe bei versdiiedenartigen noch in der Entwickelung 
begriffenen SchildkrSten gefunden habe, will ich unterlassen, weil sie mir fiir die 
Entwickelungsgeschichte grade nicht von Wichtigkeit zu sein scheint, und weU ich 
ohnehin auf den Tafeln, die der vorliegenden Schrift hinzugefügt worden sind, von 
dieser Platte mehrere m&glichst treue AbbUdungen gegeben habe. [Die Nackenplatte 
einer jungen Emys europaea ist auf Tab. m, Fig. 6. abgebildet.] 

Auch die relative Grösse der Nackenplatte ist bei den verschiednen Arten der 
Schildkröten gar sehr verschieden, und diese ihre Verschiedenheit macht sich eben- 
falls schon in der frühesten Jugend bemerklich. Am kleinsten fand ich sie bei den 
SeeschUdkröten, insbesondi*e bei Sphargis, grösser schon bei Tri^nyx, am grSssten 
hingegen bei Platemys, bei der sie einen höchst bedeutenden Umfang hatte. Je nach 
der verschiednen Grösse nun aber, die sie bei den verschiednen Arten der Schild- 
kröten erlangt, trägt sie mehr oder weniger zur Vergrösserung des Rückenschildes 
bei, und von ihr hängt es, je nachdem' sie in der Dimension von hinten nach vorne 
sich vergrössert hat, hauptsächlich oder nur allein ab, wie weit das Rückenschild auf 
den Hals hinaufreicht und ihn, wann er vorgestreckt worden ist, bedeckt Unter al- 
len SchUdkröten, die ich gesehen habe, springt das RUckenschUd über die Wirbel- 
beine des Rumpfes nach vorne am weitesten bei Platemys Spixii vor, und es beträgt 
bei ihr die Länge der Nackenplatte^ die auch beträchtlich breit ist, beinahe ein 
Drittel von der Länge des ganzen Rückenschiides. (Tab. V, Fig. 4. b.) 

Anfänglich scheint die Nackenplatte aus einem ganz dichten Knorpel zu beste- 
hen: denn bei dem Embryo von Chclonia und der jungen Sphargis war sie noch 
ganz dicht, bestand fast ganz aus Knorpel, und enthielt nur in der Mitte etwas Kalk- 
erde. Schreitet ihre Verknöcherung dann stärker vor, so wird ihr Inneres schwam- 
mig, indem in ihr lauter mit Knochenmark erfüllte und schichtweise in horizontaler 
Ebne ausgebreitete Kanäle entstehen, die von dem Mittelpunkte der Platte, wo sie 
zum Theil zusaiymenstossen , gegen den Umkreis derselben auseinanderfahren, in ih- 
rem Verlaufe mitunter einmal oder selbst mehrmals unter spitzen Winkeln verzweigt 
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sind, an ihrem Sussern Ende, wo. sie am weitesten zu sein pflegen, offen stehen, und 
in dem Falle, dass die Platte langgestreckt ist, wie namentlich in der Gattung Trio* 
nyx, in der Mehrzahl eine nidit unbedeutende Länge haben. Die Weite dieser Ka- 
nüle ist verschieden bei den verschiednen Arten der Schildkröten, am grOssten aber 
im ADgemeinen bei den SeeschildJcrSten. Auch ist die Zahl der Schichten dieser 
Kanäle verschieden, und zwar je nach der Weite derselben und der Dicke der Na- 
ckenplatte, doch im Allgemeinen mu* geringe. Nur zwei Schichten fand ich bei der 
jungen Chelonia imbricata, die grVsste Anzahl (5 oder 6) bei Trionyx ocellatus. 
Jedenfalls aber sind die Kanäle der obersten [der zunächst der Hautbedeckung lie- 
genden] Schidite die kürzesten, die der untersten Schichte die längsten. — Später, 
als diese Markkanäle, entstehen an der nach oben gekehrten Seite der Nackenplatte 
eben solche mit lockerm Bindegewebe angefüllte Markzellen, wie< auf den Domfortr 
Sätzen und Rippen, die anfangs gegen die Hautbedeckung bin weit offen stehen, und 
die sich in ihrer Entwickelung bei jed^ Art von Schildkrttten ganz so verhalten, 
wie bei derselben Art die mit Bindegewebe angefüllten Mariczellen der erstgenann- 
te Skeletstiicke., Bei den bdden untersuchten Embryonen, wie auch bei den Jun- 
gen von Sphargis, Chelonia, Trionyx und Terrapene tricarinata fand ich von diesen 
Markzdlen noch keine Spur. Dass sie bei den Jungen von Trionyx auf der bezeich- 
neten Platte noch ganz fehlten, war mir deshalb auffallend, weil bei ihnen derglei- 
chen Markzellen auf den Rippen und Domfortsätzen schon längst -entstanden waren, 
zumal bei Trionyx oceHatus. 

§. 24. Die übrigen Ergänzungsplatten des ROckenscbildes nehmen weit spä- 
ter, als die Nackenplatte, ihre Entstehung. Denn weder bei den Embryonen von 
Chelonia und Testudo, noch auch bei den Jungen von Sphargis, ^Chelonia Midas und 
Chelonia indbricata liess sich von ihnen irgend eine Spur auflbiden, obj^eich bei al- 
len diese Exemplaren die Hautbedecküng des Riickens schon in eben so viele Fel- 
der abgetheilt war, wie bei den Erwachsenen derselben Species vorkommen. Bei 
den Jungen von Chelonia virgata und Terrapene tricarinata waren schon einige 
wenige (6 bis 8) entstanden, hatten aber nur erst eine sehr geringe GrBsse, und 
stellten unregelmässig ellipsoidische, von zwei Seiten etwas abgeplattete Körper dar, 
die in ilu*er Mitte aus einem Knochenkem, in ihrem Umkreise aus einem höchst 
schm(den Saum von Knorpelsubstanz bestanden. Sie gehörten zu den Mai^nal- 
platten und standen zwar von einander ziemlich weit ab, lagen aber sämmtlich in 
dem hintersten Theile der Hautfalte, welche in Form eines Saumes um den Rumpf 
herumging. Ea entstehen also, abgesehen von der Nackenplatte, von den übrigen 
Marginalplatten die hintersten zuerst, was in sofern beachtungswerth sein dürfte, als 
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bei denjenigen Arten der Gattung Trionyx, wdche ausser der Nackenplalte noch 
einige andre Marginalplatten besitzen, aber in geringerer Zabl, ab die iibrigen 
Scbildkrdten, diese letztem Platten nur in der bintern Hlilfte des Rumpfes vorkom- 
men. Bei den Jungen von Emys lutaria und E. europaea fand ich die Marginat- 
platten zwar sSmmtlich vor, docb waren sie alle, mit Ausnabme der Nackenpbitle, 
nur erst wenig ausgebildet. Diejenigen, welche bei den Erwachsenen zusammen 
mit der Nackenplatte den Rand des Rückenscbildes ausmachen, befanden sich inner- 
halb der Grenzfahe des Rückens in dem Bindegewebe, welches zwischen den beideo 
BiSttem dieser Hautfalte abgelagert war, hatten eine nur so geringe Grösse, dass 
sie als sehr kleine, iSngliche, und entweder nur an einem Ende, oder aber an bei- 
den Enden zugespitzte Kerne erscheinen, befanden ' sich dicht an dem freien Rande 
der erwShnten Hautfalte, lag^ sowohl von einander selbst, als auch von Aea Enden 
der Rippen verhfiltnissmässig ziemlich weit entfernt, und bestanden, ungeachtet ihrer 
geringen Grösse, aus einer schwammigen und in ihren Höhlen mit Bindegewebe au»- 
gefiillten Knochensubstanz. Diejenigen ErgSnzungsplatten aber, welche bei den er> 
wachsenen Exemplaren von Emys europaea die 2 letzten Rückenwirbel und die bri- 
den Wirbel des Kreuzbeins bedecken, lagen zwisdien jenen Wirbeln und der Haut* 
bedeckung in der Mitte, stellten kleine und höchst dünne rundliche Scheiben dar, 
standen unter einander noch in keiner BerUhrung, und bestanden ebenfalls schon ganz 
aus Knochensubstanz. Weit mehr schon waren, ausser der Nackenplatte, audi die 
übrigen ErgSnzungsplatten des Rückenscbildes bei der Piatemys Spixii ausgebildeL 
(Tab. V, Fig. 4. a. a. c. d. und Figur 5. c.) Sie waren schon völlig verknöchert 
und auch schon ziemlich gross. Doch standen fast alle in der Grenzfalte des Rü- 
ckens gelegnen Platte, oder die sogenannten Marginalplatten, noch nicht in einer 
Berührung anter einander, wie denn auch keine von ihnen sich schon in einer Be- 
rühning mit einer Rippe befand: vielmehr waren zwischen ihnen und den Rippen 
noch mehr oder weniger grosse Zwischenräume vorhanden. Desgleichen hatte sich 
ihnen eine ziemlich grosse unpaarige Platte, welche zunächst hinter dem Dornfortr 
satze des achten Rückenwirbels lag, noch nicht angeschlossen. Uebrigens aber lies- 
seo diejenigen, Welche zu den Randplatten des Rückenschildes gehörte, an ihrer Lage 
und Form erkennen, dass sie, wie in der Gattung Emys, ihre Entstehung dicht an 
dem freien Rande der Grenzfalte des Rückens genonunen hatten. Denn nicht Uos 
erschienen sie zwischen den beiden Blättern dieser Falte dicht an den äussern Rand 
dersdben herangelagert, sondern es war auch ihr nach aussen gekehrter Rand, ent- 
sprechend jenem Rande der Falte, nur sehr schwach, dagegen ihr nach innen gekehr- 
ter sehr stark convex, so dass sich daher vermuthen liess, dass das Wachsthom 
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dieser PlattenT in (die Breite von ansäen nach innen [gegen die Mittelebene des K9rr 
pers] vor sich gegangen war. Ihre OberflSche war im Ganzen glatt und von ei* 
nigen wenigen kleinen Oeffnungen durchldchert, ihr Inneres mit mehrem nicht gar 
kleinen HVhlen versehen, die nur Bindegewebe enthielten. Knochenfett konnte ich 
in ihnen nidit bemerken. Bei Terrapene pensylvanica waren die ErgHnzungsplatten 
des Rückenschildes schon ziemlich breit und betrSchtlich dick: auch stiessen sie alle 
schon didit an einander. Ueberbaupt aber hatten sie das Ausseben, als wenn sie 
in Hinsicht der rdativen GrSsse schon beinahe vollsUtndig ausgebildet waren, ob^eich 
die Rippen der 8 mittlem Paare noch in einem beinahe- eben so grossen Theile ih- 
rer Länge, wie bei der Platemys Spixii, sehr dfinn und cylindrisch waren. Mit den 
dOnnem Endeux fast aller dieser Rippen standen die ihnen- der Li^e nach entspre» 
chenden Marginalplatten nicht bles in Beriihrung, sondern hätten sie, wie dies bei 
den Schildkröten im Allgemeinen zu geschehen pflegt, an der ob^m Seite auch schon 
etwas überwachsen. Bei der noch weiter entwickelten Pentonyx capensis waren sie 
wohl ebenfalls beinahe VollstXndig ausgebitdet. (Tab. VII, Fig. 1.) 

§. 25. Die Unlersudiungen, die ich bei verschiednen Arten der SchildkrSten 
über das Verhältniss anstellte, in welchem die ErgSnzungsplatten des ROckenschildea 
zu der Hautbedeckung stehen, führten zu dem Ergebnisse dass sich diese Platte nicht 
innerhalb der Hautbededcung selbst, sondern in einiger Entfernung von ihr bilden. 
Weiter nun aber war zu ermitteln, ob sie ihre . Entstehung in der gewtthnlieh ffir 
knorpelartig gehaltnen, eigentlich aber aus einem festen Bindegewebe bestehenden 
Schichte nehmen, die unmittelbar unter der Hautbedeckung liegt (§. 36.)9 ^^ viel- 
mehr in einem fibrösen Gewebe, das sich etwa mit dem der Wirbel und Ri(^en in 
einem unmitt^aren Zusammenhange befilnde. Denn was den letztem Fall anbelangt, 
so lieas es sich als möglich denken, dass die fibröse Haut, welche bei den Embryo* 
nen die*Ri{qpen und Wirbel nicht blos bekleidet, sondern auch die Liicken zwischen 
ihnen ausHUlt, seitwSrts über die Rippen, wie nach vorne und nach hintra Ober die 
DomfortsStee der Rumpfwirbel hinaus, in das Unterhaut -Bindegewebe blattartige Fort- 
sStze abgesendet haben könnte, und dass nachher in diesen Auswüchsen die ErgSn- 
zungsplatten entstifnden. Die Untersuchungen jedoch, welche zur Lösung dieser Fra- 
gen unternommen wurden, fiihrten nicht zu ei^iem ganz voUstXndigen Resultat Denn 
da sich die Nackenplatte bei den altem Embryonen, welche ich zergliederte, sdion 
ziemtich weit ausgebildet hatte, so liess sich nicht erfahren, ob das fibröse Gewebe, 
durch welches sie mit dem Dorafortsatze des zweiten Rump^irbds in Verbindung 
stand, früher oder später, als sie selber, entstanden war. Dagegen ergab sich für 
die übrigen Marginalplatten ganz klar und deutlich, dass sie unabhingig von der 
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fibrSs-hSuiigen Bekleidung der Wirbel und Rippen in dem Bindegewebe, welches die 
saumartig um den Rumpf herumgehende Hautfalte ausfüllt, ihre Entstehung nehmen. 
Denn niemals konnte ich bei jungen Schildkröten gewahr werden, dass hinter der 
Nackenplatte in die erwähnte Hautfalte irgendwo blattartige Fortsätze des fibrSsen 
Gewebes hineinreichten. Was endlich noch die hintere Rumpfgegend anbelangt, in 
d^ sich innerhalb des von der Hautfalte des Rumpfes dargestellten Ringes noch eine 
oder einige Ergänzungsplatten bilden, so fand ich hier bei den jungen Seeschildkrö- 
ten zwar eine Fascie, die zwischen den hintersten Rippen ausgespannt war und die 
Extensoren des Schwanzes bedeckte, doch kann ich nicht mit Sicherheit angeben, 
ob sich nachher in derselben oder auf ihr einige Ergänzungsplatten hMen. 

§. 26. Eim'ge Anatomen, namentlich auch Cuvier ^), sind der Meinung ge- 
wesen, dass bei deq Schildkröten die Randplatten des Riickenschildes, abgesehen von 
der unpaarigen vordersten oder der Nackenplatte, und der unpaarigen hintersten, die 
Bedeutung der Rippenknorpel andrer Wirbelthiere haben. Gegen diese Meinung lässt 
sich indess schon der Umstand anfuhren, dass bei den meisten Schildkröten 11 Paar 
solcher Platten vorkonmien, dagegen nur 10 Paar Rippen, und dass diese Platten 
nicht so gelagert sind, dass die Enden je eines Rippenpaares auch jedenfalls an ein 
Paar von ihnen anstossen und gleichsam in dasselbe übergehen. Besonders aber 
lässt sich durch die Entwickelungsgeschichte darthun, dass jene Meinung auf einem 
Irrthum beruht. Die Rippenknorpel der Säugethiere entstehen nämlich nicht ge- 
trennt von den Rippen nnd wachsen nicht erst nachher mit ihnen zusammen, son- 
dern es hat ein jeder Rippenknorpel mit seiner Rippe einen gemeinsamen Ursprung, 
indem für beide aus einem Wirbelbeine ein bogenartiger Fortsatz hervorwächst, der ' 

nachher in seiner einen Hälfte veiimöchert, in der andern aber fiir gewöhnlich knorp- 
lig bleibt. Dagegen entstehen bei den Schildkröten die Randplatten des Rflckenschil- j 
des fem von den Rippen, und nur späterhin erst, wenn sie an Umfang beträcht- | 
lieh zugenommen haben, kommen einige von ihnen den Rippen nahe und schliessen ' 
sich an selbige an. Zudem sind die Rippenknorpel der Säugethiere, da sie mit den 
Rippen aus den Wirbelbeinen hervorwachsen, als Theile des Nervenskeletes anzu- 
sehen: dagegen bilden sich die paarigen Randplatten der Schildkröten, wie schon 
angegeben worden, unabhängig von den Wirbelbeinen und deren Ausstrahlungen, i 
ganz deutlich ffir sich allein in einer Falte der Hautbedeckung innerhalb des Binde- I 
gewebes, welches die beiden Blätter dieser Falte unter einander vereinigt, und können 



>) Reekerebet snr le« osiein. foisil. Tom. IX, P. 397. 
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deshalb nicht dem Nerveitskelete, soadern nur, wie dies bereits von Carus ^) und 
Peters ^) geschehen ist, dem sogenannten Hautskelete beigezShh werden. D«n- 
nach ndmien die paarigen Marginalpiatten nicht blos auf eine andre Weise, als die 
Rippenknorpei der Slugethiere, ihre Entstehung, sondwn gehören auch einer ganz 
andern Art des Skdetes, als diese Knorpel, an. 

§. 27. Nach einer von Carus aufgestellten Ansicht ^), die von Peters 
noch weiter ausgefiihrt worden ist ^), soUea sich bei den SchildkrSten auch auf den 
Rippen und auf den Domfortsltzen der mittlem [des zweiten bis achten] Rumpf- 
wirbels Knochenplatten bilden, die dem Hautskelete angehSren, schon frühe aber mit 
jenen KSrpertheilen verwachsen, und nun den Schein gewähren, als käme jenen 
Theilen eine ungewifhnlidi grosse Breite zu. Ausserdem bdiauptet Peters, dass 
die obem Schenkel der 8 mittlem Rippenpaare Nichts weiter seien, als Theile von 
eben denselben Knochenplatten, welche sich auf den Rippen zu deren Bedeckung 
und Vergrtfsserung gebildet hätten. INeser Ansicht aber, die allerdings Viel für 
sich zu haben scheint, kann ich nicht beistimmen, theils weil meine Wahmdmungen 
ihr nichts weniger als gOnstig sind, theils auch, weil dasjenige, was zu ihrer Be- 
gründung angeführt werden ist, mir dazu nicht ausreichend erseheint. Denn 

A) wie schon aus den Mittheilungen, die ich oben (§• 8, 14, 15 u. 16) über 
das Waehsthum und die VeriLnSdierung der Rippen und der DorafoHiSätze gemacht 
habe, zu erkennen gewesen ist, habe ich bei keiner jungen Schildkröte bemeiiLen 
können, dass sich auf den Rippen und auf den Bogen des zweiten bis achten Rumpf- 
wirbels in oder unter der Uautbedeckung besondre Knochentafeln, selbst nicht ein- 
mal von einer nur geringen Grösse, gebüdet hätten, die dann anftnglich mit jenen 
Theilen des Skeletes nur in einer losen Verbindung gestanden hätten, nachher aber 
mit ihnen fest zusammengewachsen wären. Vielmehr liess die Beschaffenheit der 
Rippen und der oben bezeichneten Domfortsätze bei mehreren jungen Schildkröten 
ganz deutlich erkennen, dass die bedeutende Breite, durch die sich die genannten 
Theile des äceletes bei den erwadisenen Schildkröten so auffallend auszeichnen, nur 
allein in dem Waehsthum dieser Theile selbst ihren Grund hat. Aus dem, was ich 
darüber schon ausfiihrlich angegeben habe, will ich hier nur Folgendes herausheben 
und ihm noch einige die Domfortsätze betreffende Bemeri^ungen hinzulttgen. 



^) Voa den Urtheilea des Rneeben- aad Sebalen^ribtef . Leipzig lS2S^p S. 150 ; und Lehrbuch der ver- 
gttiehtAdea Zoeteaie. Leipsig 1S34, ThI. 1, S. 104. 

<) Obfervatiooei ad AnaloBian CbelooioriUB, diis. inaog. lerolioi 1S3S, Pag. IS. 
>) Lebrbach der vergleichenden Anatomie, S. 164 und 165. 
n I.e. Pag. 19 bia». 
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a) Dass die RippenkSrper durch Verdickung und Anschwellung ihrer anflbiglieh 
nur sehr dttnnen Knochenscheide immer breiter werden, ergiebt sich insbesondere 
daraus, dass die Knochenmasse, welche zur Vergrtfsserung einer Rippe dienen soU^ 
vom Anfange an, da diese noch knorpelig ist, sich um sie herum immer nur inner- 
halb der Scheide anhäuft, die eine jede von der Fascie, welche alle Rippen einer 
jeden Seiteohälfte verbindet, erhalten hat, dass ferner diese Masse sich nicht grade 
über dem Knorpel der Rippe am stSrksten anhäuft und sich dasdbst in einer gera* 
den Ebne ausbreitet, sondern sich am stärksten an dessen vorderem und hinterm 
Rande ablagert, und dass, wenn sich dieselbe schon aufgelockert hat, ein Theil ihrer 
Rindensubstanz, der dicht und fest geblieben ist, unterhalb des Rippenknorpels 
und später unterhalb der Stelle, wo dieser seine Lage hatte, als eine lange Tafd 
gründen wird, deren Breite immer allenthalben eben so gross ist, wie die des gan- 
zen in der Entwickelung begriffenen RippenkHrpers. 

b) Die obem Schenkel der 8 mittlem Rippenpaare sind bei altem Embryonen 
von Testudo an den meisten Rippen schon angedeutet, wann alle Rippen, mit Aus- 
nahme nur des zweiten Paares, noch sehr dünne und beinahe vSllig cylindrisch sind, 
und es geben sich dann diese ihre Andeutungen offenbar als kleine Fortsätze der 
noch sehr dünnen Rnochenscheiden der RippenkSrper selbst zu erkennen. Auch las- 
sen sie sich bei SchildkrSten , die schon das Ei verlassen haben, öfters noch als 
Fortsätze einer sehr dünnen Knochenscheide der Rippenknorpel erkennen« 

c) An den Dorafortsätzen des zweiten bis achten Rumpfwirbels findet man bei 
jmgen Schildkröten, wann diese Fortsätze beinahe noch ganz aus Knorpel besteben, 
den knorpligen Theil mitunter an dem obem Ende um ein nicht Geringes breiter, 
als an der Basis. Wenn aber die VerknScherung in ihnen schon weiter voi^e- 
schritten ist, findet man öfters die ursprünglich höchst dünne Knochenkmste so be- 
schaffen, dass sie für sich allein rechts und links einen saumartigen Vorsprung, 
überhaupt aber an der obem Seite der Dorafortsätze eine an verschiednen Stellen 
verschiedentlich dicke Tafel bildet, deren Substanz ohne Unterbrechung in die Kno- 
chenkmste der Bogenschenkel übergeht Ferner bUdet sich diese ganze Tafel offen- 
bar unter dem fibrösen Gewebe, welches die einzeben Dorofortsätze hautartig ein- 
hüllt und ausserdem die Ligamenta interspinalia, die an der obern Seite der Dom» 
fortsätze befestigt sind, zusammensetzt Auch rückt später die untere Fläche der 
über den Dornfortsatz seitlich vorspringenden Theile einer jeden solchen Tafel, wäh- 
rend diese Theile an Breite und auch an Dicke gewinnen, immer weiter nach unten 
hin, bis sie zuletzt an die Bogenschenkel des Wirbels selbst gelangt ist: dabei «aber 
erscheint die Masse, aus der diese vorspringenden Theile bestehen, und die Masse 
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der Dornfortsätze , welche zwischen ihnen und den Bogenschenkeln liegt, immer als 
ein einziges ununterbrochenes Ganze [§. 8.]« Ausserdem auch sprechen gegen die 
Behauptung, dass die DomfortsKtze eine auffallende Breite dadurch eiiiielten, dass 
eine in oder unter der Hautbedeckung entstandene Knochentafel mit ihnen zusammen* 
wQchse, noch die folgenden UmstSnde. Die Ligamenta interspinalia und die kleinen 
Muskelpaare, welche von einem Dornfortsatze zu dem andern heriibergefaen , wenn 
diese FortsStze nur erst niedrige platte Hügel darstellen und erst eine dünne Kno* 
dhenkruste besitzen, werden späterhin, wenn sich an ebm diesen Fortsätzen die ta- 
felförmigen Theile immer me^r ausbreiten, nidit etwa von denselben überwölbt, son- 
dern zeigen sich mit ihren Enden an die Ränder jener Tafeln angeheftet, und wer^ 
den noch später, wann jene Tafehi an Ausbreitung mehr gewinnen, durch Resorption 
immer kürzer, bis sie zuletzt sogar verschwinden. Bei keinem andern Wirbelthiere 
aber, das zum Hautskelete zu zählende Knochenplatten besitzt, konunen Muskeln und 
Bänder vor, die nur allein auf diese Platten sich bezBgen, und einzehie sdche Plal* 
ten nur unter einander selbst verknüpften. 

B. Gar US hat die oben erwähnte Ansicht nur auf den Grund von Unter- 
suchungen am Skelete erwachsener Schildkröten aufgestellt: solche aber können hier 
nicht fiir ausrechend gehalten werden, sondern bedürfen dazu noch einer Bestätigung 
oder Berichtigung durch die Entwiokelungsgeschichte. Indess lässt sich selbst bei 
Erwachsenen aus der Beschaffenheit der Rippen und der mittlem Vertebralplatten 
mehr gegen, als für jene Ansicht entnehmen. Auf den ersten Anblick ist zwar al- 
lerdings, was die Rippen, besonders der Seeschildkröten anbelangt, der Schein sehr 
fiir dieselbe. So habe ich das Skelet einer grossen Ghelonia Midas vor mir^ an 
welchem der breitere Theil der Rippenkörper zu dem schmälern in einem solchen 
Verhältniss steht, als wäre das abgerundete äussere Ende des erstem auf den An- 
fimg des letztem heranfgelegt worden und mit ihm verschmolzen ; und ein ähnliches, 
wenngleich weniger auffallendes Verhältniss findet man auch bei andern Arten aus 
der Gattung Ghelonia. Wenn man aber bei erwachsenen Schildkröten, zumal bei 
Seeschildkröten, die längern Rippen theils äusserlich, theils auf den Flächen durch 
sie gemachter Durchschnitte genauer betrachtet, so wird sich Folgendes ergeben. An 
der untern Fläche dieser Rippen ist ihre Substanz aus lauter langen, geraden, mei- 
stens unter sehr spitzen' Winkein verzweigten, und mit einander verschmolzenen 
Knochenröhren zusammengesetzt, die zwar eine sehr verschiedne Richtung haben, 
zusammengenommen aber eine massig dicke und recht feste Tafel ausmachen. Ei- 
nige verlaufen parallel der Achse der Rippe geOMi nach der Länge derselben, und 
diese liegen auf der Höhe eines wulstartig hervoi|;e^ebenen Streifens, der sich vom 
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Halse der Rippe bis zu deren Kuaserm Ende hinerstreckt, an der untero Fliehe der 
Rippe eine schmale mittlere Zone darstellt, und der Stelle entspricht, wo hei dcD 
Embryonen und Jungen der dOnne cylindrische Rippenknorpel seine Lage hatte. Die 
meisten KnochenrSbren aber haben eine mehr oder weniger schrSge Richtung gegen 
die SeitenrSnder der Rippe, indem sie aus jenen erstem RShren als Seitenzweige 
hervorgehen und dabei so vertheilt sind, dass einige nach dem einen, die aodera 
nach dem andern Seitenrande der Rippe hinlaufen. In Hinsicht ihres Ausganges also 
verhalten sich diese ebenfalls verzweigten schrBgen Rubren so, dass man mit gutem 
Grunde annehmen darf, sie seien aus den longitudinellen oder denjenigen hervorg^ 
wachsen, welche sich unmittelbar an der untern Seite des Rippenknorpels gebildet 
hatten. Sind sie aber aus jenen hervorgewachsen, so kann die in ihrer ganzen 
Breite aus einer festen Tafel bestehende untere Seite der Rippe, da diese Tafel nur 
aus den erwähnten geraden und schrägen KnocbenrShren zusammengesetzt ist, sich 
eben so wenig zum Theil, als im Ganzen, Qber dem Rippenknorpel in oder nnter 
der Hautbedeckung gebildet haben, sondern muss nach ihrer ganzen Breite und LSnge 
unter dem Rippenknorpel und von ihm aus entstanden ^ein. Die Übrige, an Um- 
fang überwiegende, der Hautbedeckung nähere und weit schwammigere Masse iSsst 
bei erwachsenen Schildkröten, besonders deutlich bei den Seeschildkröten, eine Zo- 
sammensetzung aus lauter Knochenzellen bemerken, die selten etwas länger, als breit 
sind, und deren Höhlen theils in einander, theils auch in die Höhlen der besduielM!* 
nen und an der untern Seite der Rippen befindlichen Knochenröhren übergehen. We- 
gen dieser so grossen und vielfachen Höhlenverbindnng aber muss man — abgese- 
hen von dem , was dwrUher bei der Untersuchung junger Schildkröten gewonnen ist 
— es fiir sehr unwahrscheinlich halten, dass ein Knochenstück, was unabhängig von 
dem Rippenknorpel entstanden wäre, die schwammige Masse für die Rippen geliefert 
haben und mit dem festern Theile, der von dem Rippenknorpel aus entstanden ist^ 
aufs innigste verschmolzen und so zu einem Ganzen geworden sein sollte, dass 
die unzähligen Höhlen beider auf der ganzen Vereinigungsfläche in einander ttbe^ 
gingen. 

C. Peters-, der das Skelet einer jungen Ghelonia Gaouana untersuchte, will 
an ihm a) auf einem Längsdurchschnitte durch die Wirbelsäule bemerkt haben, dass 
die Bogen der Rumpfwirbel sehr kurze Domfortsätze besassen, und dass über diesen 
eine Reihe von Knochen [oder eigentlich von Knochenplatten] vorkam, von denen 
nicht blos die 3 (oder vielmehr die 2) hintersten, wie dies auch bei Erwachsenen 
der Fall ist, sondern selbst der vierte und fünfte durch einen Zwischenraum von 
der Wirbelsäule getrennt waren, dass hingegen ein solcher Zwischenraum unter den 
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vorderalen fehlte, indem diese mit der Wirbelsäule verwachsen waren ^). Sehr 
wfinschenswerth musste ef mir nun sein, die so eben angeführten Angaben an dem 
Präparate selbst, das die Veranlassung dazu gegeben hatte, prüfen zu kVnnen. 'Ich 
ersuchte deshalb den Geheimen -Rath Job. Müller, mir dasselbe, wenn es in dem 
anatomischen Museum zu Berlin aufbewahrt worden * wäre, zur Ansicht zukommen zu 
lassen. Nachdem durch Herrn Müll er 's Güte dies geschehen, ist nicht blos meine 
vorher gefasste Vermuthung, dass Peters, was er an dem Präparate bemerkte, 
nicht richtig gedeutet hat , zur Ueberzeugung geworden , sondern es will mir auch 
scheinen^ dass derselbe an dem Präparate Einiges nicht genau g^ug aufgefasst hat: 
Um diese Aeusserung aber näher zu begründen, f&hle ich mich genVthigt, über i» 
Präparat selbst, das übrigens von einer andern Art Ghelonia, als von der Chelonia 
Caouana zu sein scheint, ein Mehreres anzugeben. — An den Halswirb^ und dem 
vordersten Rumpfwirbel bemerkt man auf dem Durchschnitte, dass ihre BogeMchen- 
kel noch zum gritssem Theile aus Knorpel, zum kleinem aus einer deir Knorpel 
einscbliessenden Knochenkruste bestanden bd)en, und dass sich in ihnen der Knorpel, 
indem er bei dem Trocknen sehr zusammenschrumpfte, von der Schnittfläche in die 
Tiefe zurückgezogen hat. Zu erwarten war es daher, dass Aehnliches auch an 4en- 
j^igen Rumpfwirbeln, welche mit Domfortsätzen versehen sind, der Fall gewesen 
sein mochte. Und in der That kommt auch an jedem von ihnen über dem obem 
Theile des Wiribelbogens , aus dem der Domfortsatz hervorgewachsen ist, auf der 
Durchschnittsfläche eine vertiefte Stelle vor, in deren Grunde eine eingetrocknete 
Knorpelsubstanz liegt. Als untere Begrenzung dieser Stelle erscheint eine nur we- 
nig dicke Tafel fester Knochensubstanz, nämlich der untere oder gegen den Wirbel* 
kanal* gekehrte Theil der Knochenkraste des Wirbelbogens , als obere Begrenzung 
eine weit dickere Tafel scbwammiger Knochensubstanz. Vor und hinter dieser Stelle 



1) Die gaosa SteUe U«tel folgeBdemaiten : »h seetioBe loogitadiaali per eolaBnam vertebrdeBi piiUi 
Cheloniae Caoaaoae corpora vertebranua, in infiaia parte petita, eennlis ma^is satis distincta esse, et pro- 
eesias f. partee aanalarea com ipsis alteroantet faeile cognoscäs. ProceMat com üb, qai in altero latere 
snat, eanalem vertebraleB« in saperiore parte proeesaibaf apioosia breviMiaiia elaaavai eoattitnant. Prae* 
terea aoperiiciei proeessaam spiaMonim eeries iUa osaiam loagitadinalls a^jnaptor, qaae parteai teatae dor- 
sali« mediam formant, et a qnibnsdam pro ipiia procesaibna spinonis habentor. — Sed haee oi«a diveriam 
nataram habere neqae e vertebria peadere faeile demeastrari potetf. In noftro enim animali ooa solnaiv 
qaod etiaa in adalto invenitar, inter eolvanaai rertebralea et eaea poateriera tria, veron etiam iater ean 
et qnartaai atqae qnintam intenaediom apparet spatinm, qnod in anterioribns, qoom eoncreta sint» evaaescit. 
Inde teqaitnr, non modo osea aeriei mediae poateriora, per totam vitam aeparata, pro partibna vertebraram 
soliitis non esse babeada, aed etiam ea, qaae eam vertebria ia aaom jam eoalaemat, nda ad eaa pertinere. 
Qnae red ex diverse qnoqne ttmetara iatelligi potest» qua in paflo eoram Ines demonttrari posaaat Nam 
haee ossa cutanea (qaod proprinm est eoram aomen) non sient vertebrae e snbstantia corticali solidiori et 
mednUari eeUnlari, sed molliori externe et iaterae eadem par«ea eanataat.« (Pag. 19 et 70.) 
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aber geht als seitliche Begrenzung derselben ein ziemlich breiter Streifen, der eben- 
fillls aus Knochensubstanz besteht, senkrecht von der obem Tafel, von der er sich 
ili'eine unmittelbare Fortsetzung zu erkennen giebt, zu der untern herab. Ganz in 
der NBhe der untern Tafel iSsst dann an allen mittlem [dem zweiten bis achten] 
Rumpfwirbeln ein jeder solcher senkrechter Streifen mehr oder weniger deutlich eine 
seichte QuerfuFche bemerken, und diese Querfurcben sind es eben, die Peters mit 
dem Namen Von Zwischenräumen (spatium intermedium) zwischen der Wirbelsäule 
und einigen sogenannten Vertebralplatten bezeichnet hat. Wenn übrigens Peters 
sie nur an dem vierten und fönften Rumpfwirbel bemerkte, so hat der Grund davon, 
wie ich aus der von ihm gegebenen Abbildung schliessen muss, wahrscheinlich darin 
gelegen, dass er das Präparat im frischen Zustande untersuchte, als es noch von 
Feuchtigkeiten durchdrungen war, indess ich dasselbe im ausgetrockneten Zustande 
aur Ansicht erhielt Die angegebenen Furchen also sind es gewesen, die Peters 
zu der Meinung veranlasst haben, dass die über dem zweiten bis achten Rnmpfwirbel 
befindlichen Vertebralplatten nicht in die Breite gegangene Processus spinosi, sondern 
Ober diesen Wirbeln in der Haut entstandene und nachher mit ihnen verwachsene 
Knochenstücke sind. Wohl schwerlich aber würde er diese Meinung ausgesprochen 
haben, wenn er an jenen Furchen oder Zwischenräumen, wie sie von ihm genannt 
werden, noch einige Verhältnisse näher berücksichtigt hätte. Erstens nämlich liegen 
sie nicht in etwas grosserer HShe, als die Durchschnittsflächen der Knorpelsubstanz 
der Wiri)elbogen, sondern seitwärts von der untern Hälfte dieser Flächen, und ei- 
nige von ihnen zum Theil sogar noch etwas tiefer. (Tab. IX. Fig. 17, d.) Es 
httte also, wäre über dem Bogen und Dornfortsatze je eines mittlem Rumpfwirbels 
von der Hautbedeckung, oder dem Unterhaut*Bindegewebe, die vorgefundene schwam- 
mige Knochenmasse ausgeschieden worden, diese an jenen Theilen des Wirbels weit 
nach unten herabwachsen und sie von oben her einhüllen müssen. Dann aber würde 
zwischen der schwammigen aufgewachsenen Knochenmasse und dem Knorpel des Wir- 
belbogens und Dornfortsatzes noch eine dünne festere Schichte von Knochensubstanz, 
nämlich die Knochenrinde, die an diesen Theilen der Wirbel schon bei reifem Em- 
bryonen vorkommt, zu sehen gewesen sein. Eine solche fehlt jedoch hier gänzlich, 
und es liegt vielmehr die schwammige Knoehenmasse dem Knorpel jener Theile der 
Wirbel unmittelbar selbst an. Zweitens gehen die • fraglichen Querfurcben an den 
Knochenstreifen, an welchen sie vorkommen, nicht ganz und gar herüber, sondem 
immer nur zum Theil: denn eine jede veriiert sich, allmählig seichter geword^, 
schon in einiger Entfernung von dem Knorpel des Wirbelbogens. Drittens besteht 
der Grund einer jeden solchen Furche nach seiner ganzen Länge in einer dünnen 
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UDd glatten, aus dichter und fester Rnochenmasse gebildeten Wandung, nicht aber 
aus einem weichen Gewebe, so dass denmaoh die Furche keinesweges ein spaltflt^ 
miger Zwischenraum zwischen zwei KnochensUicken ist, noch auch sich etwa wie 
ein spaltRtrmiger Einschnitt an irgend einem Körper verhält Es müssen demnatJi 
jene Furchen eine andre Bedeutung haben, als ihnen von Peters zageschrieben 
worden ist. Um diese nun aber angeben zu kOnnen, muss ich noch erst einige 
Bemerkungen voraussenden. Verfolgt man die Entmckelung der auf dem zweiten 
bis achten Rumpfwirbel vorkommenden Theile, welche von mohrem Zootomen die 
DornfortsStze genannt worden sind, in Hinsicht auf ihre Form und Grösse, ohne da* 
bei gerade auf die Art, wie dies geschieht [ob nXmlich durch Belegung mit Knochen« 
masse von der Haut aus, oder nicht] , eine besondre RQcksicht zu nehmen, so wird 
man finden, dass sie mit der Breite der Wirbelbogen, auf denen sie ruhen, so an 
Grösse zunehmen, dass sie zuletzt, in der Mitteiebene des Körpers, wie ebendaselbst 
diese Bogen, hei mehi*em, wenn auch nicht hei allen Schildkröten, nach ihrer gan- 
zen Höhe zusammenstossen ^). Nach ihren Querdurehmessem aber vergrössem sie 
sich dabei dergestalt, dass sie zwar an ihrer obern Fliehe allenthalben beinahe 
eine gleidie Breite erlangen, jedoch weiter nach unten, oder gegen den Wirbelbo- 
gen hin, viel weniger an ihrem vordem und hinteru Ende, als auf der Uitte zwi« 
sehen beiden, überhaupt aber so, dass sie auf einem horizontalen Querdurchschnitte 
durch ihre Basis ungefähr die Form von Doppelkegeln dari^ieten. Es wird also, 
wenn man seitwärts von der Mittelebne des Rumpfes in geringer Entfernung von 
derselben einen senkrechten Längsdurchsdmitt gemacht hat, auf demselben — yne 
ich dies bei einigen erwachsenen Seeschildkröten und der Emys europaea bemerkt 
habe, — an jedem Dornfortsatze dicht über dem Wirbelbogen eine Stelle vorkom- 
me müssen, ah welcher der Fortsatz nicht von dem Schnitte getroffen worden »t, 
sondern nodi einen Theil seiner wahren Oberfläche zeigt Es steHt sieh diese Stelle 
als eine Furche dar, die an dem einen Ende im VerhSltniss zu ihrer Länge ziem- 
lich breit ist, gegen das andre Ende aber immer schmäler und seichter wird. Wo 
zwei Domfortsätze sich nach ihrer ganzen Höhe dicht an einander angeschlossen 
haben, geht die eine Furche des einen in die ihr zngekdirte Furche des andern 
über, und beide zusammen bilden dann einen vertieften Raum, der in seiner Mitte 
am breitesten und tiefsten ist, gegen die Enden aber alimählig schmäler imd seichter 
wird. Ganz ein solches Ausseben nun aber, wie mir senkrechte Längsdurchschnitte 



^) Bei eiaem erwaehseDeo Bxemplar roo Chelonia Gaosaat flede ich zwiaehaa dea Eadea der Dorofort- 
satte «od dea Wiftettogea, aaf deaea f ie rahea, eiae Lücke i ob diese aber sieb niebl erst ia späterer Le- 
beosaeit, als das Tbier aa lüage bedealeader laoabai, gebildet babea mag, dürfte wobl neeb die Fragte seia. 
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des Rückensdiildes em^achsener Schildkröten dargeboten hatten, fand ich auch an 
dem von Peters abgebildeten und beschriebenen PrXparate einer jungen Chelonia. 
Namentlich zeigten mir an ihm die mehrmals erwähnten Furchen ganz dieselbe Form, 
Richtung und Lage, wie bei Erwachsenen; auch gingen je zwei von ihnen, wo 
zwei DomfortsMtze an einander stiessen, immer ganz in einander über. Und über- 
dies fand ich sie in ihrer ganzen Ausbreitung von einem scheinbar dünnen Häutchen 
bekleidet, das sich, als ich es nach geschehener Aufweichung abgetrennt und unter 
das Mikroskop gebracht hatte, als eine fast nur aus quergestreiften Muskelfasern be- 
stehende Masse zu erkennen gab. Diesemnach kann ich also die kleinen Furchen, 
welche an dem Präparate auf dem durch die Wirbelsäule gemachten Längsdurch- 
schnitte dicht über den Bogen des zweiten bis achten Rumpfwirbels vorkamen, fSr 
Nichts weiter ausgeben, als nur für Stellen der Oberfläche der Dornfortsätze, welche 
Stellen von einem etwas rechts von der Mittelebne des Rückens geführten Sdmitte 
nicht getroffen waren. — b) Was die Rippen anbelangt, so hat Peters seine 
Ansicht, dass sie von Theilen des Hautskeletes bedeckt werden und damit verwach- 
sen, auf die Analogie mit den Dornfortsätzen und auf eine Wahrnehmung begründet, 
die er an dem Rückenschilde einer halb erwachsenen Seeschildkrifte gemacht hatte. 
Erstens nämlich folgert er, dass, weil die auf dem Wirbelbogen ruhenden Knochen- 
platten unabhängig von diesen entstehen und erst nachher mit ihnen verwachsen, 
sich wahrscheinlich auch für die Rippen besondere Deckplatten unter der Haut 
bilden und nachher mit ihnen verwachsen ^). Ob aber der Grund, auf welchem 
diese Folgerung beruht, zuveiiässig ist, ergiebt sich hinreichend aus dem', was ich 
obeR Ober die Domfortsätze angegeben habe. Zweitens beruft sich Peters auf das j 

Rückenschüd einer jungen, der Art nach unbestimmten Ghelonia, von dem er in sei- 
ner Schrift (unter Fig. b.) auch eine Abbildung gegeben hat, und an dem deutlich 
soU erkannt werden kSnnen, »»primordiam ossium cutaneorum costalium ossificatio» 
nem inter extremitates costarum sternales in cartiiagine substrata a costis plane se- ' 

juncta oriri.«« (Seite 21.) Aber auch an diesem zu Berlin in dem anatomischen 
Museum (unter Nr. 11076) aufbewahrten Präparate — einem Rttckenschilde von I 

9V2 Zoll Länge, das Herr Johannes Müller mir ebenfalls zur Ansicht zukommen | 

Hess — habe ich etwas Andres gefunden, als Peters daran erkannt haben wiU. i 



^) Postqnam seoteUa media, qaibnaeiiiii laminae costarnm extremitatibaa vertebralibna sive ioteroU coa- 
joagaaUr, aoa ad eolamnam vcrtebralem perüaere, demoastravirnof , Bnlto miaas haa laAioaram axUvaiU- 
tat effe tabareola coslaran, qaaai ipsia aenlellia aaalofea aaae verisiaule videtar. lUqoe eoataa sieat rar- 
tabraa doraalea , aeelati ezteroi ossiboa taetae aon ia partaa. dilatataai at breva eapitalaiii, aad ui aoaUun 
veram et os caUnanB iaaaper ei afiian» dilaUtam divideadae aaat L. c. pag. 30 et Itl. 
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Wie bei andern Seeschildkröten, sind auch bei ihm die Rippen der 8 miiüern Paare 
an ihrer innern (der Wirbelsäule nähern) Hälfte bedeutend breit und dicht an ein- 
ander angeschlossen, hingegen an ihrer äussern kurzem Hälfte nur schmal und voa 
einander weit entfernt. In den meisten Zwischenräumen zwischen den letztern Rip- 
penhälften ist eine stellweise Kalkerde in einer höchst dUnnen Schichte abgelagert, 
und diese Ablagerungen, die je nach den verschiedenen Rippen -Zwischenräumen in 
einer sehr verschiedentlich grossen Ausbreitung vorkommen, sind es gewesen, auf 
die sich Peters in der oben angeführten Stelle bezieht. Ich meinerseits aber kann 
sie nur fiir normwidrige Ablagerungen ähnlicher Art halten, wie sie mitunter auch 
bei Säugethieren in fibrösen Häuten vorkommen, und muss* mich entschieden gegen 
die Meinung erklären, dass sie dazu bestimmt gewesen wären, einmal zu einer nor- 
malgemässen Vergrösserung der Rippen verwendet zu werden. Meine GrQnde dafür 
sind folgende. In den Rippenzwischenräumen befindet sich die abgelagerte Masse 
nicht innerhalb einer angeblich zwischen den Rippen vorhandenen Knorpelsubstanz 
oder der darunter gemeinten Schichte eines festen Unterhaut -Rindegewebes, sondern 
innerhalb der dünnen Fascie, welche unter dem Unterhaut^Bindegewebe des Rückens 
von einer Rippe zur andern heriibergeht und an den Rippen selbst die Beinhaut dar- 
stellt. Sie bildet weder eine glasartig feste und dichte, mit Knochenkb'rperchen er- 
flillte Masse, wie ursprünglich an der ganzen Oberfläche der Rippen, noch auch 
RShren oder eine schwammige Masse, wie späterhin an den verschiedenen SteUen 
der Oberfläche der Rippen, sondern besteht durchweg aus einer Anhäufung sehr 
kleiner Kömer. Auch stellt sie nicht Platten yon einer bestimmten Form dar, noch 
lässt sie in Hinsicht der SteUe, wo sie vorkommt, eine gewisse Regel für ihre La- 
gerung in den einzelnen Rippenzwischenräumen, also auch nicht eine Symmetrie in 
ihrer Vertheilung auf die beiden Seitenhälften des Körpers erkennen, sondern bildet 
Flecke, die, wie in ihrer Grösse, so auch in ihrer Form und ihrer Lagemng die 
grösste Unregelmässigkeit bemerken lassen. Selbst in denjenigen Zwischenräumen, 
in welchen sie die grösste Ausbreitung zeigt, so dass sie dieselben beinahe ganz 
ausfiült, findet man in der aus 'ihr bestehenden Masse nicht einen linienförmigen 
freien Zwischenraum, der sich als einjp Fortsetzung der Naht darstellte, welche zwi- 
schen den breitern Hälften je zweier benachbarten Rippen vorkommt. Dagegen be- 
merkt man in jedem Rippenzwischenraume, in welchem sie sich vorfindet, mehr oder 
weniger grosse Lücken zwischen ihr und den Rändern der Rippen, von welchen 
Körpertheilen es doch bekannt ist, dass ihre Zunahme an Breite, was auch der Gmnd 
von dieser sein mag, eine von dem Halse zu dem andern Ende derselben stetig vor- 
schreitende ist. Ferner reichen die in Rede stehenden Ablagerungen von Kalkerde 

16 
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an mehrem Stellen bis an die Mai^nalpiatten des RUckenschildes hin: es hat dies 
Schild aber einer Schildkröte aus einer Gattung angebSrt, von welcher die Rippen 
gegen ihr äusseres Ende in einer mehr oder weniger grossen Strecke niemals so 
breit werden, dass je zwei von ihnen zu einer gegenseitigen Berührung gelangen, 
sondern flir inuner niu* schmal bleiben. Endlich ist noch anzuTdbren, dass an dem 
Präparate die breitere und dickere HSlfte der einzelnen Rippen, wo sie in die schmK» 
lere und dünnere übergeht, an ihrer obem Seite gleichsam einen spitzwinkligen Aus» 
schnitt zeigt, wie man ihn an dieser Stelle auch bei viel grossem Exemplaren man- 
cher Arten von Chelonia, z. B. bei der Ghelonia Gaouana, gewahr wird, und dass 
es mir daher sehr wahrscheinlich ist, dass bei dem Thiere, dessen Rückenschild die 
obigen Bemerkungen veranlasst hat, das LSngenverhSltniss zwischen dem breitem 
und schmSlem Theile seiner Rippen so ziemlich dasselbe geblieben wBre, auch wenn 
es noch ein höheres Alter erreicht bitte ^). 

F. Bauchschild. 

§• 28. Am unvollkonunensten gebUdet und nur schwach angedeutet Tand ich 
das Bauchschild (Plastron) bei dem jungem Exemplar von Sphargis. Es bestand 
dasselbe aus 4 paarigen, bogenförmig gekrümmten und relativ, wie absolut, sehr 
schmalen Streifen, die fast allenthalben gleich breit und so gelagert waren, dass das 
vordere Paar von dem hintern weit abstand, und dass die des erstem Paares ein- 
ander mit ihren vordem Enden berührten, die des andern aber mit ihren hintern 
Enden einander nur sehr nahe lagen. (Tab. IV, Fig« 5, a und b.) Ein jeder Strei- 
fen war an seinen beiden Enden knöchem, in der Mitte hingegen auf eine ziemlich 
grosse Strecke knorplig, so dass demnadi im Ganzen 8 paarige Knochenpunkte vor- 
kamen. Von den vordem Streifen sendete ein jeder in einiger Entfernung von sei- 
nem hintem Ende nach aussen einen kurzen, einfachen, spitz auslaufenden imd hori- 
zontal gelagerten Ast ab, der eine Andeutung eines sogenannten Ftfigeb des Bauch- 
schildes bezeichnete. Von einem unpaarigen Stücke konnte ich keine Spur auffin- 
den. Bei dem etwas Sltem Exemplar von Sphargis war das Bauchschild beinahe 
ganz verknöchert; aber auch bei ihm konnte ich kein unpaariges Stück desselben 



1) Nicht nnhia kann ieb, gelegentlich hier noch einer nnffaUeDden Brseheinnni^ n gedenken* die 4m 
ehen beschriebene Präparat an feiner obern Seite darbietet. Es befindet sich niimlieh an ihm zwischen dem 
sechsten nnd siebenten Dornfortsatze ein kleines eingeklemmtes KnochenstSckchen, das in seinem Aussehen 
eine grosse Aehnlichkeit mit einem Worm'sehen Knochen an dem SchSdel eines Meuchen hat. Ob es mit 
einem der Wirbelbogen verwachsen ist, vermag ich nicht anzngeben, weil' ich das Präparat anbeschädigi 
zariickzttliefem hatte. Ist es damit nicht verwachsen, so würde man es nor für eine ErgSnzQngsplatto auf- 
geben können, die sich aosnahmsweise an einer ganz angewöhnlichen Stelle gebildet hätte. 
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auffinden. Die 8 KnochenstQcke, aus denen es bestand, waren sSmmtlich sehr schmal 
und dOnn. Am breitesten waren die des vordersten Paares, fibrigens an ihrem hin- 
tern Rande mit einer LSngsAirche versehen, die gegen das der Mittelebne des Kör^ 
pers zugekehrte Ende eines jeden immer tiefer wurde, so dass es einigermassen 
schien, als IXgen hier zwei einzehie Knochenplatten beisammen^ und zwar die eine 
Ober der andern. Auch sendeten die KnochenstQcke des vordersten Paares, wo sie 
einander berührten, nach vorne zwei divergirende platte Fortstftze aus (Tab. IX, 
Fig. 2), die nur sehr dünn und müssig lang, aber im VertiSitniss zu ihrer LKnge 
ziemlich breit, wie überhaupt viel grösser, als bei dem jungem Exemplare waren, 
bei dem sie ebenfalls vorkamen. Die Knochenstücke des zweiten Paares lagen von 
denen des dritten noch weit entfernt ^). — In Hinsicht des Grades der Entwicke- 
lung folgte darauf zunächst das Bauchschild der jungen Ghelonia virgata. (Tab. VI, 
Fig. 22.) Zwar bestand dasselbe schon aus 9 Knochentafeln, die nicht mehr durch 
eine Knorpelmasse unter einander vereinigt waren, und von denen die des ersten 
Paares dicht an die des zweiten, die des dritten aber dicht an die des vierten an- 
grenzten. Dagegen lagen die des zweiten von denen des dritten noch etwas weiter 
entfernt, als bei der Sphargis. Auch waren die beiden vordersten und die beiden 
hintersten paarigen Stücke im Ganzen nur sehr schmal, indess ein jedes der 4 mittp 
lern an seinem einen Ende unter einem fast rechten Winkel nach aussen [oder seitp 
würts] schon einen ziemlich Jbreiten, mKssig langen, in zwei kleine Schenkel auslau- 
fenden und horizontal gelagerten Flügel ausgesendet hatte. Das unpaarige Stück war 
nur sehr klein, insbesondere nur sehr schmal, und hatte seine Lage dicht hinter den 
Stücken des ersten Paares, wo diese mit ihrem vordem Ende zusammenstiessen. — ' 
Sehr ahnlich diesem Bauchschilde war das einer jungen Ghelonia imbricata: nur 
hatten aUe seine einzelnen Stücke eine veriiältnissmSssig etwas grössere Breite. — 
Im Ganzen veriiSltnissmassig grösser war das BaucbschUd bei dem Embryo von 
Ghelonia Midas. (Tab. IV, Fig. 2.) Sein unpaariges Stück war relativ viel iSnger 
und breiter, hatte die Form eines lang ausgezogenen und nicht ganz regelmassigen 
Dreiecks, und war mit seiner Spitze nach hinten gerichtet. Die paarigen Stücke 
waren im Ganzen breiter und dicker, als bei der jungen Ghelonia virgata. Doch 
lagen auch bei diesem Embryo die Stücke des zweiten und dritten Paares weit aus- 
einander. Die künftigen Flügel des Bauchsdiildes liefen in 3 bis 4 Zacken oder 
kurze Strahlen aus. Eben so geformt und gelagert waren die verscbiednen Knochen- 



^) Ob tach bei den erwacbseneo EienpUren vod Sphargis die einseinen Knoebenstiicke des Bauch- 
Schildes nnr eine sehr geringe Breite baben, «nd ob das napaarige StSek fehlt, ist aiir nieht bekannt. 

16* 
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stücke des Baucbscbildes bei der jungen Schildkröte, welche mir ebenfalls zu Gheionia 
Midas zu gehören schien, nur waren bei ihr die einzdnen Stücke etwas schlanker, 
als bei dem Eknbryo. Wie sieb aus der Vergleichung des Bauchschildes dieser Exem- 
plare von Gheionia mit dem Bauchschilde der Erwachsenen ergab, würde s^ine wei- 
tere Entwickelung hauptsächlich noch darin haben bestehen müssen, dass jederseits 
die einander gegenüber liegenden Stücke des zweiten und dritten Paares einen brei- 
ten Fortsatz gegen einander hinsendeten, um durch ihn zu einer Verbindung mit 
einander gelangen und zusammen mit den übrigen paarigen Stücken einen geschlos- 
senen Ring bilden zu kSnnen. Schwach angedeutet schien mir ein solcher Fortsatz 
schon bei der jungen Gheionia virgata an den Stücken des zweiten Paares. — Un- 
gefähr dem Grade nach gleich weit entwickelt, wie bei dem Embryo von Ghdonia, 
war das Bauchschild bei dem Embryo von Testudo« (Tab. III, Fig. 15.) Das un- 
paarige Stück war von einer Sbnlichen Form und ähnlichen relativen Grösse, wie 
bei jenem: die paarigen Stücke waren ebenfalls im Ganzen nur massig breit, die 
des ersten und vierten Paares aber etwas schmäler und überhaupt kleiner, als die 
übrigen. Von diesen letztern, also von den Knochenstücken des zweiten und dritten 
Paares, setzte sich ein jedes nach aussen in einen massig langen und einfachen Flü- 
gel fort, der gegen sein Ende immer schmäler wurde, in eine stumpfe Spitze aus- 
ging, nicht, wie bei den Seeschildkröten, horizontal gelagert, sondern schon, wie bei 
den Erwachsenen derselben Art, unter einem massig starken Bogen nach oben um- 
gekrümmt war, und mit seinem Ende nach innen von der Ringfalte der Hautbe- 
deckung, welche die Bauchseite von der Rückenseite des Rumpfes abgrenzte, bis an 
die Wandung des Rückens hinaufreichte. Uebrigens aber lagen die Knochenstücke 
des zweiten Paares von denen des dritten viel weiter entfernt, als bei dem Embryo 
und den Jungen von Gheionia. Auch war der ganze von Bindegewebe ausgefiillte 
Raum, den alle 9 Knochentafeln des Bauchschildes umgäben und in dessen Mitte sidi 
die weite Nabelöffnung befand, verhältnissmässig viel grösser, als bei jenem Embryo 
von Gheionia. — Weiter war das Bauchschild bei den übrigen untersuchten jun- 
gen Schildkröten ausgebildet. Seine paarigen Stücke stiessen sämmtlich, wie sie 
von vorn nach hinten auf einander folgten, dicht zusammen. Doch waren hei Trio- 
nyx ocellatus, besonders aber bei Trionyx gangeticus (Tab. VI, Fig. 13.) und 
Trionyx aegyptiacus die Stücke des zweiten, dritten und vierten Paares noch bei 
weitem schmäler, als bei erwachsenen Exemplaren dieser Gattung, so dass bei ihnen 
das ganze Bauchschild nur einen schmalen Ring darstellte, der 4 horizontal verlaih 
fende und nur sehr schmale, aber ziemlich lange Flügel aussendete ^). Gleichfalls 

^) Eine ^bbUdooi^ des Baachschildej voo einem erwachsenen Trionyx i^angetieas liat Gavier in sei- 
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waren bei der Emys europaea (Tab. Ol, Fig. 15.), der Em. lutaria, der Terrapene 
tricarinata und wahrscheinlich auch bei der Platemys (Tab. in, Fig. 23) die paari- 
gen Stücke dieses Kb'rpertheiles verhältnissmSssig schmSler, als bei den Erwachse- 
nen^ so dass das von ihnen zusammengesetzte Schild bei Platemys nur einen breiten 
Ring darstellte, bei der Emys aber und der Terrapene um die Mittellinie herum noch 
eine Reihe zusammenhSngender und zum Theil sehr ansehnlicher LUcken bemerken 
liess. Auch bei Pentonyx capensis kamen in dem Bauchschilde noch 3 in einer 
Reihe auf einander folgende verschiedentlich grosse Lucken vor, doch gingen diese 
nicht meht in einander Über, sondern waren von einander völlig geschieden. 
(Tab. Vn, Fig. 2.) 

Aus den angegebenen Bemerkungen dürfte sich Ober die Entwickelung des 
Bauchschildes der SchUdkröten im Allgemeinen folgern lassen: 

1) dass wahrscheinlich für die paarigen Knochenstücke desselben die Grundlage 
früher, als für das unpaarige gebUdet wird; 

2) dass die Grundlagen für die paarigen Knochenstücke in 4 auf beide Seiten- 
bauten des Körpers vertheUten Knorpelstreifen bestehen , in deren jedem sich spBter 
aus zwei Knochenpunkten zwei von jenen Stücken entwickeln; 

3) dass die Knochenstücke des zweiten und dritten Paares, wie die Knorpel- 
streifen, aus denen sie ihre Entstehung nehmen, anfangs weit auseinander liegen, und 

4) dass an diesen letztem Stücken die Flügel früher entstehen, als die der 
LSngenachse des Körpers parallelen FortsStze, mittelst deren sie nachher ziisammen- 
stossen und im Verein mit den übrigen paarigen Stücken einen Ring zusammensetzen. 

Um den bedeutend grossen und nur von Bindegewebe ausgefuUten Zwischen- 
raum, welcher wohl bei allen Schildkröten anfänglich zwischen den Knochenstücken 
des BauchschUdes in der Mitte vorkommt, durch Knoöhenmasse mehr oder weniger 
auszufällen, nehmen bei manchen Schildkröten einige von diesen Stücken gegen den 
bezeichneten Raum an Breite in der Art zu, dass sie, wie schon Cuvier in sei- 
nen Recberches (Tom. IX, Pag. 403) bemerkt hat, einige Strahlen aussenden, die 
dann entweder als solche bestehen bleiben, wie namentlich bei den Seeschüdkröten, 
oder hingegen an Breite immer mehr zimehmend, nach ihrer ganzen LSnge zusam- 
menfliessen, bis sie an je einem solchen Stücke eine einzige Tafel zusanunensetzen. 
Mehrere dergleichen Strahlen bemerkte ich bei den Jungen von Chelonia an den 



oea Reeherehes für les OMem. foM. (Tab. 2AQ, Fig. 46), nod von einem erwtehtenen Trionyx aegypUteiu 
Mohring io seioer DiaserU risteDS de<criplioneiii Trionychos aegyptiaci (BeroUni 18!U), gegebeo. Voo 
noch andern Arten der Gattung Trionyx hat Geoffroy St. Hilaire du Banchschild abgebildet in den 
Annales dn ll«ieiiiD, Vol. XIV. nnd in seiner Philosophie anatomifoe. 
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Koochenstücken des dritten, bei der jungen Platemys an denen des zweiten, bei dem 
jiingen Trionyx ocellatus an denen des zweiten and dritten, bei dem Embryo von 
Testudo und den Jungen von Emys europaea, Em« lutaria und Terrapene tricarinata, 
an denen des zweiten, dritten und vierten Paares: auch waren sie bei den zuletzt 
genannten Jungen an jedem jener Paare am zablreichsten. Niemals dagegen habe 
ich sie an den Stücken des ersten Paares und an dem unpaarigen Stücke wabrge* 
nommen. 

§• 29. In Hinsicht der VerknScherung verbalten sich die einzeben Stücke 
des Bauchschildes wührend ihres Wachsthums Shnlich, doch nicht jedenfalls ganz so, 
wie die Nackenplatte. Die Verknö'cherung beginnt, wie ich bei dem Embryo von 
Chelonia bemerkt habe, ungeßhr in der Mitte eines jeden Stückes, und zwar, wie 
in den Ergä'nzungsplatten des Rückenschildes^ im Innern, nicht aber an der Oht> 
flfiche des Knoqpels, aus dem es anfangs besteht. Ist es dann von Kaikehle schon 
ganz durchdrungen, so enthält die Knochenmasse lauter MarkkanSle, die ungefidir 
von der Mitte des Stückes divergirend auslaufen, zuweilen sich auch unter spitzen 
Winkeln verzweigen, mit Knochenmark angefüUt sind, ungeflihr in 2 bis 5 Schich- 
ten über einander liegen, und je nach ihrer Lage und Länge sich entweder an dem 
Rande oder an der untern [der Hautbedeckung zugekehrten] Fläche des Stückes 
münden. Die Kanäle der untersten oder der Hautbedeckung nächsten Schichten sind 
jedenfalls die kürzesten, die der obersten die längsten. Noch später werden darauf 
an derjenigen Seite der einzeken Stücke, welche nach aussen gegen die Hautbe- 
deckung gekehrt ist, in derselben Weise, wie an der Nackenplatte und den Rippen, 
ziemlich senkrecht auf jene Kanäle aufsitzende und anfänglich nach aussen weit of- 
fene Markzellen gebildet, die nicht mit Knochenmark, sondern mit einem lockern 
Bindegewebe ausgefüllt sind, und deren weitere Entwickelung und Vermehrung sich 
d)en so verhält, wie an jenen Theilen des Skeletes. Ein ganz eigenthümlicher Vor- 
gang aber findet in dem Falle, dass einige Stücke des Bauchschildes mehrere Strah- 
len ausgesendet haben, namentlich bei Emys und Terrapene, an diesen Strahlen statt. 
Zwischen je zwei derselben wird von dem Winkel aus, unter dem sie an ihrer 
Basis in einander übergehen, eine aus Knochensubstanz bestehende Platte gebildet, 
die zwar anfangs nur überaus zart und nicht selten siebartig durchlöchert ist, doch 
gleich von ihrem Entstehen eine von jenen Strahlen ausgehende, nicht aber etwa 
ihnen nur aufgelagerte Masse darstellt. Allmählig werden diese Platten dann dicker, 
nehmen auch weiter gegen die dünnem Enden der Strahlen an Ausbreitung zu, und 
füllen die Zwischenräume zwischen denselben immer mehr aus. Indem sie aber an 
Ausbreitung zunehmen, entstehen auf ihnen und auf den Strahlen, die durdi sie ver- 
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bundoi werden, an der zur Hautbedeckung hiiigekehrten Seite Markzellen derselben 
Art und in derselben Weise, wie sieb Torber scbon auf den ilbrigen Theilen des 
Baucbscbildes gebildet batten. Nocb gar keine MarkzeUen, sondern nur horizontal 
verkufende MarkkanlÜe fand ich in dem Baucbschilde der Jungen von Gbelonia und 
Trionyx, obgleich sich bei denen der letztem Gattung dergleichen Knochenzellen scbon 
in Menge auf den Rippen und Domfortsätzen gebildet hatten. 

§. 30. Die beschriebnen Stücke des Bauchschildes fand ich bei allen noch in 
der Entwickelung begriffenen Schildkröten^ fast unmittelbar auf der Hautbedeckung 
gelagert, und mit ihr innigst durch eine mehr oder weniger dicke Schichte eine? 
sehr dichten und fettlosen Bindegewebes veri>unden, die einen Abschnitt des Unter- 
haut-Bindegewebes ausmachte, von dem interstitiellen Bindegewebe sich durch ihre 
grosse Dichtigkeit und Festigkeit sehr unterschied, und von demselben auch scharf 
abgegrenzt war. (§. 36.) Bei einer nähern Untersuchung ergab sich, dass alle 
Stttcke des Bauchschildes in der angegebenen Schichte selbst ihre Entstehung genom- 
men batten, diese also für sie das Muttergewebe darstellte. Denn bei den Embryo- 
nen von Testudo und Gbelonia, desgleichen bei den Jungen von Sphargis und Gbe- 
lonia, erschienen sie in die Schichte des Unterbaut-Bindegewebes so versenkt und in 
derselben so eingeschlossen, dass sie auch an ihrer nach oben gekehrten Seite von ei- 
nem Theile jener Schichte, wie von einem ziemlich dicken Blatte bedeckt waren, und 
dass die Schlüsselbeine und diejenigen Muskeln, welche bei erwachsenen Schildkrö- 
ten an die Knochen des Bauchschildes angeheftet sind, nur mit jenem festen Bind^ 
gewebe vereinigt, durch dasselbe also von dem Bauchschilde völlig geschieden wa- 
ren. — Je mehr aber die Jungen in ihrer Entwickelung vorgeschritten waren, und 
je mehr bei ihnen die einzelnen KnochenstQcke des Bauchschildes an Dicke zuge- 
nommen hatten, um desto mehr hatte sich der von oben sie bedeckende Theii des 
Unterbaut -Bindegewebes vermindert, bis er endlich ganz verdiiCngt und verschwun- 
den war, so dass dann an der obem Seite jener Knocbentafeln auf die Beinhaut 
unmittelbar das lockere interstitielle Bindegewebe und die Muskelsubstanz folgten. 
Femer hatte das Bauchschtld jedenfalls, wie wenig es auch entwickelt sein mochte, 
im VerbSltniss zu der L8ngendimension des Rumpfes eine Sbnlicbe Lage, wie in 
dem Zustande seiner völligen Ausbildung, indem sein vordrer Tbeil sich unter dem 
Schultergeriiste, sein hinterer Theii sich unter dem Becken befand. Gesehen aber 
auf sein VerbXltniss zu der Breite des Rumpfes, so standen die Enden seiner F10- 
gel bei dem Embryo von Gbelonia Midas, der am Rücken weit stärker gewölbt 
war, als es bei den Erwachsenen dieser Art der Fall ist, von dem Saume des Ru- 
ckenschildes, wenngleich sie denselben nicht erreichten, dodi lange nicht so weit ab, 
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wie bei einem Jungen und den Erwachsenen derselben Art. Aus diesem Umstände 
dOrile daher zu schliessen sein, dass bei Chelonia Mida3 die spKtere Abflachnng des 
Rückens hauptsSchlich darin ihren Grund hat, dass nach der EntfaiUlung des Embryo's 
die Rippen sich allmShiig gerader strecken, in Folge davon aber die Seitenründer 
des Rückens weiter aus einander weichen. — Bei den 3 Exemplaren von Trionyx 
reichten die fast horizontal liegenden Flügel des BauchschUdes beinahe, jedoch nickt 
vöUig, so weit nach aussen, als die Rippen: unter den übrigen jungen Süsswasser- 
SchildkrSten aber, bei denen allen die Flügel mehr oder weniger senkrecht standen, 
reichten sie bei Emys lutaria, Em. europaea, Terrapene tricarinata und Pentonyx ca- 
pensis — was auch bei dem Embryo von Testudo der Fall war — bis an den 
ringförmigen Saum der Rückenhaut und die äussersten Enden einiger Rippen^ indess 
bei Platemys die Enden der vordem Flügel dicht vor den dünnern Hälften des zwei- 
ten Rippenpaares, die Enden der hintern Flügel dicht hinter den dünnem HBlften des 
sechsten Rippenpaares, also überhaupt die Enden der Flügel ungewöhnlich weit nach 
innen lagen. (Tab. V, Fig. 4. e.e.) 

§. 3t. Was die Deutung des Bauchschildes im Ganzen und seinen einzeln» 
Theilen anbelangt, so sind die meisten Zootomen der Meinung gewesen, dass eg 
ganz und gar das Bmstbein höherer Thiere vorstellt. Carus hingegen und Pe- 
ters haben die Ansicht aufgestellt, dass es nur zum Theil dem Brustbein bS^erer 
Thiere gleichbedeutend sei, indem ein andrer Theil desselben zum Hautskelete g^ 
hOre und aus Knochenplatten bestehe, die sich jenem erstem anlagern. Aber weder 
die eine, noch die andre Ansicht hat sich mir als haltbar erwiesen. Was die letz- 
tere anlangt, so habe ich bei Embryonen und Jungen von SchildkrSten eben so we- 
nig, wie auf den Rippen, besondere Knochenplatten unter einem etwa früher entstan- 
denen TheUe des Bauchschildes auffinden können, die denselben gededct hätten und 
damit allmShlig verwachsen wären. Das Baudischild der Chelonier, dessen einzelne 
Stücke neben einander in einer und derselben Ebne entstehen, würde also danach 
entweder nur (ur gleichbedeutend dem Brustbein andrer Thiere, mithin nur allein 
flir einen Theil des Nervenskeletes , oder hingegen nur für einen Theil des Haut- 
skeletes auszugeben sein. Meines Erachtens nun aber lässt sich dasselbe wegen 
mehrerer Verhältnisse, die ihm eigen sind, auch nicht im Ganzen für gleichbedeu- 
tend mit dem Bmstbein andrer Wirbelthiere , wie überhaupt nicht flir einen Theil 
des Nervenskeletes, sondem nur allein flir einen Theil des Hautskeletes halten, und 
zwar aus folgenden Gründen: 

1) Nach den Untersuchungen, die ich über die Entwickelung des Brustbeins bei 
Säugethieren , Vögeln und Batrachiern angestellt habe, kann sich dassdbe auf eine 
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zwiefache Weise bilden. Bei den SMugeihieren und VSgeln tritt es unter der Form 
zweier sehr schmaler, auf beide SeitenhMlften vertheilter und schon frtthe aus Knor- 
pdgewebe bestehender LSngsstreifen auf, von denen ein jeder die untern und mit 
ihm verschmolzenen Enden mehrer Rippen seiner SeitenhMlfte , wann sich diese erst 
durch einen kleinen Theil der Seitenw&nde des Rumpfes erstrecken, unter einander 
verbindet, und die beide daher anfänglich weit auseinander liegen. AllmMhh'g aber 
werden beide Streifen, wShrend die Rippen sich verengern und mit ihren untern 
Enden einander paarweise nHher kommen, durch dieselben gleichsam einander ent- 
gegen geschoben, bis sie ihrer ganzen LSnge nach einander berühren, worauf sie 
dann zu einem Ganzen verschmelzen, das sich als das Brustbein kimd giebt. Was 
hingegen die Batrachier anbelangt, so kommen selbst bei denjenigen, welche Rippen 
besitzen, zu keiner Zeit zwei Knorpelstreifen vor, welche die Rippen unter einan- 
der verbinden und mit einander selbst zu einem Brustbein zusammenwachsen kann- 
ten, sondern es entsteht bei einigen von diesen Amphibien, um das Brustbein der 
hShem Wiii)elUiiere zu ersetzen, eine einzige Knorpelplatte, bei andern eine Reihe 
von 2 bis 3 solcher Platten ganz unabhSngig von den seitlichen Ausstrahlungen der 
Wirbelsäule zwischen den Muskeln, welche die Bauchwandung zusammensetzen hel- 
fen, und zwar zunächst in der Hittellinie dieser Wandung. Auf den ersten Anblick 
scheint nun das Bauchschild der Chelonier sich in seiner Entwickelung einestheils, 
wie das BrusU)ein der hShem Wirbelthiere, anderntheils aber wie das Brustbein der 
Batrachier zu verhalten. Denn nach den VerhSltnissen zu urtheilen, unter denen 
ich dasselbe bei verschiedenen noch in der Entwickelung begriflenen Schildkröten 
angetroffen habe, besteht es ursprünglich zum grossem Theile, wie das Brustbein 
der htfhem Wirbdthiere, aus einigen knorpligen LSngsstreifen, die auf beide Seiten- 
hälilen vertheilt sind, zum kleinern Theile, wie das Brustbein mehrerer Kröten, aus 
einer einfachen, in der Mittellinie der Bauchwand gelegnen Platte: diese verschied- 
nen Theile aber schliessen sich mit dar Zeit an einander an und setzen zuletzt bei 
vielen Schildkröten, nachdem sich die in ihnen entstandnen Knochenstücke bedeutend 
vergrössert haben, nur eine einzige Tafel zusanunen. 

Allein bei näherer Ansicht ergiebt es sich, dass diese verschiednen Theile des 
Bauchschildes der Schildkröten weder dem Brustbein der hohem Wirbelthiere, noch 
auch dem Brustbein der Batrachier fiir gleichbedeutend gehalten werden können. Die 
Seitentheile nämlich, oder die Längsstreifen, hängen so wenig bei den altem Em- 
bryonen und den Jungen, wie bei den Erwachsenen, unmittelbar mit den Rippen zu- 
sammen, sondern stehen vielmehr bei manchen, besonders aber bei den Jungen von 
Sphargis, allenthalben weit von denselben ab, indess bei andern die sogenannten 

17 
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FIQgel, mit denen ne den Rippen sich am meisten nSbern, offenbar das Aussehen 
von Fortsätzen darbieten, die sie gegen die Rippen ausgesendet haben. Es nnter^ 
liegt daher wohl keinem Zweifel, dass diese TheOe fem und onahldngig von den 
Rippen ihren Ursprung nehmoi, also in Hinsicht ihrer Entstdiungsweise sieh ganz 
anders verbatten, als das Brustbein der bSbmi Wirbeltbiere. Femer bilden sich bei 
den ScbUdkrSten nach den Wahmebmungen, die ich an Sphargis and Chelonia ge- 
macht habe, zwei Paar solcher Längsstreifen, die eine längere Zeit hindurch [bei 
Sphargis vielleicht für immer] ziemlich weit von einander abstehen, und von denen 
das ebe ?or, das andere hinter dem Nabel seine Lage hat, so dass denmach das 
Bauchschild dieser Thiere nicht etwa von vorae her sich immer weiter nach hinten 
ausdehnt, sondern aus Theilen zusammenwächst, von denen einige gleich ursprBng- 
lich der hintern Hälfte der Bauchwand angehSren« Dagegen besteht bei den hBhera 
Wirbelthiereo, namentlich bei den Säugediieren und VSgehi, die Grundlage des Brust* 
beins nur aus einem einzigen Paar von Längsstreifen, und dieses hat seine Lage 
gänzlich vor dem Nabel. Noch mehr aber spricht g^en eine Verwandtschaft zwi* 
sehen den streifenförmigen Grundlagen des Bauchschildes der Ghelonier und denen des 
Brustbeins höherer Wirbeltbiere das Verhältniss, in welchem die beiden vord^n zu 
den Musculi pectorales majores steh^. Bei den VSgehi nämlich und den Säuge- 
thiercD sind diese Muskeb, die ungeßihr gleichzeitig mit den beide» Längsstreifen, wel* 
che die Grundlage des Brustbeins bezeichnen, entstehen, mit ihrem einen Ende an die 
äussere Seite jener Streifen angeheftet, liegen also mit einem ihrer Theile unter den- 
selben, stehen auch anfangs, wie jene Streifen s'elbst, weit von einander ab, und 
kommen in Gemeinschaft mit ihnen darauf einander immer näher. Dageg^ liegen 
diese Muskeln bei den Schildkröten immer Ober den in Rede stehenden Streifen, na- 
mentlich über dem vordem Paare derselben, und zeigen also zu ihnen ein umgekehr- 
tes Lagerungsverhältniss, als bei den hShem Wirbelthieren« Auch sind sie, wenig- 
stens bei den Seeschildkröten und in der Gattung Trionyx, nicht mit ihrem einen 
Ende an jene Streifen angeheftet, sondem greifen gegen die Mittellinie des Körpers, 
je nach den verscbiednen Arten dieser Thiere und dem verschiedenen Lebensalter 
derselben, über jene Streifen mehr oder weniger weit hinaus, und es ist demnach 
bei den Schildkröten im AUgemeinen die Beziehung der grossen Brustmuskehi auf 
das Bauchschild nicht eine so innige und so nothwendige, wie bei den höhern Wir^ 
belthieren ihre Beziehung auf das Brustbein. Wie nun aber aus den Griinden, die 
ich so eben angeflihrt habe, die ursprünglich streifenförmigen Seitentheile des Bauch- 
schildes der Ghelonier nicht für gleichbedeutend mit denjenigen Skeletstttcken gehal- 
ten werden können, aus denen das Brustbein zusammenwächst, eben so wenig hat 
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das uopaarige Stück des Baucbschildes der Ghelonier die Bedeutung des Brustbeins 
der Batradrier. Denn dieses bildet sieb inmitten verscbiedner Muskeln und bebült 
auch immer seine Lage zwischen ibnen bei: jenes dagegen entsteht geschieden von 
den Muskeln der Nadibarschaft, und wenn es spSter mit einigen von ihnen in Ver- 
bindung kommt, so hat es seine Lage nicht zwischen, sondern unter denselben. Ue* 
berbaupt aber bMet sich das Bauchschild der Ghelonier isolirt und unabhängig von 
allen Muskeb, wie von den Rippen und andern Theilen des Nervenskeletes. 

2) Es entsteht das Bauchschild, wie bereits ausführlich angegeben worden, in 
dem Unterhaut^indegewebe und ist in ihm anfänglich vSUig verborgen. Denn nach 
Beobachtungen, die an einer Testudo und an Seeschildkröten gemacht wurden, liegt 
es urspriinglidi und eine längere Zeit hindurdi in der Masse der dicken und festen 
Schichte, die am Rumpfe von dem Unterhaut^Bindegewebe zusammengesetzt wird, so 
eingeschlossen, dass es an seiner obem, wie an seiner untern Seite und an seinen 
Rändern, allenthalben von einem Theile dieses Gewebes verdeckt wird. Es nimmt 
also das Bauchschild seine Entstehung in einem gleichen Boden, als worin sich b£i 
den SchildkrSten die Ergänzungsplatten des Rttckenschildes, und bei manchen andern 
WirbeMiieren, wie namentlich bei den Krokodilen, Stören und Syngnathen die Kno- 
chenschilder ihres Panzers bilden ^), indess die Wirbelbeine und die Rippen von 
der Oberfläche des Leibes weiter entfernt in einem andern Boden entstehen. Aus 
diesem genetischen Verhältniss aber geht klar hervor, was fUr eine Bedeutung dem 
Bauchschilde beizulegen ist. Dun zufolge lässt sich dieses, wie die Ergänzungsplat- 
ten des Rttckenschildes 9 nur lediglich für einen Theil des Hautskeletes ausgeben ')• 

G. Gewebe der Knochen des Rumpfes, wo sie mit dem Unterhaut- 
Bindegewebe in Berührung gekommen sind, und gegensei- 
tige Durchdringung dieser beiden Gewebe. 

§. 32. Eine sehr auffallende und merkwürdige Erscheinung ist es bei den 
Sdtiidkröten, dass bei ihnen alle diejenigen Skeletstücke des Rumpfes, welche mit 
der am Rumpfe weit mehr, als an dem übrigen Körper, verdickten Schichte des 
Unterhaut-Bindegewebes in Berührung gerathen, in histologischer Hinsicht einen gara 



^) Dass die Koo<;heo«chi]der bei den geotDOten Thieren ebeofallf in dem Uoterhant-Bindei^ewebe ent- 
stebeo, kann lob aneh nacb eigenen Errahrangen angeben. 

^ ') Nach de» Obifen aoaa ich dafür halten, dass beaondera. die Vergleichoog , die Geoffroy 4ier 
Aellere, ta feiner Philosophie anatoniqne (Tom. I, Pag. 106), swiseheo den einzelaen Stückaa des Baach- 
sebildes der Schildkröten und den Knochenstiicken, aas welchen das Brustbein der Vögel sosammenwächsb 
angesteUt hat, der Natnr zuwider ond ganz rerrehlt ist. 



13g 

andern Entwickelimgsgang nehmen, als die übrigen Theile des Skeletes. Wie jene, 
entwickeln sich die meisten von ihnen zwar anfangs, doch nur einige Zeit hindurch, 
in der Art, dass der Knorpel, der ihnen als Grundlage dient, so sich umwandelt, 
dass er unter Aufnahme von Kalkerden HtfhlenrKume erhiQt, die mit Knochenmark^ 
einer hauptsäehlich aus fetthaltigen Zellen zusammengesetzten Masse, ausgefüllt wer- 
den. Es gilt dies namentlich von den Rippen der acht mittlem Paare, den Dom- 
fortsätzen des zweiten bis achten Rückenwirbels, der Nackenplatte und den ver- 
schiednen Stücken des Bauchschildes. Unentschieden habe ich es lassen müssen, ob 
auch in den Knorpelstücken, welche für die übrigen ErgSnzungsplatten des Rttcken- 
schildes die Kerne ausmachen, jemals dergleichen mit Knochenmark erfüllte RXume 
entstehen. Wie es sich aber auch mit letztem verhalten mag, jedenfalls wird auf 
ihnen und jenen erstgenannten für das Rücken- und Bauchschild bestimmten Theilen 
an derjenigen Seite, oder überhaupt da, wo sie mit dem dichten Unterhaut- Binde- 
gewebe des Rumpfes in Berührung stehen, früher oder später ein sehr schwanmiiges 
Knochengewebe gebildet, das in seinen HShlenräumen nicht gewöhnliches Knochen- 
mark, sondern ein lockeres, von zarten Blutgefässen durchzogenes und ganz fettlo- 
ses Bindegewebe einschliesst. Nur an derjenigen Hälfte der Rippenkörper der See- 
schildkröten, welche im Verhältniss zu der andern Hälfte für immer schmal und 
dünne bleibt, bUdet sich ein solches Knochengewebe nicht aus, obgleich ihr eben- 
falls das Unterhaut -Bindegewebe dicht aufliegt. 

Die Höhlenräume dieser letztern Art des Knochengewebes, das bei den Schild- 
kröten an keinen andern Theilen des Skelets weiter vorkommt, als an den eben an- 
gegebenen des Rumpfes, haben meistens eine unregelmässig rundliche oder eine etr 
was längliche Form, seltner die einer ziemlich langen Röhre. Die lang ausgezog- 
nen oder röhrenförmigen kommen nur an den Rippen vor, gehen der Achse der^ 
selben fast parallel, dienen andern, die nicht so lang werden, als Unterlage, und 
werden späterhin durch unvollständige, in ihnen entstehende Scheidewände vielfach 
getheUt. Von denjenigen aber, welche nicht die Form langer Röhren erreichen, 
setzen auf jedem der oben bezeichneten Knochen des Rumpfes die zuerst entstehen- 
den eine einfache Schichte zusammen, an die sich dann seitlich neue anreiben, er- 
langen meistens eine unregelmässige Becherform, sind mit ihrem längsten Durchmes- 
ser entweder senkrecht oder schräge auf die Fläche, die sie bedecken, aufgesetzt, 
und stehen gegen die Hautbedeckung einige Zeit weit offen. Die mittlem in je ei- 
ner Schichte stehen auf ihrer Unterlage gewöhnlich senkrecht, die übrigen aber um 
so schräger, je näher sie sich den Rändern der Schichte befinden. Allmählig wird 
darauf die weite Wandung dieser einzelnen Knochenzellen durch eine ebenfalls aus 
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Knochensttbstanz bestehende Decke unvoUstandig geschlossen, so nSmlich, dass in der 
Decke noch eine mehr oder weniger grosse Oeühung verbleibt. Auch wird diese 
Decke immer dieker, und es entsteht darauf in ihr, indem ihre Knochenmasse theil- 
weise aus einander weicht, eine Höhle oder eine kleine Zahl von Höhlen, die mit 
der Höhle der Knochenzelle selbst communiciren und durch Erweiterung immer grös- 
ser werden. Derselbe Vorgang findet wahrscheinlich auch in der Wandung statt, 
welche zwei neben einander liegenden Knochenzellen gemeinsam ist, und wiederholt 
sich in ihr, wie in der Decke, mehrmals. — Jedenralls nimmt mit der fortschreiten- 
den Entwickelung des Rücken- und Bauchschildes die Zahl dieser an ihnen befind- 
lichen, mit Bindegewebe ausgefüllten Knochenzellen in die Breite, wie in die Höhe, 
sehr bedeutend zu, am meisten aber, zumal der Höhe nach, bei den Seeschildkröten. 
Dabei bleiben an jedem Knochenstiicke, an welchem sie vorkommen, die oberflScb- 
lichsten fast sämmtiich gegen die Hautbedeckung offen, und lassen eine um so schrä- 
gere Stellung erkennen , je nSher sie den RSndem des Knochenstttcks liegen , wd- 
chem sie angehören, so dass sie, je nach der Form dieser Knochenstiicke, entweder 
von einem gemeinschaftlichen Hittelpunkte, oder einer gemeinschaftlichen Mittellinie di- 
vergirend auslaufen. — Die Wandungen der ersten^ eder der in einer einfachen Schichte 
ausgebreiteten Knochenzellen dieser Art sind anfangs im VerbKltniss zu den Höhlen, 
die sie umschliessen, nur dünn. Am zartesten fand ich sie bei den Jungen von 
Emys europaea und Terrapene tricarinata, am wenigsten zart schon gleich anfangs 
bei Trionyx ocellatus. Mit der Zeit aber nehmen sie an Dicke mehr oder weniger 
zu: auch zeigen die Wandungen der später entstandnen und zusammengehSuften 
Zellen, je nach dem Alter und den Arten der Schildkröten, eine absolut und relativ 
gar sehr verschiedne Dicke. Wohl jedenfalls jedoch dürften, den bis jetzt gemach- 
ten Wahrnehmungen zufolge, in dem mittlem Jugendalter der Schildkröten die ober- 
flMchlichsten Knocbenzellen der Art, sei es nun in einer oder in mehrem Schichten, 
viel kleiner als die tiefer - gelegenen sein , und im VerhMltniss zu ihrer Höhle viel 
dickere Wandungen, als diese tiefern, besitzen, so dass sie gleichsam eine Rinde zu- 
sammensetzen, die sich vor der unter ihnen gelegenen Knochenmasse durch eine 
grössere Dichtigkeit und Festigkeit mehr oder weniger auszeichnet. In dem spätem 
Lebensalter wird dann bei manchen Schildkröten, wie z. B. bei denen aus den Gat- 
tungen Emys und Chelonia, in der Masse der Knochenzeilen, welche mit dem Bin- 
degewebe ausgefüllt sind, eine solche Verschiedenheit noch immer auffallender, indem 
die oberflächlichen Knochenzellen je später, desto dickere Wandungen und desto klei- 
nere Höhlen besitzen, indess an den tiefern und grössern nicht ein Gleiches bemerkt 
werden kann. Dagegen nehmen bei andern Schildkröten, wie namentlich bei denen 
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au8 der Gattung Testudo, die Wandungen besonders d^ tiefend mit Bindegewd>e 
erHillten Knochenzellen an Dicke so sehr zu, dass die Höhlen derselben zuletzt nur 
kaum noch erkannt werden kOnnen, oder sogar wohl vifllig verschwinden. So habe 
ich ein Exemplar von Testudo elephantina [Dumeril et Bibron] vor mir, des- 
sen Bauchschild, Rippen, DomfortsStze und ErgKnzungsplatten des RQckenschildes 
fast gar nkbt mehr porös, und fast so dicht und noch weit schwerer, als Elfenbein, 
sind. 

Bis zu der Zeit hin, da sich auf den Körpern der langem Rippen, den Dom- 
fortsetzen des zweiten bis achten Rumpfwirbels, der Nackenplatte imd den verschied» 
nen Stiicken des Bauchschildes die beschriebenen, mit Bindegewehe erfüllten Knochen- 
zellen bilden wollen, sind diese Theile des. Skeletes auch an ihrer dem Unterhaut- 
Bindegewebe zugekehrten Seite, mit einem fibrösen Gewebe, namentlich mit einer 
Beinhaut, bekleidet. Dann aber geht an der erwähnten Seite die Beinhaut durch 
Resorption langsam verloren, so dass diese Seite jetzt in eine unmittelbare Berfih- 
rung mit dem Unterhaut -Bindegewebe gelangt. Insbesondere erfolgt an den Rippen 
insofern die Resorption nur sehr langsam, als sie an ihnen sehr allmihlig von dem 
obern, an den Rippenhals angrenzenden Ende der Rippenkörper gegen das andre 
Ende vorschreitet. Doch ist sie auch an ihnen in der Regel so vollständig, dass 
sie mit der Zeit sich über die ganze LXnge der Rippenkörper erstreckt. Nur bei 
den Seeschildkröten findet, so weit meine Erfahmngen darüber reichen, eine Aus- 
nahme davon statt, indem bei ihnen die längern Rippenkörper an derjenigen Hälfte, 
welche für immer nur schmal bleibt, auch auf der obern Seite die Beinhaut bebal- 
ten ^). Wann und wo aber an den bezeichneten Knochenstttcken die Beinhaut auf- 
gelöst worden ist, geht sogleich auf ihnen die Bildung einer Kmste von Knochen- 
zellen vor sich, die im Allgemeinen einige Zeit hindurch in ihrer Lagerung, wie 
in ihrer Form, eine entfernte Aehnlichkeit mit den Gehäusen mancher Arten von 
Escbara haben. Gleichzeitig auch, wie diese KnochenzeUen, von ienea die der er- 
sten Schichte anfänglich weit offen stehen, sich bilden, sendet das sie berührende 
Unterhaut -Bindegewebe in jede von ihnen einen Fortsatz hinein, durch den dann 
ihre Höhle gleich von Anfang an ganz ausgeiiiUt wird. Nachher, wann die Zahl 
dieser Zellenräume immer mehr zunimmt, wobei sie sich auch über einander häufen, 
wuchert das in sie hineingedrungene Bindegewebe weiter fort, nimmt aber dabei 



>) Die obigei Angabei ober das VerfchwiiideD eine« Theilet der Beitbaot aehrerer SkeleUlSeke be* 
mhen auf UotertacboD^o aa jaogea nod ao erwachseoeo Schildkröteo. Die erwachieoen Exemplare gebor- 
teo zu den Arten: Cbelonia imbrieata, Trionyx ferox, Emys enropaea, Emys ponctolaria, Terrapeoe trica- 
rioata and Teslado graeea. 
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ischon frühe eine sehr lockere Beschaffenheit an, und onterscheidet sich dadurch sehr 
auffallend von der Schichte des an dem Rumpfe vorhandnen Unterhaut -Bindegewe- 
bes, von dem es ausgesendet wurde. Dagegen nimmt diese Schichte seihst an Dicke 
immer mehr ab, so dass sie mit der Zeit auf den Knochen des RQdcen« und Bäuch- 
scbildes ganz unkenntlich wird, und dass in Folge davon hei -«^achseten, wie 
auch bereits bei halberwachsenen Schildkröten die Hautbedeckung selber jenen Kno- 
chen dicht angesdilossen zu sein und mit ihnen unmittelbar zusammenzuhängen scheint. 
Der Zusammenhang übrigens, der so zwischen der Hautbedeckung und den genann- 
ten Knochen entstanden ist, zeigt sich als ein buchst inniger und sehr fester, und 
beruht grSsstentheils darauf, dass das mit der Hautbedeckung fest verschmolzene 
Unterbaut -Bindegewebe in jene Knochen durch alle kleine Oeffnungen, welche sich 
an deren Oberfläche befinden, Fortsätze, wie eben so viele zarte Wurzeln, tief hin- 
eingesenkt hat 

H. Gliedmaassen. 

§. 33. Die in den Beinen enthaltnen Stücke des Skeletes fimd ich nicht 
blos bei den Jungen, sondern auch bei den reifem Embryonen der Schildkröten 
schon ähnlich gestaltet, wie bei den Erwachsenen derselben Arten. In Betreff des 
Gewebes aber bestand bei jenen Embryonen und der jungen Sphargis ein jedes sol- 
ches Stück zum grossem TheUe noch aus Knorpel, zum kleinem erst aus Knochen- 
masse, und diese beiden Theile hatten zu einander ein solches Lagerungsverhältniss, 
dass der letztere den erstem wie eine Scheide einschloss. Jedoch reichte an den 
langem und mehr oder weniger cylindrischen Stücken die Scheide, die aus der 
Knochensubstanz gebildet war und im Verhältniss zu der eingeschlossenen Knorpel- 
säule eine nur geringe Dicke hatte, lange nicht bis an die Enden dieser Säule hin, 
so dass demnach die Enden eines jeden solchen Skeletstückes in zwei verhältniss- 
mässig ziemlich grossen Strecken nur allein aus Knorpel bestanden. In den Kno- 
chenscheiden befanden sich sehr zarte, paraUele und ziemlich nahe bei einander lie- 
gende Markkanäle, die nach der Länge derselben verliefen, gegen ihre Enden zu 
gespitzt ausgingen, und an diesen immer geschlossen waren. 

Nach Untersuchungen an jungen Schildkröten, die sich schon weiter entwickelt 
hatten, wird an den cylindrischen, oder überhaupt den langgestreckten Skeletstücken 
der Beine die entstandne Knochenscheide auf Kosten des Knorpels theils immer dicker, 
theils auch länger. Einestheils also schreitet an ihnen die VerknScherung von der 
Oberfläche immer weiter gegen die Achse, anderatheils immer weiter gegen die En- 
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den vor. Dabei finden dann einige VerSnderungen statt, die noch besonders beacb* 
tet zu werden verdienen. 

1) Die von der Knochenscheide eingeschlossene Knorpelsäuie wird ungeßihr in 
der. Mitte ihrer LSnge ganz undurchsichtig und sehr gefössreich , nimmt dort eine 
rSthlich-gelbe Farbe an, und wandelt sich in Knochenmark um. Die Grundsubstanz 
des Knorpels wird dabei völlig aufgelöst, die Knorpelzellen aber werden unter ra« 

scher Vermehrung zu Zellen des Knochenmarkes. Anfangs ist diese VerHnderung | 

nur auf eine kleine Stelle beschränkt, allmShlig aber schreitet sie immer weiter ge- 
gen die Enden vor. ! 

2) Während dies geschieht, wird in einer mSssig grossen Entfernung von je- 
dem Ende der längern Skeletstficke (selbst der Phalangen) da, wo sich das Ende 
ihrer Knochenscheide befindet, aber innerhalb dieser Scheide selbst, in der meistens 
schon unterbrochnen Knorpelsäule Knochenerde so abgelagert, dass die Knochenscheide 
an jedem Ende gleichsam durch einen ebenfalls aus Knochensubstanz bestehenden und 
mit ihr verschmolzenen Pfropfen verschlossen wird. Anfönglich hat ein solcher 

Pfropfen eine nur geringe Dicke, so dass er dann nur eine massig dicke Scheide | 

darstellt. Immer mehr aber nimmt er auf Kosten des Knorpels zu, und zwar zu- ' 

nächst am meisten gegen das ihm nähere Ende des Sk«letstUckes hin, bis er der Ge- 
lenkfläche desselben, an der sich für immer der Knorpel erhält, sehr nahe gekommen 
ist. Gleichzeitig wächst auch die Knochenscheide in gleichem Grade immer weiter 
gegen das Gelenkende hin, so dass deshalb der angegebne Pfropfen, ungeachtet sei- 
nes Wachsthums, niemals erheblich über die Knochenscheide vorspringen kann. Ist 
er, entsprechend der ihm nahen Gelenkfläche, an seinem zu dieser Fläche hin ge- 
kehrten Ende convex, so springt er nur mit der Mitte, niemals aber mit dem Rande, 
über die Scheide etwas hervor. Später nimmt der Pfropfen stärker gegen die Mitte 
der Länge seines Skeletstückes an Wachsthum zu, und es wird dabei sein inneres 
Ende immer unebener, indess sein äusseres für immer eine ebne Fläche behält. 

3) Während in den cylindrischen SkeletstUcken der Beine die beschriebnen 
Pfropfen an Länge zunehmen, werden in einem jeden solchen StQcke die zwischen 
seinen beiden Pfropfen noch vorhandnen Hälften der Knorpelsäule immer mehr in 
Knochenmark umgewandelt, bis zuletzt die von der Knochensubstanz umschlossene 
Höhle nur allein von solchem Marke und dessen GefUssen ausgefüllt ist ^). 

§. 34. Das Schultergerüste besteht bei den erwachsenen Schildkröten 
aus 2 Knochen, von denen der eine unter einem stumpfen oder beinahe rechten 

^) Im AHgeineineo aaf dieselbe Weise entwickeln sieb tach bei andern Amphibien ond bei den Vögeln • 
die Röhrenknochen der Gliedmtassen. 
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Wbkel zusammengebogeo , an diesem Winkel zur Aufnahme des Kopfes des Ober- 
armknocbens mit einer Gelenkgrube verseben, und so gelagert ist, dass der eine 
Schenkel fast senkrecht steht, der andre aber fast horizontal auf dem vordem Theile 
des Bauchschildes ruht. Der andre Knochen geht von der angegebnen Gelenkgrube 
des erstem, an deren Zusammensetzung er einen Antheil hat. Ober dem Bauchschilde 
nach hinten und gegen die Mittelebne des Leibes, li^ hinter dem horizontalen oder 
untem Schenkel des erstem, und bildet mit ihm einen spitzen Winkel. Den senk- 
rechten Schenkel des zuerst erwHhnten Knochens hat Cuvier für den Körper, den 
zweiten Knochen für den Processus coracoideus des Schulterblattes, also ilir den ent^ 
sprechenden Theil des HakenschlOsselbeines der Vögel ausgegeben, in welche Den* 
tung wohl nicht leicht Jemand jetzt noch einen Zweifel setzen wird. Was aber 
den horizontalen Schenkel des erstem KnochenstQckes anbelangt, so hat sich Cuvier 
in seinen Recherches sur les ossemens fossiles dahin erklärt, dass derselbe die GrS- 
thenecke (Acromion) des Schulterblattes vorstelle, falls jedoch bei allen Schildkröten 
dieser Schenkel mit dem senkrechten ursprünglich nur durch eine Naht verbunden 
wtfre, er als Schlüsselbein werde gedeutet werden müssen. Die erstere Deutung 
scheint mir indess die richtigere zu sein 9 ungeachtet ich, wie Cuvier bei einer 
sehr jungen Seeschildkrtfte, so auch bei einem Embryo von Chelonia, einem jungen 
Trionyx gangeticus und einer jungen Terrapene tricarinata beide Schenkel jenes 
Knochens nur durch Knorpel im Zusammenhange gefunden habe. Denn 

1) entspricht das Bauchschild der Schildkröten, womit jener Knochen an seinem 
einen Ende durch fibröses Gewebe vereinigt ist, nicht dem Brustbein andrer Thiere, 
sondern ist nur ein Theil des Hautskeletes : bei denjenigen Thieren aber, bei wel- 
chem das Brustbein fehlt, kommt wahrscheinlich auch kein eigentliches Schlüsselbein 
vor *); 

2) bildet bei den Eidechsen, Vögeln und denjenigen Säugethieren , welche ein 
vollständiges Schlüsselbein besitzen, dieses zwar anfangs mit dem Schulterblatte eine 
einzige und allenthalben gleichartig beschaffene Masse, später aber, wenn sich die 
Masse histologisch weiter entwickelt, wird sie nur zum grossem Theile, nicht also, 
wie bei den Schildkröten, allenthalben in Knorpel umgewandelt; sondem es bildet 
sich auf der Grenze zwischen den beiden Hälften dieser Masse ein fibröses Gewebe 
aus, das hinreichend deutlich eine zwischen beiden entstandene Gliederung bezeichnet 
und eine Scheidung derselben in zwei besondere Skeletstücke erkennen lässt; 



^) Derjenife Theil dea SehiUergeriistes der Fische, welcher gewSholich fiir das SchlSsselbeii fehal- 
ten wird, dürfte wegen seiner Geleokverbindaog mit der Brustflosse wohl wahrscheinlicher als Hakenschlds- 
selbein oder als ein Theil des Sehnllerblattes zu deuten sein. 

IS 
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3) erhält sich die so entstandne Gliederung jener Tbeile das ganze Leben hin- 
durch, wird aher nicht wieder in der Art aufgehoben, dass nach begonnener Ver* 
knficherung des Schulterblattes und Schlüsselbeins die Knochenmasse beider zu einem 
Ganzen verschmilzt; 

4) dagegen gliedert sich bei den Eidechsen und denjenigen SSugethieren, wel- 
che ein Acromion besitzen^ dieses niemals von dem Körper des Schulterblattes ab, 
und wenn bei ihnen die VerknScherung begonnen hat, findet sich in dem Acromion 
ein besondrer Knoohenkern vor, dessen Masse dann später mit der Knoehenmasae 
des SehulterblattkOrpers zu einem Ganzen verschmilzt. 

Richtiger scheint mir daher die Ansicht zu sein, dass der untere oder hori- 
zontale Schenkel des vordem Schulterknochens der Schildkröten das Acromion der 
Säugethiere repräsentirt, das auch bei manchen Säugethieren, wie namentlich bei den 
meisten Cetaceen und bei Myrmecophaga jubata, selbst dann vorhanden ist, wenn 
das Schlüsselbein und sogar die GrSthe des Schulterblattes fehlen. Etwas Eigen- 
thOmliches freilich würde es bei dieser Ansicht fllr die Schildkröten sein, dass bei 
ihnen das Acromion auch einen AntheU an der Bildung der Grube des Schulterge- 
lenkes nimmt. 

Die Form und Proportionen, welche mir die Knochen des Schultergerüstes so- 
wohl bei den Embryonen von Testudo und Chelonia, als auch bei den untersuchten 
jungen Schildkröten darboten, waren schon denjenigen sehr ähnlich, welche ihnen 
in denselben Arten bei den Erwachsenen zukonunen. Auch ging bereits sowohl bei 
dem Embryo von Chelonia, als auch bei den Jungen von Chelonia und Sphargis der 
Winkel, den die beiden Schenkel des vordem Knochens bUdeten, nach aussen in 
einen starken Fortsatz über, dessen Ende einen Theil der Gelenkgrube flir den 
Oberarmknocben ausmachte: doch war dieser Fortsatz bei dem Embryo absolut und 
relativ kürzer, als bei den Jungen. 

Wie an* den einzelnen Skeletstücken der Beine, beginnt auch an den beiden 
Stücken des SchultergerUstes die Verknöcherung an der Oberfläche, so dass mithin 
die abgelagerte Knochensubstanz auch an ihnen anfangs eine dünne Scheide bUdet 
Das hintere Stück, oder das HakenschlOsselbein, verhält sich in Hinsicht d^ Ent- 
Wickelung seiner Knochenscheide ganz so, wie ein Skeletstuck der Beine selbst. 
An dem vordem Stücke aber fand ich bei dem Embryo von Chelonia und bei den 
Jungen von Chelonia imbricata, Trionyx gangeticus und Terrapene tricarinata, dass 
ein jeder Schenkel eine besondere Knochenscheide hatte, dass diese beiden Scheiden 
nirgend zusammensUessen , sondern nur an der einen Seite des Wirbels, den die 
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beiden Schenkel zusammensetzten, einander sehr nahe gekommen waren, indess sie 
an der Kussem Seite des Winkels noch weit von einander abstanden, und dass der 
ganze von der letztem Seite abgehende und die Gelenkgrube enthaltende Vorsprung 
nur aus Knorpelmasse bestand« Bei der jungen Sphargis hatten sich die beiden 
Knochenscheiden zwar schon an der Innern Seite des Winkels, den die Schenkel 
des vordem ScbulterstQckes bildeten, erreicht und waren hier verschmolzen, hatten 
jedoch die äussere Seite des Winkels und den Gelenkfortsatz noch unbekleidet ge- 
lassen. Dagegen liess der ganze Winkel bis zu der Gelenkgrube bei den übrigen 
jungen Schildkröten, die ich untersuchen konnte, und auch bei dem Embryo von 
Testudo Xusserlich nur Knochensubstanz erkennen« Nach diesen Wahrnehmungen, 
die an Schildkröten aus verschiednen Familien gemacht worden sind, darf man daher 
wohl annehmen, dass bei diesen Thieren ganz allgemein, wie Cuvier es zuerst 
bei einer jungen Chelonia gefunden hatte, in dem vordem Stttcke des Schulterge* 
rüstes die VerknSchemng von zwei Stellen ausgeht, die auf die beiden Schenkel 
desselben vertheilt sind, dass aber beide Knochenmassen einander immer mehr ent- 
gegenwachsen, bis sie mit einander zuletzt verschmelzen. Ausserdem aber ergiebt 
sich noch aus diesen Wahmehmungen, dass eine Verschmelzung der beiden Knochen- 
scheiden des vordem Schulterstückes bei verschiednen Schildkröten zu sehr verschied- 
nen Zeiten der Entwicklung erfolgt. — Auf Kosten des Knorpels werden die Kno- 
chenscheiden, die an dem Schultergerüste entstanden sind,^ nur langsam dicker, nach- 
dem sich schon sehr frühe in deren Wandung, wie in den Knochens der Beine, zar- 
te, nach der LSnge verlaufende und ziemlich parallele MarkkanSle gebildet haben. 
Sind dann die Knochenscheiden schon massig dick geworden, so wird der einge- 
schlossene Knorpel sowohl in dem hintern mehr oder weniger abgeplatteten Stücke, 
ab auch in jedem Schenkel des vordem Stückes des Schultergerüstes eben so, wie 
in den cylindrischen Knochen der Beine, ungefthr auf seiner Mitte ganz in Knochen- 
mark umgewandelt: und diese Veränderung schreitet hierauf von der Stelle aus, wo 
sie begann, nach zwei entgegengesetzte Richtungen immer weiter vor. Bei der 
jungen Chelonia virgata, die ich untersuchte, und bei dem jungem Exemplar von 
Emys europaea hatte sie nur eben erst begonnen, bei andem SchildkrSten, die schon 
älter waren, war sie in verschiedentlich hohem Grade weiter gediehen. Gleichfalls 
wird, nachdem der angegebne Vorgang schon einige Zeit gedauert hat, der in den 
Kliochenscheiden des Schultergerüstes eingeschlossene Knorpel an andern Stellen in 
Knochenmasse umgewandelt, die Scheiden also im Innem zum Theil mit Knochen- 
masse ausgeiiillt. In jedem Stücke aber geschieht dies nicht, wie in den Knochen 
der Beine, an zwei Stellen, sondern nur an einer, und zwar in der Nähe der Grube 

18* 



140 

rür das Schultergelenk, also in dem vordem Stücke an oder in dem Winkel, der 
von dessen Schenkeln gebildet wird« 

Wo sich an dem Schultergeriiste der Schildkröten die Gelenkgrube befindet, 
geht ursprünglich wohl jedenfaUs die Knorpelmasse des einen Stücks dieses Gerüstes 
in die des andern ohne irgend eine Unterbrechung über, so dass die Knorpdmasse 
des ganzen Gerüstes anfänglich wie a;us einem Gusse gebildet erscheint Aber audi 
später, wenn die einzelnen Stücke in ihrer Verknöcherung weit voi^eschritten sini 
wird ihre Verbindung bei einigen Schildkröten, abgesehen von der fibröshäutigen 
.Bekleidung der beiden Stücke, noch eine längere Zeit durch einen grossem Uel)e^ 
rest von Knorpel erhalten, und bei andern, namentlich den Seeschildkröten, ist dies 
sogar ftir immer der Fall. Später indess wird bei den Land- und Süsswasserschild- 
kröten jener die beiden Stücke verbindende Ueberrest des Knorpels fast gänzlich io 
Knochensubstanz umgewandelt, und es erscheint dann ihre V^bindung als eioe So- 
tur, die aber im höhern Alter mitunter durch Verwachsung ganz vertilgt wird. 

Das obere Ende des. vordem Stückes oder des Schulterblattes hatte bei deo 
reifern Embryonen und den Jungen, wie bei den Erwachsenen, seine Lage dicht 
vor der vordersten Rippe. Hier aber stand es bei den Embryonen und ebenfalls 
auch bei den Jungen von Sphargis, Chelonia, Emys und Trionyx mit der Scbidite 
von dichtem Bindegewebe, welche unter der Haut des Rückens abgelagert war, ait- 
weder in unmittelbarer, oder durch eine unter derselben schon entstandene Fasele io 
mittelbarer Berührung und hatte sich durch ein kurzes und dickes sämiges Band 
an sie befestigt. (Tab. HI, Fig. 10, b. Tab. IV, Fig. 3, e. Tab, V, Fig. 1, (L 
und Fig. 2*) Möglich aber war diese Verbindung dadurch geworden, dass sich bei 
allen jenen in der Entwickelung begriifenen Schildkröten nock jederseits zwischen 
der Nackenplatte und der zweiten Rippe eine mehr oder weniger grosse Lücke b^ 
fand. Dagegen kam eine solche Lücke nicht mehr bei den Jungen von Terrapeoe, 
Platemys und Pentonyx vor, und bei diesen war nun das obere Ende des SGhQlte^ 
blattes mittelst seines dicken fibrösen Bandes, wie bei den Erwachsenen, an die un- 
tere Seite der zweiten Rippe befestigt. Durch diese Rippe wird also, während sie 
an Breite immer mehr zunimmt, und nach vorne über die erste Rippe hinüberwSchst. 
jenes Band von der Hautbedeckung gleichsam abgeschnitten, worauf sich nun das- 
selbe an die Rippe selbst anheftet. — In dem oben erwähnten Bande, in dem man 
bei erwachsenen Exemplaren von Emys und noch andern Schildkröten ein bis zwei 
kleine Knochenstückchen findet [Os triquetrum Bojanus], bemerkte ich bei den 
jungen Exemplaren von Emys, Platemys, Terrapene und Pentonyx schon ein klei- 
nes Knochenstückchen. — Das untere Ende des vordem Schulterstücks fand ich bei 
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einigen jungen Schildkröten nur an das Unkeriiaut- Bindegewebe der Bauchseite, bei 
andern aber, wie bei den Erwachsenen, durch fibröses Gewebe schon an das un- 
paarige StQck des Bauchschildes angeheftet Bei der jungen Sphargis, bei der ich 
ein solches unpaariges Stück vermisste, schien .mir das untere Ende des vordem 
Schulterstückes an das vordere Ende des Knorpdstreifens befestigt zu sein, in wel- 
chen sich das erste und zweite paarige Knochenstück des Bauchschildes zu bilden be- 
gonnen hatte. — 

§. 35. Auch das Becken zeigte bei den reifem Embryonen und den Jungen 
im Ganzen, wie in seinen einzelnen Theilen, schon eben solche, oder doch sehr 8hn- 
licbe Formen, als es in denselben Arten bei den Erwachsenen dari)ietet Was aber 
sein Gewebe anbelangt, so bestand bei dem Embryo von Chelonia eine jede Seiten- 
hSlfte aus einer noch nirgends, also auch nicht an der Gelenkpfanne, unterbrochenen 
Knorpelmasse, von deren fiir das Darmbein, Sitzbein und Schambein bestimmten 
3 Aesten ein jeder mit einer verhMltnissmlssig nur sehr dünnwandigen und an ihm 
noch lange nicht bis an die Enden reichenden Knochenscheide bekleidet war. Ver- 
hMltnissmXssig nur wenig dicker zeigten sich diese Scheiden bei den Jungen von 
Sphargis, Chelonia und Terrapene: auch reichten sie bei denselben nicht völlig bis 
an die Enden der 3 genannten Theile einer jeden BeckenhiQfle, so dass demnach 
an der Gelenkpfanne zwischen ihnen nur eine mehr oder weniger grosse Masse von 
Knorpelsubstanz bemerkbar war ^). Durch Verdickung dieser Knochenscbeiden auf 
Kosten des Knorpels, d^ von ihnen eingeschlossen wurde, hatte in dem Becken der 
Jungen von Emys lutaria und Trionyx gangeticus die Knochensubstanz schon fiber 
den Knorpel ein Uebergewicht erhalten : doch waren an der Gelenkpfanne die Schei- 
den eben so wenig, wie bei den oben genannten jungen Schildkröten, zu einer ge- 
genseitigen Berührung gelangt, sondern einander nur sehr nahe. Dagegen .waren 
bei den Jungen von Platemys, Trionyx ocellatus und Pentonyx die verschiednen 
Stücke, aus denen das Becken zusammengesetzt war, schon durchweg so verknö- 
chert, dass jedes nur noch eine milssig grosse, mit Knochenmark geflillte Höhle ent- 
hielt. Auch waren sie bei diesen bis zu der Gelenkpfanne hin verknöchert, so dass 
sich zwischen ihnen nur die Synchondrose befand. — Die Schambeine und die Sitz- 
beine, die man nach Ablauf der Entwickelung bei den Seeschildkröten paarweise 
durch eine Symphysis vereinigt, bei den Land- und Süsswasser- Schildkröten aber 



1) Auch bei deo erwachseoeD Seeschildkrölen siod dM Darmbeio, SiUbeio aod Sebaabeia nicht ver- 
schmolseo, foodero dorcb SyDchoodrosen ail einaader verbonden, iadea aa der GeleakpfaDoe xwiscbea je 
zweien von ihnen als Ueberrest des Knorpels, ans dem sie arsprünslieb gBuz ond gar bestaaden, eine dinne 
Raorpelscbeibe vorhanden ist. 
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verschmolzen findet, standen auch bei den jungen SUsswasserschildkrOten , die ich 
untersuchen konnte, nur durch Knorpelbandmasse in Verbindung. 

Das obere Ende des Darmbeines fand ich bei den meisten jungen Schildkrtften 
so gelagert, dass es seitwärts von jien Querfortsätzen der Kreuzbeinwirbel und dicht 
hinter der letzten Rippe lag, doch auch dem hintern Rande der vorletzten Rippe, 
die sich mehr oder weniger stark nach hinten gerichtet hatte, sehr nahe war. Be- 
festigt war es nach innen durch fibrSses Gewebe an die Querfortsätze der Kreuz- 
beinwirbel, ausserdem aber stand es nach oben mit dem dichten Unterhaut -Bindege- 
webe des Rückens in Verbindung. (Tab. ffl, Fig. 10. e. Tab. IV, Fig. 3. f. 
Tab. V, Fig. 1. o.) Bei einigen andern Schildkröten, die sich schon weiter ent- 
wickelt hatten, namentlich bei Pentonyx capeusis und Terrapene pensylvanica, be- 
rührte das Darmbein nach oben nicht mehr das Unterhautbindegewebe, sondern war 
von diesem durch die vorletzte Rippe geschieden, die sich mit ihrem hintern Rande, 
während sie an Breite zunahm, zwischen jene Schicht des Bindegewebes und das 
Darmbein hineingedrängt hatte. Bei der jungen Platemys aber war das Darmbein 
von oben nicht blos durch die neunte, sondern wider die Regel, nach der sich die 
Entwickelung der Schildkröten richtet, auch durch die achte Rippe bedeckt, weU ei- 
nestheils sein oberes Ende sich zu einer ungewöhnlich grossen Fläche ausgebreitet 
hatte, anderntheils jene Rippen, indem sie immer breiter wurden, über dasselbe her- 
übergewachsen waren und es von der erwähnten Schichte des Bindegewebes gleich- 
sam abgeschnitten hatten. — Als bekannt darf ich voraussetzen, dass bei den er- 
wachsenen Exemplaren der meisten SchUdkrötenarten das Darmbein durch die vor- 
letzte Rippe und nur allein durch sie bedeckt ist. 
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Zweites Kapitel. 
Von den H a u t b e d e ck u n g e n 



§•36. Cu vier ^) und naeb ihm Andre ^) haben geäussert, dass bei den 
Schil(UcrSten zu der Zeit, da deren Rippen noch nicht der Ltfnge nach zusammen» 
stossen, also zwischen denselben sidi noch lange Zwischenritume befinden, diese 
RXume und auch die etwa noch vorbandnen LOcken des knöchernen Bauchschildes 
von einer knorpligen Substanz ausgefiillt sind. Um nun zu erfahren, was von die- 
ser Angabe zu halten sei, unterwarf ich die erwühnte Substanz einer nBhem Unter- 
suchung, nachdem ich schon vorher erfahren hatte, dass sich bei jungen ScbildkrS- 
ten, auch wenn sie eine längere Zeit in Weingeist gelegen haben, doch noch die 
Zusammensetzung mancher Gewebe, namentlich aber die der Knorpelsubstanz, ganz 
gut erkennen IXsst. Was ich hiebei geAmden, war hauptsächlich Folgendes. 

Die fragliche Substanz liegt unmittelbar unter der Hautbedeckung des Rumpfes, 
hängt mit derselben aufs innigste zusammen, und bleibt sich allenthalben, wo sie nur 
vorkommt, in ihrem GeRige gleich. Am Rttcken geht sie, eine ununterbrochene 
Sdiichte bildend, fiber aUe Knochen dessdben herUber und hängt mit ihnen fest zu- 
sammen, bedeckt femer, wenn die RQckenmuskeln noch nicht ein Knochendach er- 
halten haben (§. 16.), auch diese Muskeln, senkt sich zwischen den Rippen, wenn 
und wo sich zwischen ihnen Lttcken befinden, bis auf die zwischen ihnen ausge- 
spannte Fascie (§. 13.) herab, dringt auch zwischen die beiden Blätter der von 
der Hautbedeckung gebildeten Falte, welchen der Rflcken ringsum besäumt, hinein, 
setzt sich von da aus jederseits in der Gegend, wo sich die FIQgel des knScbemen 
Bauchschiides bilden sollen oder schon in ihrer Entwickelung begriffen sind, auf die 
Bauchseite fort, bildet auch an dieser Seite zunächst der Hautbedeokung eine unun- 
terbrochene Schichte, und flillt hier ausserdem die Lflcken ails, welche zwischen den 
verschiednen Theilen des knSchernen Bauchschildes vorkommen. Ueberhaupt also 
ist sie namentlich bei denjenigen Schildkröten, deren Rumpf mit verschiedentlich gros- 
sen Homplatten bekleidet wird, in der irttbero Jugendzeit allenthalben unter der Haut 
da vorhanden, wo auf derselben sich dergleichen Platten entwickeln. Doch ist sie 



^) Reeherehes sor les ossem. foss. Tom. IX, p. 394. 

*) Dnm^ril und Bibron io ihrer Erp^tologie gMnlt. Tod. II, p, 179 et 510. 
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nicht etwa nur diesen Schildkröten eigen , sondern kommt auch bei denjenigen vor, 
bei welchen niemals dicke Hornplatten entstehen, wie namentlich bei denen aus den 
Gattungen Sphargis und Trionyx. — Von Knoq>elk({rperchen ISsst sich in der er- 
wähnten Substanz, selbst wenn sie unter stark vergrSssemden Mikroskopen betrach- 
tet wird, gar keine Spur auffinden, und Oberhaupt lässt sie nie und nirgend die 
Zusammensetzung eines Knorpels erkennen. Vielmehr ist sie Nichts anders, als ein 
Unterhaut- Bindegewebe, das eine ganz ungewöhnliche Dichtigkeit, Festigkeit und 
Dicke hat, auch jedenfalls bei jungen Schildkröten völlig frei von Fett ist, indess 
an andern Stellen des Körpers das Bindegewebe, wo es zunächst unter der Haut 
liegt, eben so locker, wie bei andern Thieren, und auch von einer viel geringern 
Dicke gefunden wird. Näher angegeben, besteht jene Substanz aus Bündeln von 
Bindegewebe, die meistens eine ziemlich grosse Länge haben, und häufig gekrQmmt 
oder selbst mehrfach geschlängelt sind. Im Verhältniss zu ihrer Länge sind sie nur 
sehr dttnn, und bestehen aus höchst zarten, aber sehr festen Fasern, die scharf be- 
grenzt, glatt, etwas glänzend und meistens dicht an einander geschmiegt sind. Spi- 
ralförmig um die Bündel geschlungene Fasern, wie sie bei Menschen an den Bttn- 
dein des Bindegewebes vorkommen i), und wie ich sie auch an den Bändeln des 
Unterhautbindegewebes aus dem Beine einer kurz vorher getödteten erwachsenen 
Emys europaea gefunden hatte, habe ich an ihnen eben so wenig, als nach Behand- 
lung mit Essigsäure stellenweise Einschnürungen bemerken können. Nach Einwir- 
kung von Essigsäure verlieren die Bündel in kurzer Zeit das fasrige Aussehen und 
ihren Glanz^, werden gallertartig und durchsichtig, und verkürzen sich auch ziemlich 
stark. Unter einander kreuzen sie sich in sehr verschiednen Richtungen, so dass 
sie wie verfilzt erscheinen. Dabei aber sind sie an einander so dicht herangezogen, 
dass nur kaum bemerkbare Zwischenräume zwischen ihnen vorkommen, die übrigens 
von einer formlosen und durch Essigsäure auflösbaren Substanz ausgefuUt sind. Es 
bilden daher die Bündel dieses Gewebes eine sehr feste Masse, die man lederartig 
nennen könnte ^ und zwar ist die Festigkeit dieser Masse am grössten bei den See- 
sdiUdkröten und den Trionyx -Arten. Von dem Corium der Hautbedeckung imter- 
scheidet sich das beschriebne Gewebe schon durch eine weissere Fari^e, was seinen 
Grund vielleicht darin haben mag, dass es nicht so blutreich, wie jenes, ist. 

Die Schiebte des beschriebnen Gewebes hat schon bei den reifem Embryonen 
eine ziemlich grosse Dicke. Noch dicker aber wird sie in der nächsten Zeit, nach- 
dem das Junge das Ei verlassen hat, und bildet dann bei vielen SchUdkröten, wann 



1) Heole's Aligomeioe Anatomie, Leipzig 1S41. Tab. III, Fig. 6. 
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die Knochen des Rumpfes noch nicht zwei schützende Schilder für die Eingeweide 
zusammensetzen, nebst der Hautbedeckung einen ziemlich schwer zu durchdringenden 
Panzer. Bei der von mir zergliederten jungen Ghelonia virgata, bei der ich sie im 
Ganzen dicker, als bei den Jungen andrer Schildkröten fand, betrug am RQcken 
ihre grKsste Dicke % Linie. Im Allgemeinen aber fand ich sie absolut und relativ 
am dicksten bei den SeeschildkrSten und in der Gattung Trionyx. 

Während die verschiednen Knochenstücke, die zur Zusanunensetzung des Rficken- 
scbildes dienen sollen, namentlich die DornfortsStze , die Ergänzungsplatten und die 
langem Rippen, breiter werden und einander immer näher kommen , werden die zwi- 
sehen ihnen liegenden Abtheilungen des dicken und dichten Unterhaut -Bindegewebes 
scheinbar immer mehr verdrängt und resorbirt, so dass nur die Lücken, die bei den 
Seeschildkröten und den Trionyx -Arten zwischen den dünnem Hälften der Rippen 
übrig gelassen werden, von ihm ausgefüllt bleiben. Eben dasselbe geschieht auch 
an der Bauchseite zwischen den verschiednen Stücken des Bauchschildes, während 
diese an Ausbreitung gewinnen und einander dadurch näher kommen. Es wird also 
die Schiebte des Unterhaut-Bindegewebes, während sich das Junge weiter entwickeil, 
stellenweise wieder aUmählig verringert. Ausserdem aber wird auch, wann die ver- 
sdiednen Knochenstücke des Rücken- und Bauchschildes an Dicke zunehmen, der 
zwischen ihnen und der Hautbedeckung befindliche Theil der Bindegewebsschichte im- 
mer dünner, bis er zuletzt scheinbar gänzlich oder beinahe ganz verschwunden ist. 
Am dicksten fand ich diesen nodi übrig gebliebenen Theil bei einer halberwachsenen 
Ghelonia imbricata, deren Rückenschild eine Länge von beinahe 9^^ hatte, indem er 
bei derselben auf den Rippen noch V4 bis V3 Linie dick war. Kaum nur noch merk- 
bar aber war er bei den untersuchten Jungen von Platemys Spixii, Terrapene pen- 
sylvanica und Pentonyx capensis, wie auch bei einem Trionyx ferox, dessen Rücken- 
schild 8'^ lang war. Ganz fehlte er bei einem halbausgewachsenen Exemplar von 
Testudo mauritanica und bei erwachsenen Exemplaren von Emys europaea, Emys 
punctularia, Testudo graeca und Terrapene tricarinata, so dass bei diesen die Haut- 
bedeckung unmittelbar dem knOchemen Rücken- und BauchschUde allenthalben anlag 
und innig damit zusammenhing ^). Wahrscheinlich wird dasselbe auch bei allen an- 
dern solchen Schildkröten, bei welchen sich das Rücken- und Bauchschild so voll- 
ständig, wie bei den ehengenannten, ausbildet, nach Ablauf ihrer Entwicklung der 
Fall sein. Bei denjenigen SchUdkröten hingegen, bei welchen zwischen den Rippen 



1) Bei eioein Trionyx grtaosas fehlte dts Ualerhtot • Biodegcivebe aar tnf deogeDigeo Theil des RU- 
ckentehildef» der dareh kleine Höcker «ehr aneben gemtchl werden war. 
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und deo verschiednen Knochenstäcken des Bauchscliildes Lücken flbrig bleiben, wie 
namentlich bei den Seeschildkröten, bleibt in diesen Lücken zur Ausfüllung d^velben 
ein Theil jenes festen und nicht dehnbaren Unterhaut-Bindegewebes nicht blos zurQck, 
sondern nimmt in ihnen auch noch an Dicke zu. Gleichfalls geschieht dasselbe bei 
der Galtung Trionyx theils in den Lücken der Knochenstttcke des Bauchschildes, 
theils in der Hautfalte, welche den Rücken besäumt, und in welcher sidi, ausser der 
Nackenplatte, noch andre zur Vergrösserung des Rückenschildes dienende ErgSn- 
Zungsplatten entweder gar nicht, oder nur sehr schwach ausbilden. [Bei einem 
Trionyx ferox fand ich in der angegebnen Hautfalte das Unterhaut-Bindegewebe bis 
2V% Linie dick.] Uebrigens aber hat dies Gewebe bei den erwachsenen Exempla* 
reo der Gattungen Chelonia und Trionyx eine ähnliche Beschaffenheit, wie bei den 
jungen: nur ist es etwas lockerer und beinahe schwammartig, weil seine Faserbün- 
del etwas grössere Zwischenräume, als bei den Jungen zwischen sich lassen. Auch 
fand ich in diesen Räumen des Bindegewebes, wo es bei Trionyx ferox die Haut^ 
falte des Rumpfes ausfüllte [nicht aber auch am Baudie] einzelne bis 0,0015^^ 
grosse, im Ganzen aber nur sehr zerstreut liegende und sparsam vorhandene Zelloi, 
die ganz mit Fett angefüllt waren. 

Wo nun bei einer Schildkröte, während sich ihr Skelet entwickelt, das dichte, 
lederartige Unterhaut-Bindegewebe des Rückens und Bauches inuner dünner wird, 
schwindet seine Masse anfänglich mehr scheinbar, als wirklich. Denn indem die 
einzelnen Stücke des Rücken- und Bauchschildes an Ausbreitung und Dicke zun^* 
men, wächst es in unzählbare kleine Höhlenräome, die sich in diesen Knochenstttcken 
ausbilden, mehr und mehr hinein (§. 32.), wobei es freiUdi, wie es in dieselben 
eindringt, seine Festigkeit vertiert und sich sehr auflockert, bis endlich auf jedem 
solchen Knochenstücke von ihm entweder gar Nichts mehr, oder doch nur Wenig 
übrig ist. Später indess, nachdem es bereits sich in die Knochen des Rucken- und 
Baucbschildes hineingesenkt, auch in ihnen an Masse noch zugenommen hat, schwin- 
det es inneriialb derselben , wenn auch nicht bei allen , so doch bei vielen Schild- 
kröten wirklidi mehr und mehr, indem sich nämlich bei vielen von diesen Thieren, 
wann sie ihre Reife erlangt haben, die mit Bindegewebe ausgefüllten HöhlenrSume 
der genannten Knochen immer mehr verengern und sogar sich beinahe sämmtlicb 
schliessen. (§. 32.) — Am Halse und den Beinen ist das Unterbaut-Bindegeni'ebe 
so locker und dehnbar, und überhaupt eben so beschaffen, wie etwa bei den Säuge- 
thieren. Auch lagert sich hier in ihm mitunter ziemlich viel Fett ab. 

§. 37. Die Lederhaut oder das eigentliche Corium ist bei sehr jungen 
Schildkröten zwar allenthalben dünner, als die beschriebene Schichte des so dichten, 
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am Rücken und Bauche vorhandenen UnterhauIrBindegewebes, doch hat sie auf dieser 
Schichte eine grössere Dicke, als an andern Stellen, und besteht auch auf derselben 
der Hauptsache nach aus etwas dicken Bfindebi von Bindegewebe, als an andern 
Stellen des KSrpers. Im Allgemeinen sind diese Bündel bis 0,0004^^ dick (na- 
mentlich bei jungen Exemplaren von Trionyx), bestehen aus sehr zarten Fasern, 
und haben e\nß solche Lagerung, dass sie in mehreren scharf begrenzten Schiebten 
ausgebreitet sind, in deren jeder die Bündel nur neben einander, nirgend auch über 
einander vorkommen. Bei Chelonia virgata zählte ich am Rücken und Bauche bis 
9^ bei Trionyx ocellatus bis 8 solche Schichten. Die Bündel einer jeden haben im 
Allgemeinen denselben Verlauf, die zweier benachbarter aber kreuzen sich mit ein* 
ander, so dass demnach in einer bestimmten Folge die Bündel der einen Schichte 
mit denen der zunächst unter ihr liegenden in der Richtung abwechseln. Ferner 
verlaufen die Bündel einiger Schichten ziemlich genau nach der Länge des Rumpfes, 
die der übrigen hingegen quer über denselben. Doch ist nicht jede einzefaie Schichte 
über den ganzen Rücken oder den ganzen Bauch ausgebreitet Denn einige Mal be- 
merkte ich bei Chelonia virgata auf senkrechten Durchschnitten der Haut, dass eine 
einzelne Schichte zwischen den übrigen endigte, ohne sich in der Nähe wieder fort- 
zusetzen, und dass in solchen Fällen die beiden Schichten, zwischen denen sich jene 
befand , an dem Rande derselben zu einer einzigen sich vereinigten. Was noch das ge- 
genseitige VerhSltttiss der Bündel in den einzelnen Schichten anbelangt, so verlau- 
fen sie bei Trionyx, Platemys iind Terrapene, bei denen sie eine bedeutende Länge 
haben, so wie etwa die Wollhaare veredelter Schafe, schwach wellenförmig und pa- 
rallel neben einander, liegen allenthalben einander sehr nahe und gehen, so viel ich 
habe bemerken kSnnen, nirgend deutlich in einander über. In der Gattung Chelo- 
nia aber verlaufen sie nicht merklich wellenförmig, und liegen nicht immer regel- 
mässig parallel neben einander, sondern spalten sich häufig unter sehr spitzen Win- 
keln in 2 Aeste, und diese Aeste gehen dann entweder in zunächst benachbarte 
Bündel derselben Schichte über, oder verbinden sich auch wieder mit einander selbst, 
so dass zwischen Uinen hie und da langgestreckte Maschen vorkommen. Uebrigens 
aber sind bei den verschiednen jungen und alten Schildkräten die beschriebnen Schich- 
ten, einzeln betrachtet, um so dünner, je näher sie der Epidermis liegen. — Auf 
den beschriebnen Schichten liegt zu oberst und an die Epidermis angrenzend eine 
noch dünnere, die von einer ganz andern Beschaffenheit ist. Sie besteht nämlich 
nidit aus Bündehi von Bindegewebe, sondern aus kurzen einzelnen Fasern, die ent- 
weder einfach, oder auch gabelförmig gespalten sind, und theils sich nur an einan- 
der anlegen, theils auch in einander übergehen, überhaupt aber ein klein-gefenstertes 

19* 
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Gewebe zusammensetzen, das sehr ähnlich demjenigen ist, woraus der häutige Theil 
der Eierschalen der Schildkröten besteht. — Später, wann sich auf den Knochen 
des Rücken- und Bauchschildes die Schichte des dichten Unterhaut-Bindegawebes ver- 
liert, kommt die Lederhaut mit ihnen in eine unmittelbare Bertthmng, und nimmt 
dann, wo dies geschehen, weniger, als an andern Stellen des Körpers an Dicke zu, 
sondern bleibt entweder flir immer sehr dünn, so namentlich bei den SeescbildkrS- 
ten, oder verliert sogar noch immer mehr an Dicke, bis sie kaum noch erkannt 
werden kann, und deshalb die Hornplatten des Rückens und Bauches unmittelbar mit 
dem Knochen zusanunenzuhängen scheinen. Das letztere ist der Fall bei den Land- 
und Süsswasser-SchildkrKten. Wahrscheinlich jedoch bleibt auf den Knochen des 
Rumpfes, wie ich nach Untersuchungen an einer kurz vorher getödteten Emys eu- 
ropaea, an einer Testudo mauritanica und einem Trionyx ferox schliessen muss, 
von der Lederhaut jedenfalls die oberste oder gefensterte Schicht zurück, auch wenn 
die übrigen oder dickem und aus Bündeln zusammengesetzten verschwinden. Es 
bestand nämlich bei den beiden erstem SchildkrSten auf den erwähnten Knochen der 
Ueberrest der Lederhaut nicht, wie die Lederhaut am Halse und den Beinen, aus 
ziemlich dicken Bündeln von Fibrillen, sondern nur aUein aus dner äusserst dünnen 
Lage von massig langen und theUs geraden, theUs geschlängelten und umgekrOmm- 
ten Fasem, die im Allgemeinen nicht erheblich dicker, als die Fibrillen des Binde- 
gewebes, und aUem Anschein nach ganz einfach, nicht aber aus noch zartem Fasem 
zusammengesetzt waren. Unter einander waren sie so verflochten, dass sie ein sehr 
unregelmässiges Netzwerk zusammensetzten, dessen Maschen sehr enge, Sfters sogar 
noch schmäler, als die Fäden dick waren, und eine dickliche Substanz enthielten, in 
der sparsam kleine rundliche MolekularkSrper vorkamen. Essigsäure schweUte sie 
nur sehr wenig an. Dehnbarkeit besassen sie in einem weit geringem Grade, als 
die Faserbündel der Lederhaut an andem Stellen des KOrpers: denn sie rissen sehr 
leicht, und es liess sich überhaupt die Lederhaut des Rückens und Bauches (an de- 
nen sie übrigens nur in sehr kleinen Stücken von den Knochen abgelöst werden 
konnte) fast gar nicht dehnen. Bei einem Trionyx ferox aber, der halberwachsen 
war, bestand auf den Knochen des Rücken- und Bauchschildes die Lederhaut stellen- 
weise, ausser einer gefensterten oder unregelmässig netzartigen Schichte, noch aus 
einer einfachen Schichte paralleler Faserbündel, indess an andem Stellen solche Bün- 
del nicht gehörig unterschieden werden konnten. Bei einem Trionyx granosus fehl- 
ten die Faserbündel der Lederhaut auf den einzelnen kleinen Erhöhungen des Rücken- 
schUdes, waren aber zwischen denselben deutlich vorhanden. 

Wo bei ebendemselben Exemplar von Trionyx ferox die Lederhaut am Rumpfe 
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keine KDOcheu bedeckte, war sie beinahe bis V4 Linie dick und Hess auf senkrech- 
ten Durchschnitten ganz deutlich, selbst mit blossen Augen, 6 bis 8 an Dicke ziem- 
lich gleiche Schiditen erkennen, die der Hauptsache nach aus lauter Faserbflndeln 
bestanden, und durch zarte Furchen von einander geschieden waren. In jeder Schicht 
der so beschaffinen Lederhaut hatten die einzelnen Bündel eine bedeutende LSnge, 
besassen eine Dicke von 0,0005 bis 0,0008'^, waren, wie bei jungem Exemplaren 
yoü Trionyx, mSssig geschlängelt, lagen parallel dicht neben einander, und kamen 
in jeder Schichte nur in einer einzigen Lage vor. Die der einen Schichte aber 
liefen unter rechten Winkeln Ober die der zunächst folgenden hinweg, so dass dem- 
nach die Faserbiindel der "ersten, dritten und fünften Schichte in derselben Richtung 
verliefen, dagegen sich mit denen der zweiten, vierten und sechsten kreuzten. Es- 
sigsäure schwellte sie zwar an, liess aber keine Einschnürungen an ihnen zum Vor- 
schein kommen. In den geringen Zwischenräumen zwischen den Bündeln lag ein 
formloser Stoff, der von Essigsäure aufgelBst wurde, und zerstreute, sparsam vor- 
handne rundUche KSrper, die einfache Primitiv -ZeUen zu sein schienen, und deren 
Durchmesser kleiner war, als der Querdurchmesser der einzelnen Bündel. Die Na- 
tur dieser Körper liess sich nicht ermitteln, weil der Weingeist sie zu sehr verän- 
dert hatte, doch enthielten sie nicht etwa nur Fett — Bei einer Chelonia imbri- 
cata, deren Rückenschild fast 9'^ lang war, und bei der das Unterhaut-Bindegewebe, 
wie schon erwähnt, selbst auf den KnochenstUcken des Rücken- und Bauchschildes 
stellenweise eine Dicke von beinahe V4 Linie hatte, besass die Lederhaut selbst auf 
diesen KnochenstUcken eine Dicke von ungefiQir V5 Linie und liess deutlich 2 bis 
3 Schichten von Faserbündehi unterscheiden. Ihre Bündel hatten eine Dicke von 
0,0004 bis 0,0009'^, bestanden im Allgemeinen aus zartem Fibrillen, als bei Trio- 
nyx ferox, und zeigten in ihrer Lagerung und ihrem Veriaufe ein eben solches Ver- 
halten, wie ich es früher bei verschiednen jungen Seeschildkröten gefunden hatte. 
Die Bündel der einzehien Schichten bildeten nämlich hie und da langgestreckte Ma- 
schen, die Bündel zweier benachbarter Schichten aber gingen unter ziemlich rechten 
Winkeln über einander hinweg. — Am Halse, den Beinen und dem Schwänze ist 
bei den SchUdkrSten die Haut im Allgemeinen zwar dünner, als am Rumpfe, doch 
zeigt ebenfaUs an ihnen das Corium eine Zusammensetzung aus mehreren Schichten 
von schwach geschlängelten und ziemlich parallelen Faserbündeln, und es kreuzen 
sich gleichfaUs die Bündel zweier benachbarten Schichten mit einander. Bei Trio- 
nyx ferox zählte ich am Halse und den Beinen bis 6 solche Schichten. 

§. 38. Es ist mir nicht bekannt, dass schon aus andern Wirbelthieren eine 
solche geschichtete Zusammensetzung der Lederhaut, wie ich sie so eben von den 
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Schildkröten beschrieben habe, angegeben worden ist. Ich untersuchte dahw auch 
noch von andern Thieren die Lederhaut, und erhielt das Ergebniss, dass ihr eine 
solche Beschaffenheit nicht blos bei den SchildkrSten, sondern auch bei andern Am* 
pbibien und bei verschiedenen Fischen zukommt, wie namentlich bei den Krokodilen, 
bei Lacerta ocellata, Lacerta agiiis, Polychrus marmoratus, Basiliscus amboinensis, 
Pseudopus Pallasii, Goluber natrix, Rana esculenta, Petromyzon fluviatilis, Raja da- 
vata, Acanthias vulgaris, Acipenser Sturio, Silurus Glanis, Syngnathus Typhle, 
Perca fluviatilis, Cyprinus Carpio und Gadus Lota. Die grSsste Zahl von Schichten 
fand ich bei einem ungefähr 5 Fuss langen Stifr, nimlieh in der Haut des Rflckens 
bis 30 Schichten, nfichst ihm bei einem jungen Alligator Lucius von 2%' LSnge, 
und zwar in der Haut des Rückens bis 20. Aber wie gross oder wie klein auch 
ihre Zahl war, immer hatten die Faserbttndel je zweier sich berührender Schichten 
einen solchen Verlauf, dass die der einen sich mit denen der andern kreuzten. 
Kamen auf der Haut harte und dachziegelRfrmig geordnete Schuppen vor, so bestand 
das Lager, auf dem sie alle ruhten, deutlich aus einer solchen geschichteten Lederfaaut: 
die blattartigen Fortsätze dieses Lagers aber, welche sich zwischen den Schuppen 
befanden und sie mit ein^der verbinden halfen, Hessen nur theilweise, und auch nicht 
immer ganz deutlich, eine Schichtung sich kreuzender Faserbündel bemerken. — 
Nach dem Obigen dürfte es sehr wahrscheinlich sein, dass die bescbriebne Beschaf- 
fenheit der Lederhaut bei Am Amphibien und Fischen im AUgemeinen die normge- 
mässe ist Bei Vögeln hingegen und SSugetbieren habe ich eine derartige Beschaf* 
fenheit bis jetzt nicht auffinden können; sondern bei diesen Thieren erschien mir die 
Lederhaut, wie man die des Menschen beschrieben hat, aus Faserbündeln zusammen- 
gesetzt, die nach den verschiedensten Richtungen verliefen imd sich verschiedentlich 
so kreuzten, dass sie gleichsam einen Filz zusammensetzten« 

Dass grade die Schlängelungen der Faserbündel, aus denen die geschichtete 
Lederhaut der Fische und Amphibien besteht, eine Ausdehnung der Haut nach ver* 
schiednen Richtungen gestatten, liegt wohl klar am Tage. Ob aber diese Bündel, 
wenn die Haut durch Contraction sich thätig erweist, wie nach Web er 's Entr 
deckung die Muskelfasern, grade gestreckt erscheinen, und nur erst im Zustande 
der Ruhe einen geschlängelten Verlauf zeigen, wäre noch zu untersuchen. 

§.39. Die Hörn platten, mit denen bei den meisten Schildkröten der 
Rumpf an seiner obem und imtem Seite gepanzert ist, bilden sich schon in der 
letztem Hälfte des Fruchtlebens, kommen bei den Jungen, wenn sie das Ei verlas» 
sen, in eben so grosser Zahl vor, wie bei den Erwachsenen derselben Art, sind 
bei ihnen, im Verhältniss zu denen der Erwachsenen, ziemlich dick, und besitzen be- 
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reits die HSrte und Festigkeit von Hern. Ihre Entwickelung geht also weit rascher 
vor sich, als die des Skeletes, und erfolgt von diesem ganz unabhängig. Was ihre 
Formen anbelangt, so sind sie zwar meistens, doch nicht jedenfaDs, auch darin bei 
den reifem Embryonen und den Jungen denen der Erwachsenen Ihnlich. So waren 
bei dem Embryo von Testodo, welchen ich zergliederte, am Bauche die Platten des 
vierten Paares in der Richtung von vorne nach hinten auffallend schmal (Tab. DI, 
Fig. 9.), indess sie bei den erwachsenen Exemplaren von Testudo graeca und ver- 
wandten Arten, zu denen einer jener Embryonen gehörte, bedeutend breit sind. Da- 
gegen waren bei der jungen Chelonia imbricata am Bauche die Platten des fünften 
und sechsten Paares relativ kOrzer, als bei den Erwachsenen derselben Art. Diese 
VeiliSltnisse aber deuteten darauf hin, dass sich mit fortschreitender Entwickelung 
die Bauchdecken bei Testudo grade in ihrem mittlem Theile, bei Chelonia in ihrem 
hintern Theile am meisten hStten verlKngem müssen. Ausserdem besitzen bei meh- 
rern Schildkröten, namentlich bei manchen Arten von Chelonia, besonders aber bei 
Terrapene tricarinata, die beiden seitlidien Reiben der grtfssero Horaplatten des Rü- 
ckens in frtther Jugend einen Kiel, der mit der Zeit allmShlig ganz verschwindet. — 
Wenn die Hornplatten des ROckens und Bauches in der Art sich gestalten, dass sie 
auf ihren beiden Flächen vielfach ein- oder ausgebuditet, oder gleichsam schwach 
gefaltet erscheinen, wie dies besonders bei den SdiildkrSten aus der Gattung Testudo 
der Fall ist, und dann spSter, während sich die Knochenstflcke des Rücken- und 
Bauchschildes ausbilden, auf denselben das Unterhaut -Bindegewebe verschwindet und 
die Lederhaut immer dflnner wird, dadurch aber jene KnochenstQcke fast in eine 
unmittelbare Berührung mit den Hornplatten gelangen, formen sich die erwähnten 
Knochenstücke an ihrer Oberfläche ganz nach diesen Platten, dei^stalt, dass auch 
sie sehr uneben werden und die an ihnen entstandnen Erhöhungen den Vertiefungen, 
welche die Aomplatten an ihrer innera Fläche bemerken lassen, entsprechen und 
sie ausfüllen. 

Die Textur der Horaplatten des Rückens und Bauches habe ich bei jungen 
und ahen Schildkröten untersucht, und sie bei allen darauf untersuehten Arten im 
Ganzen immer gleich gefunden. Sie bestehen der Hauptsache nach aus nuidUch- 
eckigen Blättchen, die immer einen scharfen dünnen Rand haben, eine Aehnlicbkeit 
mit den Schuppen mancher Fische besitzen, aber nie gestreift sind, theils neben, 
theils über einander liegen, so dass eine die andre theilweise deckt, mit der einen 
Fläche nach aussen, mit der andern nach innen gekehrt sind, und mit einander ohne 
ein sinnlich wahrnehmbares Verbindungsmittel fest zusammenhangen. Die mehr nach 
aussen liegenden sind auch in ihrer Mitte nur sehr dünn, diejenige aber, welche 
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der Lederhaut nVher liegen, zeiehnen sich durch eine grBssere Dicke ihres mitüern 
Theiles aus, der mitunter gleichsam nabelartig an beiden Seiten vorspringt. Ihren 
grSssten Breitedurchmessern nach betragen sie, namentlich bei Chelonia imbricata, 
0,0018 bis 0,0032 '^ In denjenigen, welche der Innern Fläche der Homplatten 
niiher liegen und bei einer grSssem Dicke eine geringere Breite zu haben pflegen, 
bemerkt man öfters sehr deutlich einen linsenförmigen oder sehr abgeplatteten Zellen- 
kern von 0,0006'^ und darüber im Durchmesser, nicht selten auch in diesem ei- 
nen scharf umschriebenen kleinen Kernkörper. Je weiter sie aber nach aussen lie- 
gen, um desto undeutlicher wird in ihnen der Kern, bis er in denjenigen, welche 
sich noch mehr nach aussen befinden^ ganz verschwindet. £s sind also die in Rede 
stehenden BlKttchen oder Schuppen, wie sich das freilich erwarten liess, wahre Zel- 
len, die aber, je älter sie werden, desto mehr vertrocknen, sich abplatten und Ober- 
haupt ihre Zellennatur ablegen. Femer enthalten diese BlSttchen entweder in ih- 
rem mittlem Theile ein wenig körniges Pigment, das eine braune, seltner eine 
schwarze und noch seltner (z. B. bei PentonyiL capensis) eine dunkel -olivengrOne 
Farbe hat : oder sie sind ganz frei von solchem körnigen Pigmente. Jene und diese 
aber liegen nie zerstreut durch einander, sondem es halten sich die der einen und 
die der andem Art auch in solchen Platten, in welchen beiderlei Arten von Blätt- 
chen vorkommen, immer in grösserer Menge zusammen. Und darauf beruht denn 
namentlich das geflammte oder gefleckte Aussehen, das manche solche Platten nicht 
blos in Verbindung mit der übrigen Haut, sondern auch für sich ^ein gewähren. 
Die dunkle Farbe einer Homplatte ist übrigens Mch der äussern Fläche derselben 
in der Regel weniger saturirt, als nach der innern. Der Grund davon liegt mei- 
stens darin, dass von den einzelnen mit einem kömigen Pigment versehenen Blätt- 
chen diejenigen, welche der äussern Fläche näher sind, desselben weniger enthalten, 
als die der andem Fläche nahem. Mitunter aber hat dies seinen Grund auch aus- 
serdem noch darin, dass eine Homplatte zunächst der innem Fläche auch ZeUen 
enthält, die oval, oder kugelförmig, oder sternförmig sind, und zu ihrem Inhalte, 
ausser einem wahrscheinlich inuner vorhandnen Kem, nur ein körniges Pigment ha- 
ben. Dies ist z. B. der Fall bei Emys europaea, Testudo graeca, Pentonyx capen- 
sis, Chelonia Midas, Chelonia imbricata, doch am Rumpfe nur allein in denjenigen 
Homplatten, welche den Rücken bekleiden. — Die mehr oder weniger gelbe Farbe, 
die sich häufig an den Homplatten darbietet, auch wenn sie von dem Leibe abge- 
ireonl wordea sind^ und die mitunter ein reines Strohgelb ist, wie z. B. an den vom Bau- 
che genommenen Platten einiger Arten von Chelonia, ist nicht abhängig von einem beson- 
deni kOmigen Pigmente, sondern liegt in der ganzen Substanz der Blättchen dieser Platten. 
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Zwischen den am Rficken und Bauche vorhandenen Hornplatten und der Leder- 
haut befindet sich eine nur wenig dicke Schichte einer weichern Substanz, oder eine 
sogenannte Malpighi'sche Schleimschichte, die der Hauptsache nach aus jUngern 
und zur VergrKssening jener Platten bestimmten Zellen besteht. Die kleinern von 
diesen Zellen haben eine der Kugel, die grtfssern eine der Linse sich nähernde Form. 
Ihr Kern ist rundlich, selten oval^ und besitzt einen sehr kleinen, aber scharf um- 
schriebenen KemkSrper« Wo Ober ihnen eine Homplatte dunkel gefärbt ist, besitzen 
auch sie um ihren Kern mehr oder weniger, im Allgemeinen jedoch nie viel von 
einem dunkelfartiigen kömigen Pigment Ausserdem aber kommen auf dem RQcken 
an solchen dimklem Stellen sehr hSufig zwischen jenen Zellen noch andre vor, die 
sich als blosse Pigmentzellen zu erkennen geben, eine nur sehr dünne bSutige Wan- 
dung besitzen, mit einem ktfrnigen Farbenstoffe so stark angefllllt sind, dass in ih- 
nen hSchst selten ein Kern erblickt werden kann, und sehr verschiedne Formen ha- 
ben. Etliche sind rundlich, andre oval, noch andre bei einer solchen Gestalt mit 
einem oder zwei strahlenförmigen Auswüchsen versehen, die meisten aber mit einer 
sehi^ viel grossem Zahl von solchen AusstraUimgeh, die übrigens gewöhnlich ge- 
krümmt oder geschlängelt, und zuweilen auch verzweigt sind. Dergleichen stem- 
förmige dunkle Pigmentzellen fand ich am Rücken junger Exemplare von Trionyx 
oceUatus, Trionyx aegyptiacus, Pentonyx capensis und Platemys Spixii, wie auch 
jüngerer und älterer Exemplare von Ghelonia imbricata, Chelonia Midas, Testudo 
graeca, Emys europaea und Emys punctularia. Am Bauche hingegen habe ich nie- 
mals deutlich und mit Bestimmtheit besondre Pigmentzellen erkennen kSnnen. Weit 
seltner, als jene dunklen Zellen, kommen bei den Schildkröten auf der Lederhaut 
des Rumpfes besondre Zellen vor, die mit einem hellen kömigen Pigmente erfüllt 
sind. Unter den von mir untersuchten Schildkröten habe ich dergleichen nur bei 
Emys europaea, und zwar am Rücken, gefunden. Sie sind hier meistens sternförmig, 
haben lange, geschlängelte und mitunter gespaltene Strahlen, hängen sehr fest mit 
der Lederhaut zusammen, liegen haufenweise bei einander, und setzen kleine gelbe 
Flecke und Striche zusammen, die durch ganz farblos gebliebne Stellen der Horn- 
platten des Rückens klar hindurchschimmern. 

§. 40. An dem Halse, dem Schwänze, den Beinen und der nächsten Umge- 
bimg der letztem ist bei den meisten Schildkröten, wenn sie erwachsen sind, die 
Lederhaut viel dicker, als auf dem Rücken- und Bauchschilde. Auf ihr kommen 
ausser jungen Zellen, die für die Epidermis bestimmt sbd, häufig und in Menge 
noch dunkle PigmentzeUen vor, namentlich auch stemförmige, desgleichen bei meh- 
reren Schildkröten da, wo die Haut lebhaft gelb gefärbt ist, gelbe rundliche und 
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Sternförmige Pigmentzellen. Bei Emys punctularia aber fand ich die orangegelben 
Flecken und Streifen des Kopfes, die nach dem Tode des Thieres gewöhnlich schwe- 
felgelb werden, nur aus einfachen rundlichen und ovalen Zeilen zusammengesetzt, 
deren Durchmesser nur 0,0004 '* betrug. Die Epidermis, die an den genannten Ktfr* 
pertheilen eine nur massig grosse Dicke hat, iSsst ganz dieselbe Zusammensetzung 
aus kleinen nindlich- eckigen, und mitunter noch mit einer Spur von einem Zellen* 
kern versehenen Blättchen gewahr werden, wie die Hornplatten des Rücken- und 
Bauchschildes, so dass theils deshalb, theils auch, weil in der Gattung Trionyx am 
Rücken und Bauche ebenfalls nur eine massig dicke Epidermis vorkommt, kein Zwei- 
fel darüber entstehen kann, dass jene Platten sehr verdickte Stellen der Epidermis 
sind. Auf den dunkeln SteUen der zuletzt genannten KSrpertheile kommen auch in 
den einzelnen Bl8ttchen der Epidermis hSufig einige wenige Kömer vor, die eine 
braune oder olivengrUne Farbe haben: niemals aber habe ich zwischen ihnra an je- 
nen Körpertheilen besondre Zellen finden können, die mit einem solchen Farbestoff 
ganz vollgefüllt gewesen wären. — Drüsenbälge habe ich bei keiner Schildkröte 
in der Haut bemerken können. 



Drittes Kapitel. 
Vou den Rücken-^ Brust- und Bauch -Miiskeb. 



§.41. Wenn bei den Schildkröten, wie ich dai^ethan habe, das Bauchschild 
ein Theil ihres Hautskeletes ist, ein Brustbein aber ganz fehlt, so kann der allge- 
mein geltenden Ansicht nicht weiter Folge gegeben werden, dass von jen^ Mus- 
keln, obgleich bei andern Wirbelthieren die ihnen entsprechenden sämmdich ausser- 
halb der Rumplhöhle liegen, einige zum Theil, und andre sogar gänzlich in der 
Rumpfhöhle ihre Lage haben. Indess kommen bei den Schildkröten in der Lage- 
rung und Verbindung auch der genannten Muskeln Verhältnisse vor, die von den- 
jenigen, welche bei andern Wirbelthieren wahrgenommen werden, mehr oder weni- 
ger abweichen. Die meisten von diesen Abweichungen sind jedoch nicht so bedeu- 
tend, wie sie auf den ersten Anblick zu sein scheinen, sondern lassen sich auf den 
allgemeinen Bildungstypus der Wirbelthiere leicht zurückführen. Einige wenige von 
jenen Muskeln aber scheinen bei den SchUdkröten, wenn man diese mit andern Wir* 
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belthiera vergleicfat, vBllig versetzt und dem Bildungstypus der übrigen Wirbel* 
thiere ganz entfremdet zu sein, weil sie entweder zum Theil oder sogar gänzlich nach 
innen von den Rippen liegen, anstatt dass bei andern Thieren diejenigen Muskeln, 
mit welchen sie für gleichbedeutend gehalten werden, an der äussern Seite der Rip* 
pen ihre Lage haben. Ob indess die letztem Muskehi auch mit Recht für gleich* 
bedeutend mit einigen .Muskeln andrer Wiri)elthiere zu halten sind, wird sich für 
jeden von ihnen weiterhin ergeben. 

§• 42. Die Rückenmuskeln der Wirbelthiere lassen sich, ihrer Befesti*. 
gung und ihrem Zwecke nach, am passendsten in 2 Klassen eintheilen, in solche 
nXmlich, welche zur Bewegung der Wirbelsäule, der Rippen und des Kopfes dienen, 
und in solche, welche zur Bewegung der Gliedmassen bestimmt sind« Wollte ich 
mich jedoch im Folgenden an diese Eintheilung halten, so würde ich manche Wie- 
derholungen machen müssen. Um solche zu vermeiden, werde ich daher die abzu- 
handelnden Rückenmuskeln der Schildkröten nach den Gegenden eintheilen, in de- 
nen sie vorkommen. Uebrigens aber werden in dem Folgenden nur diejenigen be- 
rücksichtigt werden, welche bei den erwachsenen Schildkröten mit dem Rückenschilde 
in Verbindung stehen. 

A. Muskeln, die in dem Rückenschilde nach der Länge des- 
selben verlaufen, oder mittlere Rückenmuskeln. 
Von solchen kommen bei den Schildkröten nur 2 Arten vor: 

a) Musculi interspinales. (Tab. III, Fig. 10. k. Tab. IV, 
Fig. 3. Tab. V, Fig. 1. h.) 

Wenn die Domfortsätze der Rückenwiri)el erst im Entstehen begriffen sind, 
oder sich nur erst in einem solchen Grade ausgebUdet haben, dass sie von einander 
noch abstehen, kann* man zwischen dem obem Theil der Bogen je zweier Rücken- 
und Kreuzbeinwirbel zwei schmale, dünne und überhaupt nur kleine, einander gleiche 
Muskeln bemerken, die von dem einen Bogen zu dem andern herübergehen, und 
deren Fasern nach der Länge des Leibes ihren Verlauf machen. Auch befindet sich 
ein Paar dergleichen Muskeln zwischen dem vordersten Rückenwirbel und dem letz- 
ten Halswirbel. An denjenigen Wirbeln , welche einen Domfortsatz besitzen , sind 
sie dem rechten und linken Rande dieses Fortsatzes angeheftet, an den übrigen ge- 
nannten Wirbeln aber den Bogen selbst. Nach unten und aussen grenzen sie un- 
mittelbar an die Fasern der nachher zu beschreibenden, oder grossem Rückenmus- 
keln an: nach oben aber hängen sie mit einer dünnen Fascie zusammen, die über 
sie, die übrigen RQckenmuskeln und die Dorafortsätze ausgebreitet ist, und in die 
Fascia costalis Ubergdit, von der sie eine Fortsetzung ist Zwischen je zweien sol- 

1^0 • 
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eben Muskeln, welche ein Paar ausmachen, befindet sich ein schmaler Zwischenraum, 
der von einem nur wenig dicken Streifen eines fibrtfsen Gewebes ausgefüllt wird. 
Dieser Streifen aber, der in der Mittelehene des Körpers von einem Wirbel zum 
andern geht und einem Ligamentum interspinale höherer Thiere entspricht, hingt 
innig mit der oben angegebenen Fascie zusammen, oder ist vielmehr als ein verdick- 
ter Theil derselben zu betrachten. — Später verschwinden die beschriebenen Mus- 
kelbündel gänzlich; und dies geschieht zu einer Zeit, da die DomfortsStze immer 
breiter oder überhaupt grösser werden , in Folge davon aber sich an einander dicht 
anschliessen , auch der vorderste Dornfortsatz zu einer Verbindung mit der Nacken* 
platte gelangt, und über den hintersten Rumpfwirbehi sich einige andre ErgSnzungs- 
platten des Rückenschildes bUden. Schon bei den untersuchten Jungen von Platemys 
und Trionyx ocellatus konnte ich so wenig, wie bei einer erwachsenen Emys euro- 
paea von den beschriebenen Muskelbttndeki irgend eine Spur mehr auffinden ; geringe 
Ueberreste von ihnen aber bemerkte ich noch deutlich bei einer jungen Emys luta- 
ria und Em. europaea. 

b) Musculi sacrospinales [M. longissmi dorsi\ nach einer 

Deutung von Bojanus]. (Tab. ffl, Fig. 10. i. Tab. IV, Fig. 

1. e, und Fig. 3. 3. Tab. V, Fig. 1. g. Tab. VA, Fig. 3. 

h. h. Fig. 6. d.d.) 
Es sind dies zwei lange und massig breite Muskeln, die von vorne nach hin- 
ten dünner und schmäler werden, bei noch sehr jungen Schildkröten in der Regel 
durch die ganze Länge des Rumpfes verlaufen, und bei den Jungen nirgend deut- 
lich Sehnenfasem bemerken lassen, obgleich in ihnen solche bei den Erwachsene 
mitunter (z. B. bei Emys europaea, Trionyx ferox und Chelonia imbricata) stellenweise 
vorkommen. Sie machen ihren Verlauf über den Hälsen der Rippen, denen sie dicht 
aufliegen, bedecken auch die Bogenschenkel der Rumpfwirbel, und grenzen nach in- 
nen (gegen die Mittelebene des Körpers) an die etwas höher gelegenen Musculi in- 
terspinales an. Von oben sind sie anftnglich, ausser einer dünnen Fascie, nur durch 
die Haut und die darunter liegende Schichte des dichten Unterhaut-Bindegewebes be- 
deckt: wenn aber die meisten Rippen einen obem Schenkel gegen die Domfortsätze 
der Wirbelbeine aussenden^ auch die Domfortsätze selbst an Breite, zunehmen , wer- 
den sie durch diese verschiedenen Theile, wie durch Brücken, überwölbt. Ganz 
vorne geben sie, etwas schmäler werdend, zwischen den obern Enden der Schulter^ 
blatter und dem Domfortsatze des vordersten Rumpfwirbels zum Placken hin, laufen 
unter der Nackenplatte hinweg, und setzen sich unter den an diese Platte angehef- 
teten und dicht neben einander liegenden Nackenmuskeln zu beiden Seiten des letz- 
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ten oder der zwei letzten Halswirbel an diese Wirbel an. Hinten aber geben sie 
meistens deutHlSh auf die QuerforteStze der Kreuzbeinwirbel und der Scbwanzwirbel 
über, und lassen sieb auch wohl am Schwänze, wo sie von den M. M. extensores 
caudae bedeckt werden, mehr oder weniger weit nach hinten verfolgen. In einer 
solchen Lagerung, wie ich so eben angegeben habe, und in einer Ausdehnung vom 
Halse bis wenigstens zu den vordersten Schwanzwirbehi fand ich die in Rede ste<' 
henden Muskeln bei den Jungen von Sphargis, Ghelonia, Terrapene tricarinata, Trio- 
nyx aegyptiacus und Trionyx gangeticus, wie auch bei dem Embryo von Ghelonia. 
Weniger deutlich war dieser ihr Verlauf bei dem Embryo von Testudo , bei dem 
an den Stellen, wo ich sie bei jenen erst genannten jungen SchildkrBten gefunden 
hatte, nachdem diese SteUen freigelegt worden waren, zunächst zwei lange Fettstrei* 
fen sichtbar wurden. Denn in dem Fette waren die beiden Muskeln nur an der 
vordem HSlfte des Rumpfes leicht zu erkennen: ob sie aber sich auch über die 
hintere Hälfte des Rumpfes erstreckten, blieb mir so lange zweifelhaft, bis ich den 
hintern Theil der Fettstreifen unter das Mikroskop gebracht hatte, indem nunmehr 
in ihnen Bündel von Längsfasem sichtbar wurden, die ganz das Aussehen von Mus- 
kelfasern hatten. — Im Verlauf der weitern Entwickelung der Schildkröten ver- 
kümmern beide Muskeln bei einigen, oder vielleicht bei aUen Arten dieser Thiere 
von hinten her mehr oder weniger weit: und dies geschieht zu einer Zeit, da sich 
wenigstens der mittlere Theil des Rückenschildes schon so ausgebildet hat, dass eine 
wiUkührlicbe Krümmung des Rückens nicht mehr mSglicb sein würde. Denn bei 
den beiden jungen Exemplaren von Emys europaea, die ich untersuchen konnte, des* 
gleichen bei den Jungen von Emys lutaria und Platemys Spixii endeten sie hinten 
ganz deutlich schon am siebenten Wirbel des Rumpfes, und bei dem jungen Pento- 
nyx capensis konnte ich sie nur bis zu dem sechsten Rumpfwirbel verfolgen. Was 
aber ihre Länge bei erwachsenen SchUdkrSten anbelangt, so erstrecken sie sich bei 
Emys europaea, nach einer von Bojanus gemachten Angabe, die ich bestätigen 
kann, bis beinahe zu dem achten Rippenpaare, indem ihre hintern Hälften theils an 
die beiden Sdienkel des siebenten und der 4 zunächst davor befindlichen Rippen- 
paare, theils an die Wirbelbeine, von denen diese Rippen abgeben, angeheftet sind ^). 
Nach Meckel ist eben so auch ihr Verhalten bei Emys serrata: bei Testudo aber 
sollen sie mit dem einen Ende an die untere Fläche des breiten Domfortsatzes des 
ersten (des zweiten?) Brustwirbels, mit dem andern an die Querfortsätze des hin- 
tersten Halswirbels befestigt, wie überhaupt nur sehr kurz sein, und bei Ghelonia 



1) Am aDgefolirten Orte, Expliettio UbaUe XVII, Fig. 67. 
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will Meckel von ihnen nicht einmal eine Spur mehr aufgefunden haben ^). Da* 
gegen giebl Cuvier an, ohne aber eine besondre Species von SchfldkrSten nam* 
halt gemacht zu haben, dass bei den Schildkröten (jederseits) ein Muskel, den Bo- 
janus den langen RQckenmuskel genannt hat^ der aber seiner Lage nach etwas an 
den Dommuskel des Rückens erinnert (7), lüngs der Wirbelsäule hinlSuft, indem 
er Fasern von allen Wirbeln (des Rumpfes) erhSlt, durch die zwischen den 
Köpfen der Rippen und dem Rfickenschilde befindlichen Zwischenräume hindurchgeht, 
und sich vorne an der vordem (untern) Seite des achten Hals^viri>els endigt ^). 

Ausser der Emys europaea habe ich auf diese Muskeln noch einige andre er- 
wachsene Schildkröten untersucht Bei Trionyx ferox sah ich sie nach hinten bis 
zu dem siebenten Wirbel des Rumpfes und dessen Rippen verlaufen: wie es aber 
allen Anschein hatte, reichten sie noch weiter bis zu dem nächstfolgenden Wirbel; 
doch konnte ich darüber, ohne das Rückenschild von der obem Seite aufzubrechen, 
keine Gewissheit erlangen. Bei Chelonia imbricata und Terrapene tricarinata reich* 
ten sie bis zu dem siebenten Wirbel des Rumpfes, bei Emys punctularia mit dem 
fleischigen TheUe bis zu dem vierten, indess Sehnenfasem von ihnen bis zu dem sie* 
beuten Wirbel hingingen: bei Testudo graeca aber, wie auch bei Testudo maurita- 
nica endigten sie vSUig am hintern Rande des oberen Schenkels des zweiten Rippen- 
paares, reichten also nur bis zu dem dritten Rumpfwirbel hin. 

Den Verlauf, den die einzelnen Fasern der M. M. sacrospinales machen, habe 
ich unter den jungen Schildkröten am besten bei Arten aus den Gattungen Sphar* 
gis, Chdoma, Emys und Trionyx eiiLennen können. Ein jeder bestand bei ihnen 
aus einem einzigen langen Bündel, von dessen am meisten nach der Mittelebene des 
Körpers gelegenen Fasem mehrere ohne Unterbrechung von dem vordem bis an das 
hinterste Ende des Muskels gingen. Von den übrigen aber worden immer einige 
an eine von den längern Rippen [den Hals und den zunächst gelegenen TheQ des 
Körpers derselben] abgegeben, wie der Muskel über die Rippen herüberging, so dass 
das Bündel nach aussen abgestuft erschien, und noch andre , die gleichfalls eine sehr 
verschiedne Länge hatten, setzten sich gegenüber den Hälsen der Rippen an die 
Fascie, welche zwischen den Körpern der Rippen und den Domfortsätzen ausgespannt 
war und eine Fortsetzung der Fascia costalis darstellte. 

Im Verlaufe der weiteren Entwickelung nehmen diese beiden Muskeh, wenn 
vieUeicht auch nicht bei allen Schildkröten, so doch bei einigen, wie namentlidi in 



1) System der vergl. Anatomie» Theil III» Seite 114. 

*) Lefoiif d'anatomie compar^e. Seeond ^ditioo» Ton. I^ pag. 990. 
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der Gattung Testudo , bedeutend an LSnge ab : dagegen nimmt der ttbrig bleibende 
Tbeil eines jeden immer mebr an Dicke zu. In seinem ausgebildeten Zustande er- 
scheint dann ein jeder solcber Muskel von seinem vordem Ende, das theils fleiscbig, 
tbeils sebnig, im Ganzen nur dünn, und seitwärts an den letzten oder die zwei letz- 
ten Halswirbel angeheftet ist, um so dick^, je näher dem zweiten Rumphvirbel,> von 
diesem aber ab wiederum je weiter nach hinten, desto dUnner, indem er in seinem 
Verlaufe tbeils an den obem , theils an den untern Schenkel einer jeden längern 
Rippe, durch die er hindurchgeht, Fasern abgiebt, die sich an den beiden Schenkeb 
dieser Rippen ansetzen. — Was aber die Wirkung der beiden M. M. saorospinales 
anbelangt, so besteht sie bei den erwachsenen Schildkröten jedenfalls nur darin, dass 
sie den hintern Theil des Halses, wenn er abwärts gebogen war, wieder aufwärts 



Zufolge der Angaben, die ich in dem Obigen über die Muskeln, welche dem 
Rücken als solchem angehSren und sich nach der Länge desselben erstrecken, ge- 
macht habe, sind dieselben auch bei den SchüdkrSten von einer ähnlichen Art, wie 
bei den bfihem Wirbelthieren, kommen aber bei jenen in einer weit geringern Zahl 
vor, als bei diesen. Der Grund hievon liegt ohne Zweifel wohl darin, dass bei den 
SchUdkrSten die Entwickelung des Rückens schon frühe dahin gerichtet ist, ein in 
seinen Theilen unbewegliches knBchemes Schüd zu bilden, bei dem dann überiiaupt 
derartige Muskeln, wie sie bei andern Thieren zur Bewegung der Rückenwirbel und 
der Rippen gebildet werden, ganz unnütz sein würden. Die wenigen Rückenmuskeln 
aber, die bei den SchUdkrSten noch entstehen, legen nur ein Zeugniss davon ab, 
dass der Plan für die Entwickelung dieser Thiere in seinen Grundzügen demjenigen 
ähnlich ist, nach welchem sich die andern Wirbelthiere in ihrer Entwickelung rich- 
ten. Denn einen eigentlichen Zweck und Nutzen kSnnen jene Muskeln bei den 
SchildkrSten, deren Rumpf durch eine eigenthümliche Verbindung seiner Knochen 
ganz steif und unbeweglich gemacht wird, fUr die Bewegung des Rumpfes selbst 
nicht haben, weshalb auch später einige von ihnen zum Theü verkümmern, und noch 
andre wieder ganz verschwinden, wie denn überhaupt bei den Thieren sehr häufig 
Organe, die sich in einer frühem Lebenszeit gebildet hatten, wenn sie für die Er- 
reichung der Lebenszwecke überflüssig geworden sind, einer rückschreitenden Meta- 
morphose anheimfallen *). 



^) Rathke, über die rfiekiehreitende MeUmorphose der Thiere, in dessen Beitragen znr vergl. Ansto- 
nie und Physiologie, Reisebemerkugen aas Skandinarien, Dansig IWt, Seite \W bis 154. 
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B. Muskeln, die an den vordem Theil des RUckenschildes be- 
festigt sind. 

a) Musculus cucullaris. (Tab. IV,. Fig. 3, i. Tab. V, Rg. 1, a.) 
Für gleichbedeutend mit den Kappenmuskeln der SSugethiere hat J. F. Meckel 

2 lange, schmale und nahe bei einander liegende paarige Muskeln der SchildkrSten 
ausgegeben, die gleich unter der Haut des Nackens liegen. Bojanus hat sie mit 
dem Namen der M. M. splenii capitis belegt. Am dicksten fand ich sie bei den 
Seeschildkröten, am dünnsten bei'Terrapene. Mit ihrem einen Ende sind sie ent- 
weder an das Hinterhauptbein oder — namentlich bei Emys europaea, Emys pun- 
ctularia und Terrapene tricarinata — an das Schläfenbein und die Fascia temporalis 
befestigt: ihr anderes Ende aber ist an die untere Seite der Nackenplatte angehef- 
tet. Keine solche Muskeh, die von der Nackenplatte bis zum Kopf gegangen 
würen, liessen sich bei Pentonyx qapensis und Trionyx auffinden ^). 

b) Musculus splentus capitis, nach Meckel. (Tab. IV, Fig. 

3, c, Tab. V, Fig. 1, b. b. Tab. VH, Fig. 1, h.) 
Einen Muskel der Art habe ich nur bei den Seeschildkröten bemerkt Er liegt 
seitwärts von dem vorigen und ist mit seinem einen Ende an das Schläfenbein an- 
geheftet, mit dem andern breitem Ende zum kleinern Theil an die untere Seite der 
Nackenplatte, zum grOssem, namentlich bei der erwachsenen Chelonia imbricata, an 
eine zwischen der Nackenplatte und der zweiten Rippe ausgespannten Fascie. Den 
Gattungen Emys und Testudo ist er schon von Meckel abgesprochen worden. 

c. Musculus spinalis cervtcts , nach Bojanus und Meckel. 
(Tab. Vn, Fig. 3, d. Fig. 5, f. und Fig. 6, g.) 
Es liegen diese ebenfalls paarigen Muskeln an der obem Seite des Halses 
meistens nahe beisammen, seltner [Trionyx] an ihrem hintern Ende in massig gros- 
ser Entfernung von einander, und werden, wenn die Kappenmuskeln vorhanden sind, 
von denselben mehr oder weniger bedeckt, indess sie bei dem Mangel derselben 
grOsstentheils gleich unter der Haut liegen. In dem erstem Falle sind sie bei man- 
chen Schildkröten [Emys punctularia und Terrapene tricarinata] an ihrem hintern 
Ende mit den Kappenmuskeln so vereinigt, dass diese niu* besondre Zipfel von ihnen 
zu sein scheinen. Ihr hinteres Ende ist inuner fleischig, und bei Testudo, Terrapene, 
Trionyx und Chelonia nur allein an die untere Seite der Nackenplatte, bei Emys 
und Pentonyx theils an die Nackenplatle , theils an die untere Seite des zweiten 



^) Von erwaehMBen Exemplaren der Gatlno; Triooyx habe ieb auf 4ie Mofkeln Trioayji ferox* Tr. 
fliibplaniu aod Trr ^raoosas aDteraneht. 
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Paares der Rippen in der Nabe des vordeni Randes dieser Rippen befestigt. Ihr vor- 
deres Ende ist in der Gattung Trionyx nur einfach, fast ganz fleischig, und nur allein 
an den fünften [Tr. subplanus] oder sechsten Wirbel des Halses (und zwar an den 
Bogen desselben) befestigt : hm andern Schildkröten aber ist es 2 bis «3 Mal gehal- 
ten, und steht durch Sehnen mit mehrem hintern Halswirbeln in Verbindung. 

Bei Terrq^ene trioarinata und verschiednen Arten von Tripnyx fand ich dicht 
unter und auch zum Theil nach aussen von den beiden so eben beschriebnen Mus- 
keln zwei ihnen im- Verlaufe ähnliche [Tab. VII, Fig. 5, g.], die aber kürzer, 
obgreich ebenfalls recht stark waren. Mit ihrem hintern Ende entsprangen sie ent- 
weder nur von der Nackenplatte (Trionyx), oder ausserdem auch von dem vordem 
Theil der Rippen des zweiten Paares (Terrapene); mit ihrem vordem Ende aber 
waren sie an den Bogen des siebenten Halswirbels angeheftet. Am passendsten las- 
sen sie sich wohl für besondre abgetrennte Bäuehe der beiden vorigen Muskeln aus- 
geben, mit denen sie an ihrem hintern Theile autb innig zusammßnbSngen. 

d) Musculus scalenus posticus, nach Meckel's Deutung. 
(Tab. Vn, Fig. 3, g. und Fig. 6. i.) 

Dieser Muskel ist mit dem einen Ende an einige vordere Halswirbel (bei Pen- 
tonyx, wo er ansehnlich gross ist, an die 4 vordem), mit dem hintern Ende bei 
verschiedenen SdhildkrSten an verschiedene Körpertbeile befestigt. Bei einigen ist er 
mit diesem letztem Ende weiter nach aussen, als die vorigen Muskeln, an das RQ- 
ckenschild angeheftet, und zwar bei Chelonia an die Fascie, welche zwischen d^ 
Nackenplatte und der zweiten Rippe ausgespannt ist, bei Pentonyx aber, bei dem 
die zweite Rippe bis an ihr äusseres Ende beträchtlich breit ist und sich bis dahin 
an die Nackenpiatte angeschlossen hat, an diese zweite Rippe in der Nähe des vor- 
dem Randes jener Platte. Dagegen reicht bei Trionyx, Terrapene, Emys und Te- 
studo dieser Muskel gar nicht bis an das Rückenschild hin, sondern ist mit seinem 
hintem Ende an den sechsten und siebenten Halswirbel befestigt. 

Nach dem Angegebenen verhalten sich also die bis dahin aufgeführten Naeken- 
muskeln in Hinsicht ihrer Zahl bei den verschiednen Gattungen der Schildkröten sehr 
verschieden, und eben dasselbe gilt auch von ihrer Grösse. Alle aber sind mit ih- 
rem hintern Ende, wenn sie damit das Rückenschild erreicht haben, bei erwachsenen 
Schildkröten vor der Ackse der zweiten Rippe an dieses Schild befestigt^ 
einige von ihnen sogar nur aUein an' die Nackenplatte. Bei solchen jungen Schild- 
kröten nun, bei welchen die Rippen noch sehr schmal und cylindrisch sind, findet 
man die oben beschriebenen Muskeln mit ihrem hintem Ende, je nach ihrer Ver- 
schiedenheit, entweder nur an die Nackenplatte befestigt, oder hinter dieser an das 
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Uolerhaut- Bindegewebe des Rückens, oder noch etwas weiter nach hinteD an fa 
vordem Rand der zweiten Rippe. Da aber die Nackenplatte wohl ohne Zwoid 
spSter, als die genannten Muskeln, entsteht und sich unabhängig von der Wiiid- 
sSule und den Rippen unter der Haut bildet: so besteht die Abweichung, wdck 
jene Muskeln von den gleichnamigen der SSugeUiiere in Hinsicht ihrer Befestigung 
darbieten, ursprünglich nur darin, dass die meiste» von ihnen [nXmlich die unter 
Litt, a bis c aufgeführten] an ihrem hintern Ende mit der Hautbedeckung in Ver 
bindung stehen, anstatt dass sie bei den Säugethieren an die ober^ Seite eini^ 
Wirbel angeheftet sind. Aber auch bei den erwachsenem Schildkrttten ist die Aih 
weichung in der Lage und Befestigung ihrer hintern Theile nicht so bedeutend, wif 
sie auf den ersten Anblick zu sein scheint. Diejenigen, welche an die NackenplitU 
angeheftet sind, weichen von den ihnen entsprechenden der Säugethiere nur darin ak, 
dass sie mit ihrem hintern Theile nicht an die DomfortsStze einiger Wirbdbeine k- 
festigt sind, sondern an einen iibeir ihnen entstand^en Theil des Hautskdetes, iß 
den Säugethieren fehft. Was aber die Befestigung einiger dieser Muskek an die 
untere Seite der zweiten Rippe anbelangt, so ist sie der Hauptsache Dach durcli das 
eigenthiimliche und auf eine gegenseitige Durchdringung hinzweckende VerhSltoiss 
bedingt, welches zwischen den meisten Rippen und dem Unterhaut-Bindegewebe di- 
tritt, und in Folge dessen bei dem Wachsthum der zweiten Rippe in die Breite der 
neue Anwuchs sich immer dicht an dem Unterbaut-Bindegewebe hMlt und dabei Alles, 
was vor ihm liegt, sogar die ganze erste Rippe, zu Uberwtflben strebt. NSheriKKi 
angegeben, findet man die hintern Enden derjenigen Nackenmuskeln , welche hü e^ 
wacfcsenen Schildkröten entweder gänzlich oder nur zum Theil an die untere Seite 
der zweiten Rippe befestigt sind, anfänglich vor dieser Rippe mit dem Unterkaotr 
Bindegewebe in Verbindung. Später bildet sich dann zwischen ihnen und diesen 
Gewebe eine von der zweiten Rippe zur Naekenplatte gehende Fascie aus, an die 
sie nunmehr angeheftet erscheinen. Noch später aber, wenn die Rippen des zwei- 
ten Paares bedeutend an Breite zunehmen und dabei, nach vorne über die Ruoipf' 
hShle hinaus wachsend , sich besonders nach vorne ausdehnen , schneide sie in jene 
Fascien immer mehr ein und spalten sie in ein oberes (nachher vei^ehendes) oad eis 
nteres (verbleibendes) Blatt, breiten sich also über die InsertionssteHen der Mus- 
keln, die an jene Fascien angeheftet sind, immer weiter nach vorne aus, bis endiiek 
dieae Muskeln mit ihrem einen Ende unter ihnen zu liegen kommen. 

e) Musculus latisstmus colliy nach Bojanus, oder Stelh«^ 

treter mehrerer Halsmuskeln der Säugethiere, nach Meckel (Tab. VII, Fig. 5, i) 

Es ist dies ein dttnner und ziemlich breiter oberflächlicher Muskel, der von 0- 



163 

ten her die Luftröhre und SpdserSbre bedeckt, und dessen Fasern im Allgemeinen 
eine quere Richtung haben. Vorne setzt er sich mit 2 Zipfeln an die Schilfen* 
beine an, hinten reicht er bis unter das Rflckenschild. Seine hintersten Faseni ge* 
hen bei den meisten Schildkröten von der Nackenplatte zu dem vordem Theil des 
BauchschiMes herab, sind An die innere Seite beider befestigt, und kommen dann ge* 
wtthnlich, wie die übrigen Fasern, nur in einer dünnen Lage vor : bei den Trionyx- 
Arten aber bilden sie jederseits ein dickes und Oberhaupt sehr starkes abgetrenntes 
Bündel , das einen besondem senkrecht hend^ehenden Muskel darstellt, der schmal an 
der Nackenplatte beginnt und g^en das Bauchschild immer breiter wird. Seltner 
gdit der ganze Muskel hintoi in die Aponeurose der Oberarmmuskeln über, und 
dies ist der Fall bei den SeeschildkrSten , als bei welchen das Bauchschild nicht so 
weit, wie bei den übrigen SchildkrVten, nach vorne reicht. — 

Welchem Muskel der SSugethiere man den eben beschriebnen auch fiir gleich- 
bedeutend halten will, so wird seine gewühnliche Verbindung mit der NackenplAtte 
und dem Bauchschilde nicht eine wesentlidie Abweichung von dem Typus der Sltt- 
gethiere, namentlich nicht eine theilweise Vei*setzung in das Innere der Runq>{h8hle 
bezeichnen kSnnen, da sowohl die Nackenplatte, als auch das Bauchschild dem Haut- 
skelete angehtfrt. 

f) Musculus latissimus dorsiy nach Cuvier, Bojanus und 

Meckel. (Tab. ffl, Fig. 10, h. Tab. IV, Fig. 3.7. Tab. V, 

Fig. 1, e. Tab. Vü, Fig. 3, d. Fig. 5, h. und Flg. 6, k. k.) 

Bei allen Schildkrtften steht dieser Muskel dem gleichnamigen der SSugelhiene 

an Grösse sehr nach, liegt weit nach vorne, geht von der innem FlHche des Rücken* 

sohildes nach unten und vorn zu dem Oberarmknochen, und läuft auf diesem Wege 

vor dem Schuiterblatte herab. Sein oberes dickeres Ende ist nach Ablauf der Ent- 

wickelung angeheftet bei Trionyx nur allein an die Nackenplatte, bei Testudo tbeils 

an diese Platte, theils an die zweite Rippe vor der Achse derselben, bei Emys, Pen- 

tonyx und Terrapene nur allein an diesen vordem Theil der zweiten Rippe. Zur 

ErklVrung der Abweichung also, welche dieser Muskel in der Befestigung seines 

obem Endes von dem gleichnamigen Muskel der Süugethiere dariliietet, würde sich 

für die oben genanntem SchildkrSten dasselbe anführen lassen, was ich schon in 

Betreff derjenigen Nackenmuskeki, welche bei ihnen von dem Rückenschilde abgehen, 

sDgegdfen habe. Etwas anders aber verhidt sich die Sache bei den erwachsenen 

^^^^^^^^^iUkriften^ Bei diesen nKmIich, wenigstens bei denen aus der Gattung Chelo- 

ofia, bei y^^b^n der in Rede stehende Muskel eine weit grSssere Stffirke, als bei 

^en Lsn^ ^^ Sfisswasser*Schildkrilten erlangt, ist er mit seinem obem breitem 
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Ende von unten her nicht blos an die zweite Rippe, sondern auch an die vordere 
HSlfte der dritten Rippe [an die vor der Achse dieser Rippe befindliche HXlfte] an- 
geheftet Ver^eicht man jedoch dieses sein VerhSltniss mit demjenigen, in welchem 
sich der Muskel hei andern Schildkröten zu dem Rfickenschilde befindet, so darf man 
flir sehr wahrscheinlich halten, dass er mit seinem obem' Ende anfänglich auch bei 
den Seeschildkröten nicht so weit nach hinten reicht, und dass er nur erst bei zu- 
nehmender StSrke sich unter dem ROckenschilde weiter nach hinten ausbreitet Dass 
dem aber wirklidb auch so ist, ergiebt die Untersuchung von Seeschildkröten, welche 
noch in der EntHickelung begriffen sind. Denn bei dem Embryo von Chelonia Mi- 
das und der jungen Sphargis fand ich, dass sein oberes Ende nur an den vordem 
Rand der zweiten Rippe und vor dieser an das Unterbaut-Bindegewebe des RQckens 
angeheftet war. j^ei der jungen Chelonia virgata aber war er zum Tbeil schon an 
die untere Seite der zweiten Rippe befestigt, und bei den Jungen von Chelonia Mi- 
das und Chelonia imbricata reichte er zwar schon über die zweite Rippe, die erst 
eine geringe Breite hatte, ein wenig hinaus, stand jedoch von der dritten Rippe 
noch weit ab. Es ISsst sich demnach im Allgemeinen über das abweichende Ver- 
halten des M. latissimus dorsi bei den Seeschildkröten Folgendes angeben: Anfai^ 
ist dieser Mjoskel an den vordem Rand der zweiten Rippe, die über die erste nadi 
aussen weit vorspringt, und vor derselben an das Unterhaut-Bindegewebe angeheftet 
AllmShlig aber wKchst die zweite' Rippe Ober ihn nach vorne hinüber, und es be- 
ginnt zugleich eine gegenseitige Durchdringung dieser Rippe und des sie beded^eo- 
den Unterhaut- Bindegewebes. Dadurch wird der Muskel an seinem hintern Ende 
ausser Verbindung mit dem Unterhaut -Bindegewebe gesetzt Verlängert er sich 
darauf noch weiter nach hinten und nimmt an seinem hintem Ende bedeutend an 
Starke zu, so ist er genOthigt, sich unter der zweiten Rippe und der Fascie, wel- 
che dieselbe mit der folgenden Rippe verbindet, auszubreiten. 

g. Musculus subclavius, nach Bojanus. (Tab. IV, Flg. 3, b. 
Tab. V, Fig. 2, e. Tab. VH, Fig. 3, f. Pig. 5, c. und Fig. 6, c.) 
Auch dieser ist bei den SchUdkrOten ein wahrer Rückenmuskel, in sofern er 
der Rückenwand des Rumpfes angehört. Er verlauft dicht an der untern Seite des 
Rückenschildes in der Regel quer von auss^ nach innen und zugleich, je nach der 
Won>ung des Rückens, mehr oder weniger nach oben. Mit seinem aussem Ende 
ist er in diesem gewöhnlichen Falle an das RückenschUd, entweder in einiger Ent- 
fernung oder ganz in der Nahe von dem äussern Rande desselben, mit seinem In- 
nern dünnem Ende aber an das obere Ende des Schulterblattes — welches Knochen- 
stttck von Bojanus für gleichbedeutend mit dem Schlüsselbeine andrer Thiere ge- 
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halten wurde — angeheftet. Ferner ist er in der Regel viel kleiner, als der M. latissi- 
mus darsi, hinter dem er gelegen ist, doch bei verschiednen SchildkrSten von ver- 
schiedner GrSsse und Form. Bei den Seeschildkröten ist er fast spindelförmig und 
von nur geringer GrSsse, bei andern SchildkrSten im Allgemeinen grSsser, platt, 
ISnglich-dreieckigj und mit seiner abgerundeten Basis nach aussen und imten gerich- 
tet. Zum Theil je nach der verschiednen Breite dieses seines Sussem Endes, theils 
auch wegen einer etwas verschiednen Lagerung desselben und der verschiednen 
Breite der zweiten Rippe ist er bei verschiednen SchildkrSten an verschiedne Theile 
des Rückenschildes befestigt. So entspringt er bei Chelonia imbricata dicht hinter 
dem Sussem Ende der zweiten Rippe von der Fascia costalis, bei Trionyx ferox 
von der untem Seite der diiniiern HSlfte ebenderselben Rippe, hinter dieser von der 
Fascia costalis, und vor ihr von der NackenplatOe, bei Trionyx granosus, bei der 
er grSsser und schrSger geli^ert ist, als bei Trionyx ferox, von der zweiten und 
dritten Rippe und der zwischen beiden befindlichen Fascie, bei Pentonyx capensis 
an der untern Seite der zweiten Rippe von deren Achse bis zum vordem Rande 
der dritten Rippe, bei Testudo graeca von der untem Seite der zweiten Rippe und 
der dritten Marginalplatte, bei Emys europaea und Emys lutaria von der untem 
Seite der zweiten Rippe vor der Achse derselben, bei Terrapene tricarinata und 
Platemys Spixii, bei denen ich ihn nSchst Pentonyx capensis am breitesten gefunden 
habe, von der untem Seite der zweiten und dritten Rippe und den nach aussen yon 
diesen Rippen gelegnen Marginaiplatten. — Eine beachtungswerthe Ausnahme von 
der Regel zeigt er in seiner Lagemng bei Emys punctularia. (Tab. VII, Fig. 3, f.) 
Bei dieser SchildkrSte nSmlich verlSuft er nicht quer von aussen nach innen, son- 
dern fast parallel der WiriielsSule und ganz nahe derselben von hinten nach vome, 
so dass er vSllig hinter dem Schulterblatte liegt, anstatt dass er sich bei andem 
SchildkrSten seitwSrts von dem Schulterblatte befindet. Uebrigens ist er hier ungeflihr 
eben so gross wie bei der Platemys, breiter, als der M. latissimus colli, und unter der 
dritten und zweiten Rippe gelagert. — Dass dieser Muskel wegen seiner Verbin- 
dung mit dem obem Ende des Schulterblattes nieht dem M. subclavius andrer Wir- 
bdthiere gleichbedeutend sein kann, ist schon von Meckel angefiihrt worden. Aber 
auch keinem andem Muskel andrer Wirbdthiere entspricht er nur einigermassen, 
wenn man seine Lagerung und die Befestigimg seiner beiden Enden berücksichtigt, 
und es will mir daher als das Wahrscheinlichste vorkommen, dass er ein ganz ei- 
genthiimlicher Muskel der SchildkrSten ist. Zwar meint Dum^ril, dass der in 
Rede stehende Muskel wahrscheinlich ein Ueberbleibsel von dem M. serratus anticus 
major sei, und dass man dabei nicht vergessen dürfe, dass bei den SchildkrSten die 
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MttskelD| wie die KoocheD, eine verkehrte Lage haben ^y Aber wie es sich hie* 
ait aucJi verhalten mag, so spricht gegen jene Deuttmg das Lageningsverhltltiiiss 
swischaa dem fragUchen und einem andern Muskel der ScfaildkrSien, den Dum6ril 
selbst, und das mit Recht, für den M. pectoraiis minor ausgegeben hat. Denke man 
sich, dass man bei einem Säugethier mit schmalen SdiulierUXttem jederseits die 
fiepen nach innen von den Insertionslinien des M. serratus anticus major und ML 
pectoraiis minor durchschnitten, das Brustbein mit den daran hängenden itippenknor- 
peln und Rippenstücken entfernt, den Rümpf von oben und unten siaric abgepfaittet 
und die Scfault«[blKtter, nachdem nur die genannten Muskeb an ihnen gelassen wer- 
dea wSren, so nach vorae, unten und innen gezogen hStte, dass sie mit ihrem obem 
Ende unter das Wirbelende der Rippen des ersten Paares zu stehen gekommen wX* 
ren, so wurden jene Muskeln, falls sie bis auf die Enden aus ihren Veritindungen 
getost worden wären^ und eine hinreichende Dehnbarkeit besSssen, zu einander dodi 
immer noch eine solche Lage haben, dass sich der M. serratus anticus major nach 
aussen von dan M. pectoraiis minor befinden würde. Bei den SchildkrSten hing^ 
gen, bei denen der letztere Muskel naturgemäss eine solche Lage hat, wie er sie 
bei einem SXugethiere erlangt haben würde, wenn sich, das, was ich eben als denk- 
bar angegeben habe, ausfuhren Hesse, befindet sich der Muskel, den Dum^ril fllr 
ein UeberUeibsel des M. serratus anticus major gehalten hat, nach innen von dem 
M. pectoraiis minor. Dieserfaalb denn abor und weil auch der fragliche Muskel bei 
manchen Schildkröten weit von den iussern Enden der Rippen an diese angeheftet 
ist, kann ich Dum6ril nicht beipflichten. 

G. Muskeln, die an den. hintern Theil des RUckenschildes an- 
geheftet sind. 

a. Die Strecker und einige Seitwürtszieker des Schwanzes» 
(Tab. in, Flg. 10, 1. Tab. IV, Fig. 3, 8. Tab. V, Pig 1. und Kg. 2, g.) 
sind bei sdbr jungen Schildkröten hauptsSchlich hinter den Ripp» an das Unterbau!» 
Bindegewebe . des Riickens , manche Fasern der erstem aber an den hintern Rand 
des hintersten lingem Rippenpaares angeheftet. Bilden sich dann iqpäter hinter dea 
Rippen ErgMnzun^atten des Rflckenschildes , wie dies bei fast allen SdiildkrSlen 
geschieht, so konunen die angegebnen Muskeb hauptsächlich mit diesen in Verbindong. 
Auch werden sie von dem hintersten lungern Rippenpaare, wfihrend dasselbe an 
Breite zunimmt und über die RumpfhShle hinauswachst, etwas, doch im Ganzoi nur 
sehr wenig überwSlbt. Es bieten demnach diese Muskehi in ihrer Lage und V^^ 

1) L09MIS 4*uat. eMip. le 6. Garier» To«. I, p. 381. 
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hindimg noch weniger AtiffaUeDdes dar, als fflanehe ron denjenigen, welche an den 
vordem Theil des ROekrasehUdes befestigt sind. 

b. Musculus glutaeusy nacb Bojanus und Meekel. (Tab. VB, 
F^g. 5, n. und Fig. 6, o.) 

Ein ziemlidi starker Muskel geht theils von dem Hüftbein, tbeils auch von 
der untern Seite des Rückenschildes zu dem äussern Trocbanter des Oberschenkels. 
Selten entspringt er nur. allein vom Hüftbein, so namentlich bei Terrapene. Sein 
von dem Rückenschiide abgehender Theil ist befestigt bei Pentonyx capensis, bei 
der er sehr stark ist, in einiger Entfernung von der WirbelsMule an die sechste 
md siebente Rippe, bei Trionyx ferox, Tr. ocellatus und Tr. granosus an die KSr» 
per des achten und neunten RumplWirbels und die Hälse der von diesen Wirbeb 
abgehenden Rippen, bei Chelonia imhricala und Emys punetularia an den neunten 
und zehnten Rumpfwirbel und in doren Nähe an die Hälse der von ihnen ausgehen« 
den Rippen, bei Emys europaea nahe diesen Wirikefai nur allein an die beiden letz» 
ten Rippen. Wahrscheinlich ist er anfangs nach oben nur an dasHDftbein befSestigt, 
wächst dann aber, indem er dicker wird, von diesem auf die ang^ebnen Theile 
des Rüdcenschildes hinüber, und zwar deshalb nicht auf die äussere, sondern auf 
die innere Seite dersdben, weil die hintern langem Rippen ganz in der Nähe der 
Hittbeine liegen, weil sie femer sieh mit ihrem freien Ende theils sehr nach aussen, 
theils auch sehr nach hinten gerichtet haben, und weil sie an ihrer obera Seite 
aufs innigste mit dem dichten Unteriiaut« Bindegewebe und der Hautbedeckung zu* 
sammenhängen, so dass der in Rede stehende Muskel bei seiner Verlängerung weder 
zwischen dem Hüftbein und j^ien Rippen nach aussen hindurch, noch zwischm jene 
Rippen und die Hautbedeckung Uneindringen kann. 

c. Dicht hinter dem vorigen geht bei Trionyx (Tab. VH, Fig. 5, o) ein knr* 
zer dicker Muskel von dem Kärper des zehnten Rumpfwirbels und dessen Rippe zu 
der vordem Seite des Hüftbeins, das er etwas nach vorae ziehen kann. Bd andern 
Schildkröten habe iefa diesen Muskel, den ich mit keinem der Sättgethiere zu ver- 
gleichen weiss, nicht bemerken kttnnen. 

§. 43. Brustmuskeln sind in 2 I^ren vorlmdett. 

a. Musculus peetoralis major^ nach der Deutung Cuvier's und 
Meckel's. 

Es entspringt dieser Muskel mit verschiedenen Bündeln oder Bäuchen theils von der 
obem Seite des Banchschildes, theils von dem Schuhergerflste, setzt sich an das Tu- 
bercuium majus des Oberarmbeins und ist relativ am grSssten bei den Seeschildkrö- 
ten, immer aber im Verhältniss zu seiner Länge und Breite ansehnlich dick. Seine 
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thalwdse Anfaeftung an die innere Seite des Bauchschildes kann nicht befremden, 
da dieses, wie gezeigt worden, zu dem Hautekeiete gehSrt, nicht aber gleichbedeu- 
tend mit dem Brustbein anderer Thiere ist. 

b) Musculus peetoralis minor^ nach Dum6ril i) [M. serratus 

anticus major, nach Bojanus und Meckel]. (Tab. VII, Fig. 5, Lk. 

und Flg. 6, 1.1.) 
Dieser bei den Schildkröten immer sehr platte, breite und dünne Muskel ist 
vSUig unter der vordem Hälfte des Rttckenschildes versteckt, veriSuft im Allgemei- 
nen von dem Seitenrande desselben nach unten- und innen zu dem Hakenschlüssel- 
bein, also zu demjenigen Theile des SchultergerQstes , welcher dem Processus cora- 
coideus des Schulterblattes der Säugethiere entspricht, und ist von unten her zum 
Theil durch den vorigen Muskel, Ober dem er seine Länge hat, bedeckt. Sein obe- 
res oder äusseres und breiteres Ende ist in einer ziemlich langen bogenförmigen Li- 
nie, die von vom nach hinten geht, jedenfaUs nach aussen von den Rippen, Jedoch 
ganz in der Nähe derselben, an die Rückenwand des Leibes angeheftet, und zwar 
in der Gattung Trionyx an die dicke und feste Schicht des Unterhaut-Bindegewebes 
in dem Winkel, den die Bauch- und Rückenseite des Rumpfes bilden, also dicht an 
der Hautfalte, welche den Rücken besäumt, bei andem SchUdkrSten aber nur in frü- 
her Jugend in einer gleichen Gegend an das Unterhaut-Bindegew^e, später an mige 
knScherae Marginalplatten des Rückenschildes in einiger Entfernung von dem obern 
(oder Innern) Rande derselben. Es beginnt jene Anheftungslinie gewöhnlich gegen- 
über dem äussern Rande der Nackenplatte, seltner ein wenig vor derselben, wie na- 
mentlich bei Trionyx ferox, und erstreckt sich von da aus bei verschiednen Schild- 
kröten verschiedentlich weit nach hinten, nämlich ^tweder nur eine massig grosse 
Strecke über den vordem Flügel des Bauchschildes hinaus, so z. B. bei Emys eu- 
ropaea und E. punctularia, oder bis zu dem hintern Flügel dieses Schfldes bin. Von 
der erwähnten Anheftungslinie geht dann der Muskel, indem er schmäler wird und 
seine hintern Fasern sehr schräge nach vorne verlaufen, nach unten und innen zu 
dem Hakenschlüsselbein, und liegt auf diesem Wege nach aussen von der Lunge 
seiner Seite dicht an dem Bauchfelle und derjenigen einen TheU des Bauchfells be- . 
kleidenden, sehr dünnen Muskelschichte, welphe man (Ür das Zwerchfell ausgegeben 
hat. Je weniger platt und dünne eine Schildkröte ist, um desto mehr hat der in 
Rede stehende Muskel eine Richtung von oben nach unten, und desto weniger von 
aussen nach innen: auch liegt er dann um desto mehr seitwärts und desto we- 



^) Lefooi d*anatomie compar^« de G. Ca vi er. Second Edition, T. I, p. 380. 
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niger nach unten von dem Bauchfelle. Haben dabei die Marginalplatten , an die er 
angeheftet ist, eine beträchtliche Breite und eine starke Neigung nach unten, wie ins- 
besondre in der Gattung Testudo und Terrapene, so läuft der Muskel an ihnen erst 
eine Strecke herab, ehe er sich nach innen wendet Dagegen verläuft er bei den 
sehr abgeplatteten und dünnen SchildkrSten aus der Gattung Trionyx nur sehr we- 
nig nach unten, sondern vorzQgUch nach innen, und liegt bei ihnen mit seiner hin. 
tem grossem Hälfte ganz unterhalb des BauchfeUs. Auch ist er bei den letztern 
von seiner breitem äussern Insertionslinie aus, und das eben wegen seiner stailcen 
Richtung nach innen, in einer massig grossen Strecke mit seiner einen Fläche an 
die Rippen und die Fascia costalis angeheftet, ehe er sich nach unten wendet und 
zu dem Bauchfell gelangt» Bei solchen SchildkrSten aber, welche sehr stark ge- 
wSlbt und mit stark nach unten gerichteten Marginalplatten versehen sind, ist er nir- 
gend mit seiner einen Fläche an die Rippen herangezogen und an sie durch Zell- 
gewebe befestigt. Mit dem M. serratus änticus major der Säugethiere und anderer 
Wirbelthiere hat dieser Muskel nur darin eine Aehnlichkeit, dass er breit und platt 
ist, und dass er zu dem Schultergerüste hingeht: aber in seinem Urspmnge, Ver- 
laufe und Lagerungsverhältniss, wie auch in Hinsicht der Stelle, wo er sich an* das 
SchultergerQste anheftet, ist er jenem Muskel durchaus unähnlich. Dagegen ist er, 
wie der Muse, pectoralis minor andrer Wirbelthiere, mit dem einen Ende an die 
Wandung der Rumpfhöhle, mit dem andem an das Hakenschlusselbein (den Stell- 
vertreter des Processus coracoideus) angeheftiet, und ich glaube deshalb mit Dum^- 
ril, dass dieser Muskel ein dem M. pectoralis minor der htthern Thiere entspre- 
chender ist. In Hinsicht der Richtung und Lagerung verhält er sich allerdings ganz 
anders, als der M. pectoralis minor bei dem Menschen und überhaupt den wenigen 
Säugethieren, die ihn besitzen. Denn erstens verläuft er von den Rippen aus nicht 
schräge nach vorn, oben und aussen, wie bei den Säugethieren, sondern umgekehrt 
schräge nach vom, unten und innen, so dass er ganz verdreht zu sein scheint^ und 
zweitens liegt er mit seiner einen Seite nicht, wie bei den Säugethieren und Sau- 
riern, den Rippen, sondern dem Bauchfell an. Allein 

1) nicht jedenfalls hat bei andern Wirbelthieren der kleine Brustmuskel eine 
Richtung von hinten und unten nach vom und oben, sondern bei den Sauriern mit- 
unter eine ziemlich gerade von hinten nach vorn, und zwar in dem Fall, dass das 
Hakenschlüsselbein entweder eine beinahe horizontale Lage hat, oder nur sehr kurz 
ist, also die vordre Anheftungsstelle des Muskels weit nach unten liegt, wie nament- 
lich bei den Krokodilen und in der Gattung Scincus. Wenn nun aber die Richtung 
dieses Muskels in einer senkrechten, von hinten nach vorn gehenden Ebne bei den 

n 
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SSugethieren und Sauriern eine sehr verschiedne ist, so darf man wohl annehmen, 
dass die von hinten und oben nach vom und unten gehende Richtung, die er bei 
den Schildkröten bem^ken IXsst, nur einen noch hShem Grad der Abweichung von 
seiner bei den Sfiugethieren vorkommenden Richtung bezeichnet, als schon bei man* 
eben Sauriern angetroffen wird ^). Was hingegen bei den SchildkrBten die Rich- 
tung dieses Muskels von oben und aussen nach unten und innen anbelangt, so iHsst 
sich diese aus der nur schwachen Krümmung und der betrSchtlichen LSnge der Rip- 
pen erklSren, neben deren Xussem Enden der Muskel an die Rumpfwandung befe- 
stigt ist 

2) Dass bei den Schildkröten der kleine Rrustmuskel nicht der Süssem Seite 
der Rippen, sondern dem Bauchfell anliegt, hat seinen Grund einfach darin, dass bd 
ihnen nebst dem Bmstbein auch solche Theile fehlen, welche den Rippenknorpeln 
oder Steraalrippen andrer Thiere entsprächen, der in Rede stehende Muskd idier, 
um von den Rippenenden zu dem HakenschlQsselbein zu gelangen, von hinten und 
oben nach vom und unten seinen Verlauf macht. 

Gesehen auf die individuelle Entwickelung der Schildkröten, so kommen die 
Abweichungen, die bei ihnen der M. pectoralis minor von den bei andern Thieren 
wahrnehmbaren LagerungsverhiQtnissen darbietet, folgendermassen zu Stande. Zu 
einer Zeit, da der Embryo in seiner ganzen Gestalt noch dem Embryo eines SSu- 
gethieres oder einer Eidechse ähnlich ist und alle seine Rippen noch sehr kurz sind, 
bildet sich dieser Muskel zwischen den Enden der Rippen, die nie mit einem Bmst- 
bein in Verbindung kommen, und dem sidi tief nach unten lagernden Hakenschlfis- 
sdbein, anstatt dass bei den Sttugetbieren und Sauriern, wmn sich bei ihnen der 
M. pectoralis minor zu bilden beginnt, sein eines Ende auf den Rippen entstdit 
Wenn nachher aber der Rumpf der Schildkröten sich abplattet und die Rippen sidi 
nach aussen richten, auch beinahe alle Rippen bedeutend an LSnge zundimen und 
dabei diejenigen, welchen der erwähnte Muskel zunächst gelegen ist, mit Ausnahme 
der vordersten. Ober die Rumpfliöhle und die Schulterblätter mehr oder weniger hin- 
auswachsen, wird der ihnen zunächst gelegne oder obere Theil des Muskek dadurdi 
genöthigt, sich d)enfalls nach aussen zu richten, und sich endlich bei einigen Schild- 
kröten zum Theil sogar der untern Seite jener Rippen anzuschmiegen. Noch bei 



') Aach bei den nngeschwäoElea Batrachiera hat derjenige MaalLel, welchen He ekel ffir den M. pe* 
ctoraUa nioor angeaahen hat, eine Riehtanf van ohea nad hiatea aach anteii aad Tora. Jadoeh fcaaa iah 
diese Dealnng des MnakeU nicht fiir riehtig halten, da derselbe nicht mit dem daa HakeafchlüaseUMio vor- 
stellenden RnoehenstScke , sondern mit der antern Hälfte des SehnlterblattkSrpers in Verbindnng steht. 
Hit GoTier halte ich dafür, dasa hei den schwaaziosen Batraehiem der kleine Bmstaaskel fehlt. 
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solchen Jungen von Ghelonia ünbricata und Chelonia'Midas, bei welchen die iKngera 
Rippen an ihrem Ende noch ziemlich stark nach unten gekrümmt waren, lag der 
Muskel mit keinen seiner Theile den Rippen an, sondern ging vom Rückensehilde 
geradesweges nach unten und innen: hei einer halberwachsenen Ghelonia imbricata 
aber, bei der die Ungern Rippen an ihren dünnern Hälften ein wenig auTgebogen 
waren, so dass ihr Rücken einigermassen eine Aehnlichkeit mit einem chinesischen 
Dache hatte, war d^ Muskel nahe seiner ohem Insertionslinie in einer mfissig gro»* 
sen Strecke durch ein lockeres Zellgewebe^ das sich in einer mXssig dicken Schichte 
zwischen ihm, den Rippen und der Fascia costalis abgelagert hatte, an diese KOrper- 
theile angeheftet, so dass er erst in einiger Entfernung von seiner Insertionslinie von 
dem Rückensehilde nach unten abgehen konnte. 

§. 44. Bauchmuskeln kommen bei den Schildkröten nur in 4 Paaren vor, 
und diese hat man d^ M. M. quadrati lumborum^ obliqui intemi, transversi lUid 
recti abdominis der hShem Thiere filr gleichbedeutend gehalten. Muskeln, weldie 
den M. M. obliqui extemi abdominis der Säugethiere entsprSchen, fehlen. 

a) Musculus quadratus lumborum, nach Meckel's Deutung. 
(Tab. IV, Fig. 4, h. Tab. V, Fig. 1, m. m. Tab. VTI, Fig. 5, 
d. und Fig. 6, e.) 

Dieser platte, an dem einen Ende breite und abgerundete, an dem andern Ende 
schmale Muskel, durch den das Becken etwas nach vom gezogen werden kann, liegt 
immer dicht unter der hintern Hälfte des Rückens ausserhalb des Bauchfelles, und ist 
mit seiner einen ganzen Fläche dicht an die untere Seite einiger Rippen augeheftet 
Seine Richtung ist mehr oder weniger schräge von vom und aussen nach hinten 
und innen gegen das Hüftbein, an dessen oberer Hälfte sein dünneres Ende, das enl« 
weder nur sehnig, oder zum Theil auch fleischig ist, befestigt gefunden wird. Am 
meisten schräge von aussen nach innen verläuft er bei den sehr platten und breiten 
Schildkröten der Gattung Trionyx, nur wenig schräge dagegen bei ieaen der Gat- 
tung Ghelonia. Auch liegt er bei den erstem fast nach seiner ganzen Länge weit 
von der Wirbelsäule entfernt, indess er sich bei manchen Schildkröten der Wirbel- 
säule sehr nahe befindet und bei Emys punctularia sie sogar nach seiner ganzen 
Länge beinahe berührt. Gleichfalls verhält er sich in Hmsicht der Grtfsse bei den 
verschiednen Gattungen der Schildkrfiten sehr verschieden. Am grOssten, besonders 
am längsten fand ich ihn bei den Trionyx-Arten (Tab. VII, Fig. 5, d.), bei denen 
er unter der dünnem Hälfte der ftlnften Rippe beginnt, und mit einem grossen Theile 
seines äussern Randes bis dicht an die Hautfalte hinreicht, welche den Rücken ring»- 
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um besäumt ^). Weit kürzer ist er in den Gattungen Chelonia, Emys, Platemys 
und Terrapene (Tab. VII, Fig. 6, e.), in denen allen er nach vorne nur bis un- 
ter die siebente Rippe reicht. Am kürzesten aber und überhaupt nur von geringer 
Grösse fand ich ihn in den Gattungen Pentonyx und Testudo, in denen er haupt- 
sSchlich von der neunten und nur mit wenigen Fasern auch von der achten Rippe 
entspringt. — Mit dem M. quadratus lumborum der SSugethiere hat der beschriebne 
Muskel darin allerdings eine AehnUchkeit, dass er sehr platt ist und einerseits mit dem 
Hüftbein, andrerseits mit den Rippen in Verbindung steht: dagegen weicht er von 
ihm in sofern bedeutend ab, als er seiner ganzen LSnge nach unter den Rippen yer- 
ISuft. Aber einestheils vertreten bei den Schildkritten einige der hintersten EUppen, 
wie es allen Anschein hat, die bei vielen Säugethieren an den Lendenwirbeln vor- 
kommenden QuerfortsStze, und andemtheUs findet man bei solchen Sauriern, welche 
an mehrem zunächst vor dem Kreuzbein liegenden Wirbehd massig lange Querfortr 
Sätze besitzen, dass bei ihnen ein platter Muskel, der zum Theil, wie bei den Säu- 
gethieren, unter diesen Fortsätzen liegt, auch hinten an das Hüftbein angeheftet ist, 
und offenbar den M. quadratus lumborum vorstellt, nach vorne unter die Rippen 
geht und sich bei vielen von diesen Thieren (z. B. bei Lacerta agilis, Lac. ocellata, 
Polychrus marmoratus und den Scinci) sogar bis zu dem vordem Theile des Rum- 
pfes erstreckt ^). 

b. Musculus transversus abdominis. (Tab. IV, Fig. 4, g. 
Tab. V, Fig. 1, k. k. und Tab. VH, Fig. 5, 1. L und Fig. 6, m.) 
Er entspringt von der innem Fläche des Rückenschildes, von dem seine Fasern 
in einer langgestreckten krummen Linie abgehen, deren Convexität in der Regel nach 
vom und innen (gegen die Wirbelsäule) gekehrt ist. Es beginnt diese Insertions- 
linie in der Nähe des äussern Randes des Rückenschüdes vor dem hintern Flügel 
des Bauchschildes, und läuft von da aus zuvSrderst in einen sdiwachen Bogen nach 
innen. Dieser ihr TheU liegt bei Emys europaea, Terrapene trioarinata und Pen- 
tonyx capensis unter der fünften, bei Emys punctularia, Testudo graeca, Testudo 



^) Man hat aage^eben, dau nameatlicb Triooyx ferox deo breiten Hautsaam seinea Rüekenschildes 
willkührlicb, wie eine Flosse, bewegen kann. Ist dies der Fall, so gesebiebt es dnreb die Wirkang des 
oben besehriebnen Mnskels, da die Rippen, an welche er angeheftet ist» in ihrer mit ihm fest verbnadnea 
dünnern Hälfte etwas biegsam sind. 

') Unter den Rippen ist dieser bei den Sauriern meistens nur schmale, aber lange Maskel zwar viel- 
fach nnterbrochen, indem seine Fasern, wie die eines M. intercostalis, von einer Rippe vor andern herSber- 
gehen > aber anch in seinem hintern, unter den Qoerfortsatzen (oder bei Laeerta ocellata anter den hinter- 
sten sehr kurzen Rippen) gelegnen Theile befinden sich Dnterbrechnngen , nur sind diese hier dnrch In- 
scriptiones tendineae hervorgebracht, die von den einzelnen Qverfortsitzen in die Moskelmasse eiodriagaa. 
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mauritanica und verscbiedoen Arten von Chelonia unter der sechsten Rippe. In ei- 
niger Entfernung von dem Halse der bezeiclmeten Rippen biegt sich darauf die Linie 
in einem stSrkem Bogen nach hinten um, und verlSuft nun an dem innern Rande 
des M. quadratus lumborum schrSge nach hinten und innen bis unter die letzte 
Rippe, oder doch bis in die Nfihe derselben, so dass sie mit ihrem hintersten Theile 
der Wirbelsaule sehr nahe liegt. Eine Ausnahme von der angegebnen Regel macht 
die erwühnte Linie in Hinsicht ihrer LSnge und ihres Verlaufes in der Gattung 
Trionyx. (Tab. VH, Fig. 5, 1. 1.) Sie beginnt hier an der dritten Rippe, wo bei 
erwachsenen Exemplaren die breitere Hälfte dieser Rippe in die schmiQere übergeht, 
verlSuft von da in einem massig starken Bogen, dessen Convexität nach aussen ge- 
richtet ist, an der untern Seite der folgenden Rippen — und zwar, je nach diesen 
verschiednen Rippen, in einer grSssem oder geringem Entfernung von den äussern 
Enden derselben — , nach hinten, liegt aber mit ihrer hintern Hälfte wieder, wie 
bei andern Schildkröten, hart am innern Rande des M. quadratus lumborum. Ob- 
gleich indess die hintere Hälfte dieser Linie in Hinsicht ihrer Lage neben dem M. 
quadratus lumborum sich eben so verhält, wie bei andern Schildkrfiten , weicht sie 
doch dadurch von der Regel ab, dass sie ebenso, wie jener Lendenmuskel, nicht in 
der Nähe der Wirbelsäule, sondern in beträchtlicher Entfernung von derselben liegt. 
Vielleicht ist übrigens das letztere Verhältniss theils von der grossen Breite abhän- 
gig, die der Rumpf in der Gattung Trionyx erlangt, theils auch mag es in einer 
Beziehung zu der eigenthfimlichen und grossen Ausbreitung stehen, die in dieser 
Gattung der Musculus retractor coUi et capitis eriangt hat i).. — Von der ange- 
gebnen Insertionslinie aus laufen bei den Schildkröten im AUgemeinen die Fasern 
des Muskels unter dem Rückenschilde schräge nach aussen und hinten, bedecken 
von unten den M. quadratus lumborum, und gehen in eine dünne Aponeurose über. 
Diese liegt ebenfalls, wie jene Fasern, dem Bauchfell dicht an, umfasst die in der hin- 

^) Der Muskel , dnreh welchen bei den meisten Schildkröten der Hals und Kopf zwischen die beiden 
Schilder gezogen werden können, bietest, je naeh den Gattungen dieser Thiere, in Hinsicht seiner Lange 
und Anheflnng sehr grosse Verschiedenheiten dar. Am k&rzestea ist er bei den Seetehildkröten, bei denen 
der Hals gar nicht eingezogen werden kann, reicht bei ihnen nur bis zu dem Tierten RompfVfirbel hin, 
wird nach hinten immer dnnner, und ist mit seinem hintern Theile no den Körper des genannten Wirbels 
und die zunSehst vor ihm gelegnen Wirbel angeheftet. <Tab. Vif, Flg. % h, b.) In der Regel aber reicht er 
bis auf die Rrenzbelnwirbely and ist an diese und mehrere andre Rnmpfwirbel befestigt. Bei den Schild- 
kröten der Gattung Trionyx (anch bei Trionyx granosus) erstreckt er sich sogar bis auf die vordem Wir- 
bel des Schwanzes, weicht aber bei ihnen von dem entsprechenden Muskel aUer übrigen bisher zerglieder- 
ten Sehildkröten besonders dadurch bedeutend nb, dass er etwas hinter der Mitte des Rumpfes nach Jeder 
Seite zwei starke und immer breiter werdende Bondel von Fasern absendet, die zwischen dem M. quadra- 
tus lumborum und dem Räckenschilde hindurchgehen, und bis an das äussere Ende der hintern ISngem 
Rippen ihren Verlauf machen. (Tab. VJI, Fig. 5, b. b.) 
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tero Hälfte des Rumpfes gelegenen Eingeweide seitwärts und von unten, und gebt 
zuletzt in der Mittellinie der Bauchwand in die Aponeurose des gleichen Mudcels 
der andern Seitenhälfte über, indess sie nach hinten sich an das Scluimbein anheftet. 
— * Der beschriebne Muskel ist in der That gleichbedeutend dem M. transversus ab- 
dominis höherer Thiere, der selbst bei den SSugethieren von der innem FlHche ei« 
niger Rippen, wenn gleich nur von dem knorplig bleibenden Theile derselben ent- 
springt, bei den Sauriern aber grSsstentheils von dem verknöcherten Theile der 
Rippen abgeht, und bei ihnen von den Rippen überhaupt um Vieles näher der Wir- 
bdsäule, als bei den Säugethieren, entspringt. Beachtungswerth ist dabei jedoch 
der Umstand, dass bei den Schildkröten dieser Muskel an dem Innern, hingegen bei 
den Säugethieren, und eben so auch bei den Sauriern, an dem äussern Rande des 
M. quadratus lumborum von der Rttckenwand des Leibes abgeht. Wie aber dieses 
abweichende Verhältniss bei den Schildkröten erklärt werden dürfte, lässt sich mei- 
nes Erachtens aus dem Körperbau der Saurier entnehmen. Bei vielen von diesen 
j Thieren nämlich, z. B. bei denen der Gattungen Lacerta, Ameiva, Polydirus und 

Scincus, findet man eine besondre dünne Schichte von Muskelfasern, die am innem 
Rande des M. quadratus lumborum von der Wirbelsäule entspringen, schräge nach 
aussen und vorne laufen, den M. quadratus lumborum von unten bedecken, und am 
äussern Rande desselben Muskels an die Rippen genau da übergehen, wo von die- 
sen die Fasern des M. transversus abdominis entspringen. Bei einer oberflächlichen 
Ansicht, zumal wenn nicht das Bauchfell entfernt worden ist, kann es sogar zu- 
weilen scheinen, als seien die Fasern des letztem Muskels nur Verlängerangen der 
Ftoera jenes erstem, der zum Anziehen der Rippen nach hinten und innen bestimmt 
ist, durch Verengerang der Rumpfhöhle, wie der M. transversus abdominis, die 
Ausathmung bewirken hilft, und den M. quadratus lumborum mehr oder weniger 
weit nach hinten bedeckt. Diese angegebnen Veriiältnisse nun aber dürften wohl 
mit vieler Wahrscheinlichkeit annehmen lassen, dass der M. transversus abdominis 
der Schildkröten den gleichnamigen und den zuletzt beschriebnen Rippenmuskel vie- 
ler Saurier in sieh vereinigt, und dass darin eben die Abweichung in seinem Ur- 
sprünge von dem Rücken ihren Grand hat. 

Dass übrigens der M. transversus abdominis der Wirbeltbiere im Allgemeinen 
mit demjenigen seiner Theile, welcher mit den Rippen in Verbindung steht, auf die 
innere, wie der M. obliquus exteraus abdominis mit dem gleichen Theile auf die 
äussere Seite der Rippen angewiesen ist, sieht man besonders bei den Sauriern, in- 
dem bei vielen von ihnen jener erstere Muskel so ziemlich bis an das vordere Ende 
des Rumpfes reicht, seine vordere Hälfte also ganz im Innern des Brustkorbes liegt. 
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c. Musculus ohltquus internus ahdominis. (Tab. IV, Fig. 
4, i. Tab. V, Fig. 1, 1. und Tab. VII, Fig. 5, m. m. und Fig. 6, n.) 

Es reicht derselbe von hinten nach vorne nicht so weit, als der vorige. Seine 
Fasern entspringen in einer bogenförmigen Linie, die nach aussen von dem M. qua* 
dratus lumbonün in dem Winkel gelegen ist^ welchen das RQekenschild mit den 
Seitadtheilen des Rumpfes und dem Bauchschilde bildet. Es beginnt diese Linie am 
hintern Rande des hintern Flugeis des Bauchschildes, wenn der erwähnte FlUgel das 
Rfickenschild erreicht, und liegt mit ihrem vordersten Theile gewöhnlich neben dem 
Süssem Ende der sechsten Rippe, bei Testudo graeca aber neben dem der siebenten 
Rippe. Von* da aus zieht sie sich an einigen Marginalplatten, falls dergleichen vor* 
konmien, nach hinten hin, und endet in der Nahe der Schwanzwurzel hinter dem 
Hfiftbein. Von der angegebnen Linie aus laufen die Fasern des Muskels nach un- 
ten und innen, convergiren mSssig stark, und setzen im Allgemeinen ein#n nur we- 
nig breiten bogenförmigen Streifen zusammen, dessen unterer innerer Rand in eine 
Aponeurose Übergeht, die abbald der Aponeurose des vorigen Muskels nahe kommt 
und mit derselben bald verschmilzt. Einige von den vordersten Fasern aber gehen 
nadi imten auf den mittlem [gewöhnlich geschlossnen und tafelförmigen] Theil des 
Bauchschildes, einige der hintersten auf das Schambein Über. — Von dem M. ob- 
liquus internus abdominis der SSugethiere, dem er gleichbedeutend ist, weicht dieser 
Muskel wesenüidi nur darin ab, dass sein oberer Rand nicht in eine Fascia lumbo- 
dorsalis Obergdit, da eine solche fehlt, sondern mit der Hautbedeckung oder mehrera 
Knochenstiicken, die dem Hautskelete angehSren, in Verbindung steht. Dies Ver- 
hXltniss aber ist zu erklVren aus dem Umstände, dass bei den SchildkrVten die KSr- 
per der langem Rippen und die Hautbedeckung allenthalben in die innigste Verbin- 
dung kommen müssen, und dass sich, um eine solche Verbindung zu vermitteln, schon 
frUhe zwischen dem schiefen Baucbmuskel und denjenigen RQckenmuskeln , welche 
an der obem Seite des Rumpfes ihre Lage haben, ein sehr dichtes Unterhaut-Binde* 
gewd)e ausbildet und sie von einander vollständig scheidet 

d. Musculus reetus ahdominis. 

Er besteht aus 2 HXlften, deren eine von dem Schambein nach vome, die 
andre von demselben KSrpertheile nach hinten geht. Die letztere ist nur den Schild- 
kröten eigenthUmlicb, die erstere entspricht dem geraden Bauchmuskel der SKuge* 
Ihiere, ist aber verhfiltnissmBssig breiter und kürzer. Die vordere HSlfte liegt un- 
ter der gemeinschaftlichen Aponeurose der beiden vorigen Muskeln, ist aber von 
unten her durch keine Aponeurose bedeckt, was sich vielleicht aus dem Mangel ei* 
nes M. obliquus extemus erklären iSsst, sondern liegt mit ihrer untern Seite, wie 
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der M. pectoralis major, an den sie angrenzt, platt auf dem Bauchschilde, und ist 
entweder nur allein mit diesem, oder ausserdem noch, wenn nSmlich das Bauchschild 
in der Mitte nicht geschlossen ist, durch Vermittelung des Unterhaut -Bindegewebes 
mit der Hautbedeckung verwachsen. Die hintere Hälfte liegt zwischen Becken und 
Bauchschild, und ist ebenfalls an das letztere fest angeheftet. Ganz anders also ist das 
Lagerungsverhältniss des geraden Bauchmuskels zu dem Bauchschilde, als bei den 
SSugethieren zu dem Brustbein. Wie aber schon ausführlich aus einander gesetzt 
worden, hat jenes Schild mit dem Brustbein andrer Thiere Nichts gemein, und es 
kann daher bei den Schildkröten die Lage der geraden Muskeln des Bauches, wie 
Sberhaupt die Lage ihrer Bauchmuskeln auf einem Theile des Skeletes, von dem 
bei den Säugethieren, Vb'geln und übrigen Amphibien Nichts Aehnliches voricommt, 
auch nichts dem allgemeinen Bildungstypus dieser Thiere Widersprechendes enthalten. 
§. 4^ Die M. M. transversi und obliqui abdominis sind bei den ScbildkrSten, 
wie bei den hohem Thieren, Athmungsmuskeln und bewirken, indem sie die Rumpf- 
höhle verengem, die Exspiration. Ausser ihnen aber kommen bei den ScbildkrSten 
zu eben demselben Behufe noch zwei andre Muskeln vor, die Bojanus und Meckel 
ftir Repräsentanten des Zwerchfells ausgegeben haben. Diese letztem bestehen 
in 2 dünnen, auf beide Seitenhälften des KOrpers vertheilten, und einander symme- 
trischen Schichten von Muskelfasern, von denen jede in der vordem Hälfte der 
RumpfhShle, theils von der Wirbelsäule, theils in deren Nähe von dem KSrper einer 
oder zweier Rippen entspringt, von da zwischen dem Rückenschilde und der Lunge 
ihrer Seitenhälfte nach aussen und unten verläuft, und auf diesem Wege in eine 
Aponeurose übergeht, die sich unter der Lunge um das BauchfeU herumschlägt und 
an dem Herzbeutd endigt. Contrahiren sich diese Muskelschichten, so müssen sie 
die Lungen etwas zusammendrücken, also die Ausathmung bewirken helfen, mithin 
das Gegentheil von dem zuwege bringen, was bei den Säugethieren das Zwerchfell 
bewirkt, wenn sich seine Muskelfasern verkürzen. Dieserhalb aber können die er- 
wähnten Muskelschichten der Schildkröten auch nicht mit Recht für gleichbedeutend 
mit dem Zwerchfell der Säugethiere ausgegeben werden. * Vielmehr sind sie den Schild- 
kröten ganz eigentbümlich, und es kommt von ihnen, wenn man nämlich ihr Lage- 
rungsverhältniss zu den Lungen berücksichtigt, bei andem Wirbelthieren nichts Aehn- 
liches vor. Nimmt man hingegen nur auf ihre Verbindung mit dem Bauchfell und 
ihre Wirkung Rücksicht, so würden sie sich mit den Peritonealmuskeln der Kroko- 
dile vergleichen lassen. 
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Viertes Kapitel. 

Allgemeinere Bemerkangen fiber die ZusammeDsetzuDg der Rump^andung 
und die Lagerung des Schulter- und Beckengerüstes. 



§• 46. Wie aus den beiden ersten Kupfertafeln dieser Schrift ersehen werden 
kann, haben die Schildkröten zu einer gewissen Zeit des FVuchtlebens, wenn bei ih- 
nen noch keine Rippen entstanden sind, eine auffallend grosse Aehnlichkeit mit sebr 
jungen Embryonen von Eidechsen und SSugethieren. Insbesondre ist ihr Rumpf dann 
eben so wenig, als bei jenen, von oben und unten abgeplattet, noch im VeÄsltniss 
zu seiner LXnge gar besonders breit Auch geht bei ihneo dann der RQckentheil 
des Rumpfes ganz unmerklich, also weder mit einer Kante, noch mit einem solchen 
saumartig0n Vorsprunge, wie es bei den erwachsraen Schildkrtften der Fall ist, in 
den Nacken, die Seitentheüe des Rumpfes und den Schwanz Ober. Von diesen jun- 
gen Embryonen nun ausgehend und die Ei^ebnisse benutzend, die ich bei den Un- 
tersuchungen noch andrer in der Entwickelung begriffener SchildkrSten erhalten habe, 
will ich jetzt eine Uebersicht davon geben, wie sich bei den Schildkröten iiberhaupt 
einestheils die Entwickelung ihrer Rumpfwandung verhält, andemtheils die sonderbare 
Lagerung einiger Abschnitte ihrer Bewegungswerkzeuge zu Stande kommt. 

§. 47. Nachdem bei den Embryonen die Gliedmassen in ihrer Entwickelung 
schon einige Fortschritte gemacht haben, plattet sich der Rumpf von der Riicken- 
seite und der Bauchsdte, je nach den verschiednen Arten der Schildkröten, mehr 
oder weniger ab, und es wachsen aus allen 12 oder 13 Wirbek des Rumpfes zwei 
seitliche Fortsätze hervor. Die 2 oder 3 hintersten Paare, dieser seitlichen Aus- 
strahlungen werden zu den QuerfortsXtzen der Kreuzbeinwiibel, die Übrigen ftthren 
nach erlangter Ausbildung den Namen von Rippen. Von den letztem aher nehmen 
die meisten, nSmlidi die 8 mittlem Paare, in kurzer Zeit ansehnlich an Länge zu, 
krOnunen sich dabei in Uebereinstimmung mit der Abplattung des Rumpfes nur we- 
nig, und richten sich mit ihren Enden mehr nach aussen, als nach unten hin. So 
geschieht es d^nn, dass hei dem raschen und bedeutenden Wachsthnm dieser Rippen 
in die Länge die Wandung des Rumpfes jederseits da, wo sich die nach aussen ge- 
richteten Enden der Rippen befinden, stmt hervorgetrieben wird, der Rumpf also 
von den Vorderbeinen bis zu den Hinterbeinen, von denen die erstem an dem vor- 
dem, die letztern an dem hintem Ende desselben liegen, eine erhebliche Breite er- 

23 
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hXlt. Merkwürdig imd den Schildkröten eigenthiimlich ist dabei noch der Umstand, 
dass von denjenigen Rippen, welche sich vor den übrigen durch ihr Wachsthum in 
die LSnge auszeichnen, sich die beiden hintersten Paare, also das neunte und achte 
Paar der Rippen überhaupt, stark nach hinten richten, hingegen die des zweiten 
Paares bei manchen, wenn auch nicht bei allen Schildkröten eine ziemlich stark« 
Richtung nach vorn annehmen. Denmächst schlägt die Hautbedeckung jederseits, wo 
sich in der Rumpfwandung die äussern Enden der stärker verlängerten Rippen befin- 
den, eine Längsfalte. Diese aber setzt sich, indem sie sich an beiden Enden noch 
weiter verlängert^ vorne über die Vorderbeine hinweg nach dem Nacken, hinten 
über die Hinterbeine hinweg nach dem Schwänze fort, bis endlich beide Faltm über 
dem Nacken und der Schwanzwurzel zusammenstossen , in einander übergehen und 
eine einzige ringförmige Falte zusammensetzen, die nun den Rücken von den bei* 
den Seiten des Rumpfes abgrenzt. Bei manchen Schildkröten, wie namentlich bei 
den Seeschildkröten, nimmt diese Falte im Laufe der Entwickelung nur massig an 
Breite zu, bei andern dagegen, besonders bei einigen aus der Gattung Trimyx, sehr 
bedeutend, zumal in ihrem hintern oder über dem Schwänze liegenden Theile. WoU 
jedenfaUs aber wachsen die längern Rippen über die Rumpfhöhle hinaus und in die 
erwähnte Falte hinein. Die meisten von ihnen gehen freilich nur sehr wenig über 
die Rumpfhöhle hinaus, einige Paare aber, insbesondre das zweite, achte und neunte, 
recht bedeutend. (Tab. VU, Fig. 4 ^d 5.) 

Weit später, als die so eben angegebne Hautfalte entstanden ist, nämlich erst, 
nachdem der Embryo das Ei verlassen hat, nehmen diejenigen Rippen, welche sich 
schon firüher durch ihre Länge auszeichneten, aber bis dahin sämmdich oder fast 
sälnmtlich eine Gylinderform hatten, auch auffallend an Breite zu. Und dieses ihr 
Wachsthum in die Breite geht von der Grenze aus, wo ihr Hals und Körper zu- 
sammenstossen, schreitet von da mehr oder weniger weit gegen ihr äusseres Ende 
fort, und ist so bedeutend, dass jederseits die Körper aller dieser Rippen bei einem 
gänzlichen Mangel von Intercostalmuskeln entweder ihrer ganzen Länge nach, oder 
doch in ihrer grossem Hälfte, zu einer gegenseitigen Berührung und Verbindung 
gelangen, die Intercostalnerven aber und einige Gefiisse des Rumpfes, die Ursprung« 
lieh zwischen ihnen lagen, unter ihnen zu liegen kommen. Dagegen bleiben die 
Rippen des vordersten und des hintersten Paares nicht blos in ihrem Wachsthum in 
die Länge hinter den übrigen sehr zurück, sondern bleiben auch für immer nur sehr 
schmal und dünn. Zudem kommen diese Rippen wegen ihrer geringen Vergrösse- 
rung mit den benachbarten in ganz andre Verbindungen, als die zwischen ihnen lie* 
genden unter einander: denn indem die mittlem bedeutend an Breite zunehmen, 
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wlchflt voa diesen die zweite über die vorderste, und die vorletzte über die bin* 
terste so hinüber, dass sie dieselben von oben mehr oder weniger vollstündig be- 
decken. 

Um die Zeit, da die acht mittlem Rippen einer jeden SeitenhKlfte anfangen, 
sich in die Breite auszudehnen, oder auch schon ein wenig früher, beginnt eine jede 
von ihnen in der NShe der Wirbelsäule nach oben einen Ast auszusenden, der dann, 
an Länge langsam zunehmend, über die wenigen und nur dünnen Muskeln, welche 
an der obem Seite des Rumpfes nach der Länge desselben verlaufen — namentiich 
über die beiden auf den Rippenhälsen verlaufenden Musculi sacrospinales — herUber- 
wächst, sidi mit dem Domfortsatze des Wirbels, zu welchem die Rippe gehVrt, ver* 
bindet, und endlich eine eben so grosse Breite erhält, wie der KSrper seiner Rippe 
selbst. Dorofortsätze entstehen sdion während des FVuchtlebens auf dem Bogen des 
zweiten bis achten Rumpfwirbels. Sie erlangen aber eine nur geringe HShe, wach* 
sen dagegen, nachdem sie zu verknSchera angefangen haben, wider die Regel, die 
für die Wirbelthiere im Allgemeinen gilt, so in die Breite, dass sie zuletzt eine 
Aeihe horizontaler und ziemlich grosser Tafeln darsteUen. 

Indem die Körper der acht mittlem Rippenpaare, die von ihnen ausgesendeten 
und nur den Schildkröten eigenthUmlichen Aeste oder obero Schenkel, und die Doro- 
fortsätze derjenigen Wirbel, zu welchen jene Rippenpaare geboren, sieh immer mehr 
in die Breite ausdehnen, bis endlich ihre einander zugekehrten Ränder sich berühren 
und an einander legen, wird von allen so eben genannten Theilen des innem Ske- 
letes eine aus vielen Stücke zusammengesetzte Knochentafel gebildet, welche die 
Eingeweide des Rumpfes wie ein Schild von oben bedeckt. Um aber dieses schon 
ansdmlich grosse Schild noch zu vei^ssera und zu ergänzen, schliessen sich an 
dasselbe noch andre, im Umkreise von ihm erscheinende Knochenplatten an, die am 
Rücken ganz unaUiängig von der Wirbelsäule und deren Ausstrahlungen in einer 
Schichte sehr dichten und festen Unterhaut-Bind^webes entstehen, und deshalb dem 
äussern Skelete, oder dem sogenannten Hautskelete der Tbiere beigezählt werden 
müssen. Ihre Zahl ist verschieden bei den verschiednen Arten der Schildkrttten. 
Nur eine einzige solche Platte bildet sich bei fast allen Arten der Gattung Trionyx, 
und zwar dicht vor den Wirbehi des Rückens im Nacken. 

§. 48. Nachdem sich der Rumpf der Embryonen an seiner Bauchseite abge- 
plattet hat, entstehen auch an dieser Seite zwischen der Hautbedeckung und den 
Muskeln in der Schichte eines dichten und festen Bindegewebes, welche diese ver- 
schiednen Theile unter einander vereinigt, einige Knorpelstücke, aus denen sich das 
Bauchsehild entwickelt, wodurch gewissermassen das mangelnde Bmstbein ersetzt 
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werden soll. Zu weleher Zeit sie sich zu bilden beginnen, hat sich noch nicht bei- 
stimmt ermitteln lassen : die nur geringe Entwid^elung eher^ die bei reifem Embryo- 
nen und den unllngst erst aus dem Ei ausgeschlüpften Jungen das Bauchschild er- 
langt hat, iMsst vermuthen, dass es erst nach der Mitte des Eilebens, und überhaupt 
verhSltnissmfissig später, als etwa das Brustbein der VSgel und SSugethiere, seine 
Entstehung nimmt. Die KnorpelstQcke selbst, die als die ersten Grundlagen des 
Bauchschildes erscheinen, sind der Mehrzahl nach ursprünglich sehr schmale und 
dünne einfache Streifen, und kommen in zwei Paaren vor. Das eine Paar liegt vor, 
das andere hinter der Nabelöffnung, und zwischen beiden befindet sich noch zu der 
Zeit, da die Embryonen das Ei verlassen, ein sehr betrSchtlicher Zwischenraum. 
Ausserdem aber bildet sich ein unpaariges oder fünftes KnorpelstUck, das eine kleine 
Platte darstellt, entweder ganz allgemein, oder bei fast allen Schildkröten (mit Aus* 
nähme nämlich von Sphargis?) zwischen den vordem Enden der beiden vordem 
paarigen Knorpelstücke. Später entwickeln sich darauf in diesen verschiedn^i Knor* 
peln weit mehrere Knochenstücke: denn ihre Zahl beträgt in der Regel oder viel- 
leicht immer neun. Die relative Grösse aber, die sie bei den verschiednen Artea 
der Schildkröten erlangen, ist sehr verschieden. Denn entweder wachsen sie sänunt- 
lieh in so hohem Grade einander entgegen, dass sie mit ihren einander zugekehrten 
Rändem allenthalben zusammenstossen und zuletzt ein vollständig geschlossenes Schild 
zusammensetzen; oder es ist ihr Wachsthum gegen einander hin beschränkter, so 
dass sie zuletzt ein in der Mitte offenes Schild, oder auch, wie wahrscheinllefa bei 
der Sphargis, nur einen schmalen Ring zusammensetzen. Ausserdem aber ist die 
Eotwickelung des Bauchschildes auch noch in so fem verschieden, als es bei einigen 
Arten der Schildkröten einen verhältnissmässig weit grösseren Umfang, und insbe- 
sondre eine weit grössere Länge, als bei andern erhält, bei einigen nämlich bis un- 
ter den Hals und Schwanz hinreicht, und unter ihnen, nur von Haut bekleidet, eine 
Strecke vorspringt, bei andern hingegen keine solche Vorsprünge bemerken lässt 
Vermuthlich hängt diese Verschiedenheit damit zusammen, ob sich an der Bauchseite 
des Leibes schon vorher unter und vor den Vorderbeinen, sowie unter und hinter 
den Hinterbeinen, aus der Hautbedeckung eine Querfalte, in welche bei seiner Ver- 
grössemng das Bauchschild hineinwachsen konnte, gebildet hatte oder nicht, indem 
nur bei denjenigen Arten der Schildkröten, b^ weldien die angegebenen Vorsprünge 
des Bauchschildes entstehen, vorher wohl immer erst dergleichen Falten gebildet wa- 
ren. Darauf deutet insbesondre der Bau der Schildkröten aus der Gattung Trionyx 
hin, bei welchen solche Hautfalten zwar vorkommen, doch nicht von Theilen des 
Bauchschildes, das sich hier überhaupt nur unvollständig ausbildet, ausgefüllt werden. 
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§. 49. Ganz eigenthOmlich und nicht wenig mericwiirdig ist bei den Schild- 
krSten das Verbtitniss, in wdches zu einander die Knochen des Rumpfes und das 
an diesem in einer ziemlich dicken Schichte ausgebreitete, sehr feste und gewShn- 
lich für Knorpel ausgegebne Unterhaut-Bindegewebe gerathen. Alle diejenigen Kno- 
chenstflcke des Rumpfes, welche an die erwShnte Schichte dicht angrenzen — nSm* 
lieh die DomfortsKtze des zweiten bis achten Rumpfwirbels, die 8 mittlem Rippen- 
paare, die Ergänzungsplatten des Riickenschildes, und meistens auch alle StQcke des 
Bauehschildes — verlieren an ihrer nach aussen gekehrten FlHche durch Resorption 
die Beinhaut und konunen mit dem Unterhaut -Bindegewebe in eine unmittelbare Be- 
rührung. Dies geschieht nach der Zeit, da der Embryo das Ei verlassen hat, und 
zwar an den Rippen in der Weise, dass die Beinhaut von dem obem (den Wirbel- 
betnen nähern) Ende derselben ganz allmählig gegen das untere Ende hin verschwin- 
det, doch bei den Seeschildkröten nicht bis an das letztere Ende selbst^ sondern nur 
bis an denjenigen Theil der RippenkSrper, welcher niemals bedeutend in die Breite 
wächst. So wie aber die Knochensubstanz jener verschiednen SkeletstQcke mit dem 
Unterhaut -Bindegewebe in eine unmittelbare BerOhrung gekommen ist, entstehen in 
ihr gegen dieses Gewebe hin viele mehr oder weniger grosse und nach aussen of- 
fene Markzellen, deren Zahl allmählig sehr bedeutend zunimmt, so dass die genann- 
ten SkeletstBdce , indem sie immer dicker werden, zugleich auch eine schwammige 
Beschaffenheit erhalten, obgleich freilich bei den verschiednen Arten der Schildkröten 
in einem sehr verschiednen Grade. Was indess ihre Markzellen ausf&Ilt, ist nidit, 
wie bei iea hohem Wirbelthieren in den Knochen Oberhaupt, und wie selbst bei den 
Schildkröten in den weiter von der Hautbedeckung entfernt liegenden KnochenstQcken, 
hauptsächlich Fett, sondern der Hauptsache nach das Unterhaut-Bindegewebe. Denn 
dieses dringt in sie durch die OeShungen ihrer Markzellen, gieiefasam lauter zarte 
Wurzeln aussendend, allmählig hinein, und häuft sich dann in ihnen, je mehr sie an 
Dicke zunehmen, immer mehr und mehr an. Dabei aber nimmt die aus ihm be- 
stehende Schichte, wo sie zwischen den Knochen und der Haut liegt, an Dicke nicht 
blos relativ, sondern tbeilweise auch absolut, immer mehr ab, so dass sie bei man- 
schen Schildkröten, z. B. bei Emys europaea, in späterer Lebenszeit am Rücken- und 
BanchschiUe sogar zu fehlen scheint. 

§. 50. Sieht man das Bauchschild der Ghelonier, wie es gewöhnlich der Fall 
gewesen, für eine Abtheilung des Nervenskeletes und für gleichbedeutend mit dem 
Brostbein andrer Wirbelthiere an, so kann man nicht umhin, auch anzunehmen, dass 
bei ihnen das Schultergeriiste und das Becken eine Lage haben, die dem Typus al- 
ler derjenigen iibrigen Wirbellhiere, welche dergleichen Körpertheile besitzen, ganz 
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zuwiderlXuft Und diese Lage würde von der Art sein, dass sie bei unserer Kennt- 
niss von der Entwickelung der Thiere vSUig onerklüriich wäre. Es iSsst sich in« 
dess, wie ich glaube, aus mehrern Umständen überzeugend darthun, dass das Bauch- 
Schild nur eine Abtheilung des Hautskeletes ist, und deshalb in seiner anatomischen 
Bedeutung mit dem Brustbein andrer Thiere Nichts gemein hat Ist dies aber der 
FaU, so iSsst sich die Lage des Schultergerüstes und des Beckens erwachsener 
Schildkröten auf VerhSlüiisse zurückfuhren, wie sie auch bei andern Thieren vor^ 
kommen. Beide Gerüste bieten dann in Hinsicht ihrer Lagerung gar nichts Befrem» 
dendes mehr dar, sondern nur einige Eigenthümlichkeiten, die in der besondem Ent- 
wickelung der Rückenwand des Leibes ihren Gnmd haben. Und hierüber will ich 
nunmehr ein Midieres angeben. Wann sich bei den Embryonen der Schildkröten 
die Bebe erst zu bilden angefangen haben, liegen sie, wie bei andern Wirbelthie- 
ren, völlig frei an der äussern Seite des Leibes, und es kann daher kein Zweifel 
darüber obwalten, dass sie auch bei den Schildkröten, ganz der Norm gemäss, auf 
der Grenze zwischen den Rücken- und Bauchplatten aus der äussern Seite des Lei- 
bes hervorgewachsen sind. (Tab. ü, Fig. 1. und Fig. 13.) Allmählig aber wird 
dieses ihr ursprüngliches Lagerungsverhältniss verändert und immer unkenntlicher 
gemacht. 

Anbelangend die Vorderbeine, so sind es zuvörderst an dem Schultergerüste 
der Schildkröten zwei Verhältnisse, durch die sich dasselbe später von dem ent- 
sprechenden Theile andrer Thiere unterscheidet, nämlich die Lage der Schulterblätter 
durchaus vor den Rippen bei den reifem Embryonen, und die Lage dieser Knochen 
unter dem zweiten Rippenpaare bei den Erwachsenen. 

A. Bei den reifem Embryonen und auch den Jungen, wenn sie erst uidängsl 
das Ei verlassen haben, befinden sich die Schulterblätter mit Uirem obera Ende dicht 
vor dem ersten Rippenpaare, und grenzen mit diesem Ende nach oben an daa dichte 
Unteriiaut-Bindegewebe des Rückens an. Sehr wahrscheinlich aber ist es, dass ihnen 
eine soldie Lage weit nadi vome auch schon früher zukommt, als die Rippen in 
ihrer Entwickelung erhebliche Fortschritte gemacht haben, sie also nicht etwa zu 
der Zeit, da der Rumpf sich übermässig« in die Breite ausdehnt, durdi die Rippeiw 
nach vome hingeschoben werden. Denn das vorderste Rippenpaar, dicht vor welchem 
sie bei reifem Embryonen gefunden werden, zeichnet sich nicht durch eine ansehn- 
liche Länge und Stärke aus, sondern ist gegentheils auffallend kurz und dünne, 
kann also eine Ortsveränderung der Schulterblätter nicht zu Wege bringen. Ja es 
fragt sich sogar, ob nicht bei allen Wirbelthieren , welche Schult^lätter und Rip- 
pen besitzen , jene dicht vor diesen entstehen, und ob sie nicht anfitngüch eine sol- 
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che senkrechte Stelluog, wie bei den ScbildkrVien, fOr immer haben, spSter aber in 
der Regel mehr oder weniger nach hinten weichen, so wie ungefähr gleichzeitig 
eine mehr oder weniger schräge Stellung annehmen? Mandie Erscheinungen deuten 
darauf hin, dass diese Frage bejahend zu beantworten sein dürfte. So haben auch 
bei nuincben Fischen, bei einigen Sauriern (z. B. Cyclodus nigro-luteus, den Scinci 
und Monitores) und sogar bei einem SSugethier, dem Omithorhynchus, die Schulter- 
blittter für immer eine Lage vor den Rippen. Femer liegt bei Didelphys virginiana, 
wenn auch nicht das ganze Schulterblatt, so doch der untere Theil desselben mit 
dem Schultergelenke vor den Rippen, und es ist daher wahrscheinlich, dass bei diesem 
Tbiere in einer frühem Entwickelungszeit das ganze Schulterblatt, elie es sich* schrSge 
gestellt und eine betrSchtliche Breite angenommen hat, vor den Rippen liegt. Bei 
sehr jungen Embryonen des Schweines aber fand ich, dass die ganze Masse des 
Vorderbeines nur erst die heiAea vordersten Rippen seiner Seite bedeckte, und dass 
das Schulterblatt, wenn es schon als ein besondrer TheU sich ausprSpariren liess, 
fast nur die vorderste Rippe bedeckte, anstatt dass es beim erwachsenen Schweine 
von der vordersten bis zu der sid>enten Rippe hinreicht Demnach ist bei den rei* 
fem Embryonen und den Jungen der Schildkröten die Lage der Schulterblütter vor 
den Rqipen zwar nicht eine solche, wie sie bei den übrigen Wirbelthieren für ge- 
wBhnlich gefunden wird, doch auch keine nur aliein den ScbfldkrSten eigenthUmliche. 
B. Ganz eigenthfimlich hingegen ist für diese Amphibien die nachherige Lage 
der SchuiteiUStter unter den Rippen des zweiten Paares. Dies LagerungsverhSltnito 
Aer hat seinen Grund darin, dass sich die Rippen des zweiten Paares übermissig 
in die Breite ausdehnen und sich immer an dem Unterhaui-Bindegewebe halten, wo- 
bei sie dann über die zunlehst vor ihnen liegenden Theile des Skeletes, nSmUch 
über die Rippen des ersten Paares und die Schulterblätter, herfiberwachsen und sie 
vSlIig überwölben, ja sogar nach vorae übet die Rumpfhöhle hinauswachsen. So 
viel mir bekannt, bleiben nur bei einigen Arten aus der Gattung Trionyx, wenig- 
stens bei Trionyx ferox und Tr. aegyptiacus [nicht aber auch bei Tr. granosus], 
die Schulterblätter im Zusammffibange mit dem Unterhaut -Bindegewebe und werden 
nicht von den Rippen überwölbt. 

Durchaus nicht von der Norm abweichend, die bei den Wirbelthieren, mit Aus- 
nahme vieler Fische, für die LagerangsverhSltnisse der Beckenknochen die geltende 
ist, zeigt sich bei den Schildkröten, wenn sie das Ei verlassen, die Lagerung und 
Veibindung ihres Beckens. Denn ihre Hüftbeine reichen dann, wie bei den Säuge- 
Uiieren und den Sauriern im Allgemeinen, nach oben an das Unterhaut-Bindegewebe, 
en mit den obem Enden seitwärts von den Wirbeln des Kreuzbeins, und sind 
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an deren QaerfortsKtze angeheftet. SpXter aber werden sie bei allen Schildkrtttee^ 
mit Ausnahme der zur Gattung Trionyx gehörigen, auf gleiche Weise, wie die 
SchulterblStter, von den Rippen, und zwar von denen des vorietzten Paares, wXh- 
rend diese bedeutend an Breite zunehmen und sich über die Rippen des letzten Pur 
res ausbreiten. Überwölbt und bedeckt, so dass auch sie in Hinsicht ihrer Lage in 
ein VerhSltniss gerathen, wie es bei keinen andern Wirbelthieren weiter vorkommt 
Sind auf solche Weise die Hiiftbeine von der Hautbedeckung abgeschnitten worden, 
und ndimen sie dann an ihren obem Enden in der LKngenrichtung des Körpers nach 
vorne hin erheblich an Ausdehnung zu, wie besonders bei Platemys Spixii, so kann 
es nicht 'anders geschehen, als dass sie unter ein oder einige noch weiter nodi vorne 
gelegne Rippenpaare hinunterwachsen. 

Auch der zwischen den obem Enden der HUftbeine gelegne Theil des Beckens, 
das Kreuzbein, erhält bei den Schildkröten, mit Ausnahme der zur Gattung Trionyx 
gehörigen, eine Bedeckung von KnodienstOcken. Diese aber wird von einem Theil 
des Hautskdetes bewirkt, und es bringt ihre Entwickelung in den normalgemüssen 
LagerungsverhSltnissen einzelner Stücke des Nervenskeletes keine Vertnderung zu- 
wege. Ueberhaupt aber besteht beinahe der ganze hintere Theil des Rü^^enschfl- 
des, der bei den meisten Schüdkröten über und hinter dem Becken gleichsam ein 
Dach bildet, nur aus KnochenstUcken, die unabhängig von der Wirbelsäule und den 
Rippen in dem Unterhaut -Bindegewebe ihre Entstehung nehmen. 

Was die so sonderbare und auffallende Beschaffenheit der Schildkröten anbe- 
langt, dass bei ihnen die Beine mehr oder weniger weit von oben her, wie durch 
Dächer, verdeckt sind, so ist diese zum Theil darin begründet, dass die Hautbe- 
deckung, wo sie von dem Rücken auf die Seiten übergeht, schon sehr frühe eine 
mehr oder weniger breite Falte schlägt, und dass in dieser sich meistens noch be- 
sondre Knochenstücke des Hautskeletes, nämlich die Marginalplatten des Rückensdiil- 
des, entwickeln. Anderntheüs aber liegt der Grund davon in weniger angenftlligen, 
und dennoch wichtigern Entwickelungsvorgängen. Und diese bestehen darin, dass 
während der Abplattung des Rumpfes, wobei sich dessen Höhle sehr in die Breite 
ausdehnt und ihre Eingeweide seitwärts sehr stark hervorgedrängt werden ^), nicht 
blos alle Rippen .bei dem Mangel eines Brustheins, wodurch sie zusammengehalten 
werden könnten, mit ihren untern Enden paarweise weit aus einander weichen, son- 
dern auch die Rippen der acht mittlem Paare sich so verlängern, dass einige oder 



>) Wenn niD bei einer SehiliÜLröte aUe weiche and harte Theile des Rnnpfe«, welche aeitwirti roa 
der Höhle desselben, dem Scholtergcriiste and dem Becken liegen, weggeaehnittcn hat, ao aeigt der Rumpf 
angefthr eine aolefae Form, wie bei Phrynoaoma. 
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alle mehr oder weniger über die RumpfliOhle hinauswacbseo , dass besonders aber 
das zweite, achte und neunte Paar betrScbtlicb weit über diese Htfhle binausgeben, 
und dass zugleich das achte und neunte eine sehr schrSge Richtung nach hinten , das 
zweite hingegen, wenn auch nicht bei allen, so doch bei vielen Schildkröten eine 
mehr oder weniger schrSge Richtung nach vorn erhalten. Am besten kann man 
sich bei solchen jungen Schildkröten, bei welchen die Rippen hoch sehr schmal sind 
und ziemlich grosse ZwischenrSume zwischen sich haben , davon unterrichten , dass 
die Rippen des zweiten, achten und neunten Paares beträchtlich weit über die Rumpf- 
böhle hinausragen, wenn man die Haut nebst dem Unterhaut-Bindegewebe des Rückens 
abgezogen und die Muskek, welche an ihnen befestigt sind, abpräparirt hat Doch 
sind bei solchen jungen Exemplaren, wegen der Schmalheit ihrer Rippen, die Ober- 
schenkel der ^ Hinterbeine durch diese nur sehr unvollständig, und die Oberschenkel 
der Vorderbeine in dem Falle, dass das zweite Rippenpaar nicht schrSge nach vorn 
gerichtet ist, noch gar nicht durch 4iie Rippen bedeckt, sondern die erstem zum 
grossem Theile und die letztern nur allein durch häutige Gebilde, welche Ober die 
Rippen, die Nackenplatte und die zwischen diesen SkeletstQcken befindlichen Zwischen- 
rSume ausgespannt sind. Nur erst, wenn die Rippen die Breite erhalten haben, 
welche sie gesetzlich erlangen kSnnen, stellen sie bei den meisten, obgleich nicht 
bei allen Schildkröten (namentlich nicht bei den Seeschildkröten) über den Beinen 
für sich allein vollständige Dächer dar. 

§.51. Die so oft gemachte Behauptung, dass bei den Schildkröten das Schulter- 
gerflste und das Becken in der Leibeshöhle liegen, ist also nach dem, was ich in 
dem Obigen über das Baucbschild und das Rttckenschild angeführt habe, ohne allen 
Grund. Ausserdem aber ergiebt sieh ihre Unrichtigkeit bei der Betrachtung des Ver^ 
laufes, den das Bauchfell der Schildkröten macht. Denn dieses schlägt sich nirgend 
um einige von den KnochentheUen, welche das Schultergerttste und das Becken zu- 
sammensetzen, so herum, dass es sie und die daran befestigten Muskeln von zwei 
Seiten einhüllt, sondern bekleidet das Becken nur an derjenigen Seite, welche den 
Eingeweiden der Rumpfhöhle zugekehrt ist, und von dem SchultergerUste nur die 
obere Seite eines Theües der Hakenschlüsselbeine. Hinten nämlich dringt es, wie 
bei den Säugethieren, eine ziemlich grosse Strecke in die Höhle des Beckens hinein, 
bekleidet einen Theil der innera Fläche desselben, nebst einem Theile der an diese 
Fläche angehefteten Muskek, und begiebt sich von ihnen auf die im Becken liegen- 
den Eingeweide. Von hier aber geht es unter der Rfickenwand des Leibes bis in 
die Nähe der Schulterblätter, die, wie schon angeführt, sehr weit nach vome liegen, 
und bekleidet auf diesem Wege die untere Seite der Nieren, die innern Geschlechts- 
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Werkzeuge, die untere Seite aebst dem Süssem Rande der beinahe an ihrer ganzen 
Seite mit den Rippen innig verbundenen Lungen, und mehr oder weniger auch den- 
jenigen Theii der Rippen, welcher seitwärts Über die Nieren, Geschlechtswerkzeuge 
und Lungen vorspringt. Ist es von den Lungen, die vorne beinahe bis an die Schul- 
terblätter reichen, auf die Muskeln, welche diese Knochen einhüllen, Qbergegangen, so 
läuft es an ihnen, ohne jedoch bis zu den Schulterblättern selbst gelangt zu sein, 
abwärts, überzieht sodann, indem es sich nach hinten wendet, einen Theil der obem 
Seite des Herzbeutels, desgleichen zu beiden Seiten des Herzbeutels einen Theil der 
obem Seite der HakenschlQsselbeine , und ^eht endlich auf die obere Seite der Bauch- 
muskeln über. Eine grosse Falte des Bauchfelles, die theils von der RQckenwand, 
theils von der vordem Wand des Rumpfes herkommt, hOUt den Darm, für diesen 
ein Gekröse bildend, den Magen, die Leber, die Milz und die Bauchspeicheldrüse ein. 
§• 52. Bei der Entwickelung des Rücken- und Bauchschildes werden gleichfalls 
mehrere Muskeln, die bei andem Thieren ganz nach aussen von dem Knochengerüste 
des Rumpfes liegen, von jenen Abschnitten des Skelets entweder zum Theil, oder 
auch wohl gänzlich eingeschlossen. Einige kommen in dem Rückenschflde selbst zu 
liegen, andre zwischen diesem Schilde und dem Bauchschilde. 

A. Das Erstere gilt von denjenigen RUckenmuskeln, welche bei den Embryo- 
nen der Schildkröten, wie bei andem Thieren, für immer unter der Haut des Rückens 
auf der Wirbelsäule und den Rippen ihre Lage haben. Diese werden dadurch von 
Knochenstücken des Rückenschildes überwölbt, dass sich die Domfortsätze mehrerer 
Rumpfwirbel sehr in die Breite ausdehnen, und dass von den Rippen besondre Fort- 
sätze, die nur allein den Schildkröten zukommen, jenen Domfortsätzen 'entgegen- 
wachsen. Von den erwähnten Rückenmuskeln lässt sich also weder behaupten, dass 
sie in der Rumpfhöhle liegen, noch auch dass sie eine verkehrte Lage haben. 

B. Von denjenigen Muskeln, welche bei den erwachsenen Schildkröten zwi- 
schen dem RückenschUde und BauchschUde eingeschlossen sind, muss man 

a) einigen dessenungeachtet eine eben solche Lage zusprechen , wie sie bei andern 
Wirbelthieren haben,, wenn man nämlich das Bauchschild für einen Theü des 
Hautskeletes gelten lässt, wofür es mit Recht nur ausgegeben werden kann. 
Es sind dies die grossen Brustmuskeb und sämmtliche Bauchmuskeln. Nur 
zeigen jene Brustmuskefai und die geraden Bauchmuskeln, weil bei den Sdiild- 
kröten ein Brustbein nebst den Rippenknorpeln fehlt und die Rippen paarweise 
unten weit auseinander gewichen sind^ das Eigenthümliche, dass sie nidit an 
dergleichen Skelettheile, sondem dafür an das Bauchschild angeheftet sind. — 
Gleichfalls haben eine solche Lage, wie bei andern Thieren, diejenigen Nacken- 
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muskela und Scbwanzmuskeln, welche an verschiedne zum Hautskelete gehS- 
rige Thefle des RUckenschildes angeheftet sind; und nur darin lassen namentlich 
diese Nackenmuskeln eine Abweichung von ihrer Regel bemerken, dass sie an 
ihrem hintern Ende nicht auch mit der Wirbelsäule , sondern nur allein mit 
der Nackenplatte in Verbindung stehen, 
b) Andre Muskeln hingegen haben eine mehr oder weniger von dem Typus andrer 
Wirbelthiere abweichende Lage. Dies gilt von einigen andern Nackenmuskeln, 
aber auch von jenen erstem Nackenmuskein bei andern Arten von SchildkrS.ten, 
und von einigen Muskeln der Beine. 

a) Einige Nackenmuskeln sind nffmiich mit ihrem hintern Ende (theilweise oder 
gSnzlich) an die untere Seite des zweiten Rippenpaares angewachsen, an- 
statt dass bei andern Thieren die ihnen entsprechenden hinten an die obere 
Seite der Wirbelsäule beFestigt sind. Die Ursache dieser ihrer Lage liegt 
darin, dass bei den Schildkröten die Rippen des zweiten Paares, bis zu wel- 
chen die erwähnten Muskeln anfangs nur hinreichen, spKter, wann sie an 
Breite bedeutend zunehmen, nach vorne Ober die erste Rippe und sogar auch 
ttber die RumpfhShle hinauswachsen, gleichzeitig aber in die innigste Verbin- 
dung mit dem sehr dichten Unterhaut'Bindegewebe gelangen und von ihm so 
festgehalten werden, dass sie nicht unter das Ende dieser Muskeln herunter- 
wachsen kSnnen, sondern ttber dasselbe herQberwachsen mttssen. Ganz das- 
selbe gilt auch von dem M. latissimus dorsi der meisten Schildkröten. Bei 
den SeeschildkrSten aber, bei denen dieser Muskel eine grossere LHnge an- 
nimmt, was erst geschieht, nachdem sein hinteres Ende von der zweiten 
Rippe Oberwachsen ist, kann er eben deshalb bei seiner Verlängerung nicht 
an die obere Seite der nächstfolgenden Rippe gelangen, sondern muss sich 
mit seinem hintern Ende unter diese Rippe begeben. 
ß) Wie einige vordre ROckenmuskeln , sind auch die beiden M. M. glutaei 
unter dem ROckenschilde zu liegen gekommen, und zwar entweder an die 
untere Seite einiger hintern Rippen, oder an die KVrper einiger Wirbelbeine 
angeheftet Bei Terrapene aber gehen sie nicht vom ROckenschilde, sondern 
nur allein von den Hüftbeinen ab, und es ist daher sehr wahrscheinlich, dass 
sie mit ihrem obem Ende ursprünglich auch bei andern SchildkrSten nur an 
die Hüftbeine befestigt sind, später aber, wenn sie sich mehr, als die Hüft- 
beine verlängern, von diesen auf einige Rippen oder einige WirbelbeinkSrper 
hinüberwachsen. * 
y) Aber auch mehrere Muskeln , die nicht mit den Rippen zusammenhängen, 
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sondern von dem Schultergeriiste und dem Becken zu den Beinen geben, oder 
überhaupt den Beinen angeboren, baben unter den Rippen ibre Lage. Als 
Ursache davon lässt sich angeben, dass sich bei der Ent^ickelung der Schild- 
kröten die Rippen des zweiten und des vorletzten Paares über die Schulter- 
blätter und Hüftbeine ausbreiten, dass ferner mehrere Rippen auch seitwSrts 
über die Rumpfhöhle hinauswachsen, und dass sich dabei die Rippen des 
achten und neunten Paares schrSge nach hinten, die des zweiten Paares bei 
mehreren ScbildkrSten schräge nach vorne richten. 
f) Eine von der gewöhnlichen sehr abweichende Lagerung hat bei den 
Schildkröten der M. pectoralis minor, da er aus der Nähe der äussern 
Enden mehrerer Rippen theils nach unten und vorne, theils auch mehr oder 
weniger nach innen gebt Seine Richtung nadi unten und vorne aber ist 
nur das Extrem der Abweichung, die er schon bei' manchen Sauriern von 
seiner bei den Säugethieren vorkommenden Richtung bemerken lässt, und 
wird bedingt durch die sehr niedrige Lage des ganzen HakenscblQsselbeins, 
mit dem er in Verbindung steht: dagegen ist seine mehr oder' weniger 
schiefe Richtung von oben und aussen nach unten und innen dadurch ver- 
ursacht, dass bei den Schildkröten die langem Rippen paarweise an ihren 
untern Enden weit auseinander gewichen und über die Hakenschlttsselbeine 
seitwärts mehr oder weniger weit hinausgegangen sind. 
Dem Angefiihrten zufolge haben also bei den SchUdkröten mehrere Muskeln, 
die ihnen mit andern Wirbelthieren gemeinsam zukommen, zu Tbeilen des Nerven- 
skeletes, insbesondre zu den Rippen, im Vergleich mit andern Thieren allerdings 
eine verkehrte Lage, doch ist dieselbe nicht so bedeutend, als Mehrere wohl gemeint 
haben. Ihren Grund aber hat diese Umkehrung der Lagerungsverhältnisse in der 
bedeutenden Vergrösserung der meisten Rippen in die Breite und Länge , in der 
weiten Spannung der von den Rippen dargestellten Bogen, in der auffallend schrä- 
gen Stellung einiger Rippen, und in dem eigentbümlichen Verhältniss, in welches 
die längeren Rippen zu einem sehr dichten Unterhautp-Bindegewebe gelangen, und das 
auf eine gegenseitige Durchdringung dieser beiderlei Körpertheile gerichtet ist. 
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Fünftes Kapitel. 
Von den Verdauungswerkzeugen. 



§. 53. Bei dem Embryo von Chelonia besass die SpeiserBbre an ibrer 
innern Fläcbe scbon Sbnlicb geformte zapfenartige, diebt gedrängt beisammenstebende 
und mit einem ziemlicb dicken Epitbelium bekleidete Hervorragungen, wie bei den 
Erwacbsenen: nur waren sie veriiältnissmSssig kleiner und viel weniger zablreicb. 
Der ziemlicb langgestreckte Magen batte eine äbnlicbe Form, wie im Allgemeinen 
bei den ungescbwänzten Batracbiern, imd war verbältnissmüssig weit kleiner, beson- 
ders aber viel enger, als bei den Erwacbsenen, batte aber eine eben solcbe Ricbtung 
und Krümmung, wie bei diesen. (Tab. VOI, Fig. 9.) Bei den Jungen von Cbelonia 
verhielt sieb der Magen, aucb in Hinsiebt der Weite und überbaupt der GrBsse, wie 
bei den Erwacbsenen: desgleichen waren bei ihnen die zapfenfifrmigen Hervorra- 
gnngen der Speiseröhre nicht blos viel zahbeicher, sondern auch absolut und relativ 
viel grösser, als bei dem Embryo. 

Eine ganz ungewöhnliche und überhaupt höchst merkwürdige Bildung zeigten 
die Speiseröhre und der Magen der Sphargis (Tab. Vm, Fig. 2 u. 3, und Fig. 5 — S). 
Die Speiseröhre (a. a.) batte bei den beiden von mir untersuchten Exemplaren eine 
bedeutende Länge, ging vom Halse etwas links hin und ungefthr bis zu der Mitte 
der Rumpböhle, krümmte sich dann, wie es von keinem andern Wirbeithiere bekannt 
ist, in einem massig starken Bogen nach links, vorne und auch etwas nach oben 
(nach dem Rücken) um, verlief nun eine ziemlich grosse Strecke nach vorne hin, 
wendete sich hierauf in einem sehr kleinen Bogen wieder nach hinten, rechts 
und unt^n, und ging endlich nicht weit von dieser zweiten Krümmung in den 
Magen über. Von ihrem vordem bis zu ihrem hintern Ende nahm sie all- 
mählig an Dicke ab, so dass das letztere Ende beinahe um die Hälfte dünner, als 
das erstere war. Die sehr dicke und muskulöse Wandung der Speiseröhre* besass 
an ihrer innern Fläche eben solche sehr spitz auslaufende und in sehr grosser An- 
zahl vorhandne Hervorragungen, wie bei der ^ Chelonia, und von diesen kamen die 
vordersten gleich hinter der Stimmritze, die hintersten dicht vor dem Magen vor, 
so dass einige von ihnen mit ihren Spitzen sogar in die Cardia selbst hineinreichten. 
Der Magen (b. b.) enthielt bei beiden Exemplaren nur eine dünne Flüssigkeit, war 
aber bei dem altem viel grösser, als bei dem jungem, obgleich beide an Alter nur 
wenig von einander verschieden waren, weshalb ich glauben muss, dass der bedeu- 
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teod grossere Umfang dieses Organs bei dem einen Exemplare hauptsSchlich in einer 
stKrkern AnfOllung seinen Grund hatte. Bei beiden Exemplaren besass der Magen 
um Vieles dünnere Wände, als die Speiseröhre: auch hatte im VerhSltniss zu dem 
ganzen Körper seine Wandung eine weit geringere Dicke, als man sie bei andern 
Schildkröten zu finden pflegt. In Hinsicht der Form liess er zwei verschiedene Hälf- 
ten unterscheiden, eine kürzere und weitere, oder sackartige, und eine längere und 
engere, oder schlauchartige. Die erstere war bei beiden Exemplaren von der Speise- 
röhre beinahe ringförmig umfasst, lag mit ihrem grossem Durchmesser der Achse des 
Rumpfes fast parallel, zeigte sich von der RQckenseite und der Bauchseite her ein 
wenig abgeplattet, und enthielt an ihrem vordem Ende die Cardia. Bei dem altem 
Exemplare war sie ellipsoidisch, bei dem Jüngern vorae am breitesten, nadi hinten 
aber stai*k verschmälert, so dass sie ungefähr die Form eines abgestumpften Kegels 
hatte. Die andere Hälfte ging rechts von der Cardia theils aus der vordem, theib 
und hauptsächlich aus der obern Seite der erstem Hälfte hervor, ohne dass jedoch 
auf der Grenze zwischen beiden eine Einsehnümng vorkam. Wo sich ihr hinteres 
Ende und der Pftlrtner befanden^ liess sich mit Gewissheit erst dann erkennen, als 
der Magen und Darm der Länge nach ausgeschnitten waren und auf die Beschaffen- 
heit -ihrer innern Fläche untersucht wurden. (In den Figuren 3 und 6 ist die Ge- 
gend des PfSrtners mit einem " bezeichnet worden.) Von ihrem Anfange aus verlief 
diese letztere Hälfte des Magens gleich einem DarmstOcke so, dass sie zweimal sidi 
udibog und aus zwei absteigenden und einem aufsteigenden Theile bestand, indem 
sie zuerst nach links und hinten, darauf nach rechts und vorne, und endlich nach 
rechts und hinten ihren Verlauf machte. (Fig. 4 und 6.) Im Ganzen aber hatte diese 
Hälfte ihre Lage hauptsächlich auf der andern oder weitern Hälfte des Magens, 
ausserdem aber einigermaasen auch auf der Speiseröhre. Von ihrem Anfange bis 
zu ihrem Ende verlor sie immer mehr an Weite, so jedoch, dass sie nur. bei dem 
einen Exemplare sich ganz allmählig etwas verengte, indess sie bei dem andern 
über ihre Mitte hinaus in einer ziemlich langen Strecke eine starke Einsdinfirung 
zeigte,* auf die dann wieder eine Erweiterung folgte. — Im Innern der weitem 
Hälfte des Magens kam eine Einrichtung von ganz besonderer Art vor, die nicht 
wenig merkwürdig sein durft;e. Es bestand dieselbe in einer fast senkrediten (mit 
der einen Fläche rechtshin, mit der andern linkshin gekehrten) Scheidewand, die 
rechts von der Cardia ihren Anfang nahm, nach hinten bis über die Mitte der wei- 
tem Magenhälfte hinausreichte, hier mit einem concaven freien Rande endigte, und 
an diesem Rande die grttsste Breite hatte. (Fig. 4 und 8.) Ihre Länge war viel grös- 
ser, ab ihre Breite, ihre Dicke aber ähnlich der Dicke der Magenwandung. Durch 
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sie ward der weitere Theil des Magens uavoIlstSndig ia eine linke und rechte Seiten- 
hSlfte geschieden, von denen die erstere etwas geräumiger, als die letztere war. — 
Die Schleimhaut bildete an der ganzen innern Flache des Magens ein höchst eng* 
maschiges und sehr zierliches Netzwerk, dessen Fäden nicht eigentlich in Falten, 
sondern mur in zarten und niedrigen leistenartigen Auswüchsen der genannten Haut 
bestanden. Ausserdem aber kamen in der langem und engern Hälfte des Magens 
einige 'wenige grobe Längsfalten der Schleimhaut vor, die bei dem jungem Exemplar 
fast durch die ganze Länge dieser Hälfte verliefen, bei dem altem aber nur in dem 
zusammengezognen Theile derselben vorhanden waren. Auch in dem Diinndarm he* 
fand sich ein von der Schleimhaut gebildetes Netzwerk. Aber schon gleich hinter 
der Stelle, die ich flir den Pßirtner halte, und an der sich eine massig hohe kreis- 
fbnnige Falte befand, waren die Maschen dieses Netzwerkes des Dttnndarms wenig- 
stens noch einmal so gross, als die im Magen vorhandene, und die Leisten, von 
denen es gebildet wurde, sehr viel hSher und auch viel dicker. Unter der Schleim- 
haut kamen in dem ganzen Magen, also gleichfalls auf der Scheidewand desselben, 
sehr kleine Driisenbälge von unregelmässig rundlicher und ovaler Form vor, die sich 
einzeln nicht mit blossen Augen unterscheiden liessen, und die im Allgemeinen sehr 
nahe neben einander lagen, meistens jedoch so, dass sie kleine rundliche Gruppen 
zusammensetzten. Im Darm hingegen konnte ich der^eichen DrQsenbälge nicht ge- 
wahr werden ^). 

Bei Trionyx gangeticus und Tr. ocellatus, von deren Eingeweiden nur die 
SpeiserSre und die Luftröhre nebst dem Kehlkopf übrig waren, fand ich ebenfalls 
an der erstem, jedoch nur in der vordem Hälfte derselben, viele und meistens auf 
Längsfalten in einer Reihe hinter einander stehende kegelförmige Auswüchse. Diese 
aber waren absolut und relativ viel kleiner, als bei den Seeschildkröten, besassen 
nur ein dünnes und weiches Epithelium, und wichen ausserdem von denen der See- 
schildkröten dadiu^ch ab, dass sie meistens nicht in eine ziemlich lange und faden- 
förmige Spitze ausliefen, sondern stumpf abgenmdet waren. — Bei Trionyx aegy- 
ptiacus kamen im Anfange der Speiseröhre kurze und dünne fadenförmige Auswüchse 
vor, die reihenweise auf niedrigen, aber nicht sehr zahlreichen Längsfalten der 



1) Eine Bescbreibnag des RSrperbaaes efoer erwtchseoen Sphargis merevrialit (eoriaeea), die Biagi 
Zürn Verfatser hat, i«t von A. Alessandrini in den Novi AnnaU deUe Seienie natnrale (Bologna, Band II, 
1S43) bekannt gemaebt worden. Dieses Werk selbst babe icb nicht gesehen, nach einem Aoszoge aber, 
den Oken davon in der Isis nitgetheilt, moss leb vemiathen, dass Biagi niebt einer besonders aoffailenden 
Fona, die er an der Speiseröhre und dem Magen von Sphargis gefanden bitte, gedaeht hat (Isis von iS49, 
Seite 542.) 
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Schleimliaat standen ^). — Auch bei Pentonyx capensis fand ich in der Speise» 
rShre, die übrigens beinahe bis zur Mitte ihrer LSnge durdi ein der Sdileimhaut 
angehOriges Pigment schwarz gefärbt war, eine ziemlich grosse Zahl von AnswQch* 
sen der Schleimhaut« Diese aber befanden sidi nicht im Anfange, sondern vor der 
Mitte der Speiseröhre, hatten der Mehrzahl nach eine Höhe von einer halben Lioie 
und darüber, stellten dreieckige und in eine kurze Spitze auslaufende dünne Platten 
dar, waren im Allgemeinen mit ihrer einen Seite nach vom, mit der anderfa nach 
hinten gekehrt, und zeigten sich an ihrer Basis unter einander durch niedrige, von 
ihren SeitenrSndem ausgehende zarte Falten der Schleimhaut so verbunden, dass sie 
mit denselben müssig tiefe Maschenräume umschlossen. Der Magen bot bei dieser 
SchildkrSte und auch bei dem jungen Trionyx aegyptiacus nichts Bemerkenswerthes dar. 

Bei den Jungen von Emys europaea und Terrapene tricarinata veriiielten sich 
die SpeiserShre und der Magen hinsichtlich ihrer Form, Lagerung, Richtung und 
Beschaffenheit der Schleimhaut ganz so, wie bei den Erwachsenen. Dassdbe war 
auch der Fall bei dem Embryo von Testudo, bei dem übrigens der Magen von ei- 
ner Flüssigkeit, die er enthielt, ziemlich staiiL angeschwellt erschien. Bei dem Jun- 
gen von Platemys Spixii, von welcher Species ich nicht Gelegenheit gehabt habe, 
ein erwachsenes Exemplar untersuchen zu kSnnen, verhielten sich die SpeiserShre 
und der Magen in ihrer Form, Richtung und Lagerung ilbnlich, wie bei der Emys 
europaea. 

§. 54. Der Darm bot in Hinsicht seiner relativen LSnge so bei dem Em- 
bryo, wie bei den Jungen von Chelonia nichts besonders Abweichendes von dem 
der Erwachsenen dar. Die Schleimhaut bildete bei den letztem in dem grBssten 
Theile des Dünndarms ein engmaschiges Netzwerk von Falten, von denen aber ei- 
nige höber und dicker, als andre waren. Jene stSrker entwickelten Falten setzten 
deutlich mehrere Längsfalten zusammen, die einen zickzackförmigen Verlauf machten. 

') Wie es tUeo Antchein hat, ist aU^emein in der Gattoog Triooyx die Speiseröhre an ihrem An- 
faage mit kleioen Aoswiichsen der Schleimhaot versehen. Diese aber haben bei den versehiedneo Arten 
verschiedne Formen. Bei einem erwachsenen Trionyx granosns, den ich darauf nntersachte, halten sie die 
Form von niedrigen znngenförmigen, oder abgestumpft dreieckigen Platten, gingen von dem Rande mehrerer 
LSngsfallen so ans, dass ihr einer Seitenrand nach vorn, der andere nach hinten gekehrt war, nnd kamen 
nnr in missig grosser Zahl vor. Bei einem halberwachsenen Trionyx ferox aber steUlen sie fadenförmige 
Zotten dar, die bis eine Linie and darüber lang waren, kamen iiberans zahlreich vor, nnd standen nnr sel- 
ten einzeln, sondern gewöhnlich gruppenweise beisammen, indem mehrere (4 bis 19) von einem kurzen, 
dicken nnd abgeplatteten Stiele so etwa, wie die Finger einer Hand, abgingen. Mehrere von diesen Zollen 
umgaben kranzartig die Stimmritze, was übrigens auch bei dem jungen Trionyx aegyptiacus der Fall war. 
Gleichfalls bemerkte ich dergleichen handförmige Zotten bei einem Tr. snbplanus, doch ataaden sie bei diesem 
nur um die Stimmritze und hinter derselben in eiaer maasig langen Langsreihe, einfaehe Zoltea befanden 
sich, doch ebenfalls nur sparsam, in der vordem Hälfte der Speiseröhre au einigen andern Stellen. 
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Durch den hintern Theil des DQondarms verliefen die Längsfalten nur mSssig ge- 
schlängelt, und waren nicht durch zartere schräge und quere Fältchen netzartig un- 
ter einander verbunden. Im Dickdarm befand sich ein viel weitmaschigeres Netz- 
werk von Falten, von denen die einander benachbarten sämmtlich eine ziemlich gleiche 
HBhe und Dicke hatten. Bei der Sphargis kam in dem Dfinndarm bis zu dem Dick- 
darm hin ein engmaschiges und überhaupt sehr zartes Netzwerk von ziemlich gleich 
dicken Falten vor, in dem Dickdarm aber ein auffallend weitmaschiges Netzwerk von 
verhältnissmässig nur wenig hohen und dicken Falten. [Nach Biagi soll bei der 
erwachsenen' Sphargis auch der Darm, und zwar auf eine lange Strecke, Anfangs 
solche Stacheln, wie die Speiseröhre, enthalten, die alle mit den Spitzen nach hin- 
ten gerichtet sind ^). Indess erlaube ich mir, zu bezweifeln, dass diese Angabe 
richtig ist] — Bei dem Embryo von Testudo hatte der Darm, wie bei den er- 
wachsenen Exemplaren dieser Gattung, eine verhältnissmässig nur geringe Länge, 
und es kam auch schon bei ihm ein kurzer, weiter und stumpf abgerundeter Blind- 
darm vor. In dem Anfange des Dünndarms bildete die Schleimhaut ein Netzwerk 
von ziemlich grossen Maschen, weiterhin nur Längsfalten, und im Dickdarm war die 
Schleimhaut ohne irgend welche merkliche Erhöhungen. — Bei den Jungen von 
Emys europaea verhielt sich der Darm in seiner Form , seiner Länge und seinem 
Verlaufe, wie bei den Erwachsenen. . — Bei Platemys war der Dickdarm auffallend 
weit (ungefilhr vier Mal weiter, als der DQnndarm an seinem Ende), und seine Länge 
betrug nur ein Siebentel von der Länge des ganzen Darms. Die Schleimhaut bil- 
dete in dem Dfinndarm lauter dünne und wenig hohe Längsfalten, die nur einige 
wenige zarte Ausläufer zur Verbindung unter einander aussendeten, und in der vor- 
dem Hälfte dieses Darmstückes einen zickzackförmigen, in der hintern Hälfte einen 
ganz geraden Verlauf machten. Die Schleimbaut des Dickdarms war ohne Falten 
und Zotten. 

§. 55. Der Dottersack war bei dem Embryo von Testudo noch ziemlich 
gross, hatte die Form eines Ovales oder beinahe einer Birne, lag noch ausserhalb 
der BauchhShle, so jedoch, dass sein dünneres Ende etwas in die weite NabelSffnung 
hineinragte, und war mit seinem dickem Ende nach vom gerichtet. Seine Länge 
betrug 8V29 sein grösster Querdurchmesser 1^^ Linien. Durch die Einwirkung des 
Weingeistes, dem er mehrere Jahre ausgesetzt gewesen war, hatten seine Wandung 
und der in ihm enthaltene Dotter einen hohen Grad von Festigkeit und Härte er- 
langt, und dieser machte es mir unmSglich, selbst nachdem ich eine Erweichung 



>) bU von 1S43. S. 542. 
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durch Wasser versucht hatte, zu ermittelD, welche Beschaffenheit der Dotta*sack an 
seiner innern Flfiche besessen haben mochte. Sein dünneres Ende ging in das Ende 
einer Schiinge des Dünndarms so über, dass sich zwischen beiden nor eine Ein- 
schnttrung, nicht aber ein besondrer Stiel oder Ductus vitellarius befand. Eine HSh- 
lenverbindung kam zwischen dem Dottersack und dem Darm nicht mehr vor, son- 
dern es waren die Höhlen beider deutlich von einander geschieden. — Bei dem 
Embryo von Ghelonia war scJion vorher, ehe ich ihn zur Untersuchung erhielt, der 
Dotteisack so abgeschnitten worden, dass nur noch ein kleiner Rest davon am Dflnn- 
darm hing. Auch hier Tuhrte nicht eine Oeffnung aus dem Dottersacke in die HShle 
des Darmkanales. — Bei den Jungen von Ghelonia, Trionyx aegyptiacus, Sphargis 
coriacea, Terrapene tricarinata, Emys europaea, Emys lutaria und Platemys, bei de- 
nen allen noch ein Dottersack voiiiam, lag er in der LeibesbShle dicht auf der Bauch- 
wand zwischen Lieber und Harnblase, hatte aber eine nur geringe Grifsse, so dass 
er seinem gänzlichen Verschwinden schon sehr nahe war ^). Sein grSsster Durch- 
messer betrug bei Sphargis 5, bei Ghelonia Midas und Gh. virgata 3, bei Gbdonia 
imbricata 2, bei dem Jüngern Exemplar von Emys europaea 2%, bei dem filtern 
Exemplar 1%, bei Terrapene und Hatemys nicht vSUig 1, bei Emys lataria'^yt^ Linie. 
Bei ihnen allen aber war seine Form rundlich: auch hing er bei allen durch einen 
dichten und äusserst kurzen, aber ziemlich dicken Stiel ungefifhr mit der Mitte des 
Dünndarms zusammen. Bei Trionyx aegyptiacus war er eine Linie lang, ongefilhr 
halb so dick, walzenförmig, und Susserlich nur durch eine Einschnürung von dem 
Darm geschieden.^ Wo er dem Darm aufsass, war dies^ bei der jungen Platemys 
zu einem zwar nur sehr kurzen, doch vcrhtitnissmSssig rechl weiten Divertikel, 
das einen abgestumpften Kegel darstellte, ausgesackt: bei den übrigen geifannten 
SchU&rSten aber war eine solche Aussackung nicht zu bemerken. Die Wandung 
des Dottersacks war im Verhältniss zu ihrem ganzen Umfange jedenfalls noch ziem« 
lieh dick. Von ihr gingen namentlich bei den Jungen von Emys europaea, Ghelo- 
nia und Sphargis dicke, zum Theil ziendicfa höbe, verschiedentlich lange und bei- 
nahe wie eine Halskrause, jedoch sehr unregelmüssig hin und her gebogene Palten 
nadi innen hin. Ein zuverlässiges Resultat eriuelt ich aus der Untersuchung dieser 
Theile nur bei dem Jüngern Exemplar von Emys europaea, das wenige Stunden nach 
seinem Tode in noch friscfaem Zustande darauf untersucht werden konnte« Ein je- 
der solcher Theil, der eigentlich nur den Schein einer Fähe an sich trug, bestaftd, 



^) Bei den beiden aotersuchlen jnngeo Exempltren von Trionyx gaogeUent ond der Tr. oeeUatiui wa- 
ren tchon früher fast alle Eingeweide an^ffenchnitten worden : ea blieb daher bei ihnen fragliefa, ob aaeh tie 
noch einen DoUersack enthalten hatten. 
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wie bei den Schlangen, in einem einfachen (in einer einzigen Ebne ausgebreiteten) 
Netzwerke zarter Blutgefässe, dessen Maschen, weil sich der Dottersack schon in 
der Riickbildung befand, sSmmtlich sehr klein waren , und dessen FSden in dünnen 
Scheiden eingeschlossen lagen, die von der inaern der beiden Haute des Dottersackes 
gebildet waren. Alle FSden dieses also theils aus Blutgefässen, theils aus deren 
Scheiden zusammengesetzten Netzwerkes aber zeigten sich belegt mit einer ziemlich 
dicken und ihnen fest anhaftenden Schichte von Dottersubstanz, so dass auch alle 
ZwischenrKume desselb^ von Dottersubstanz ausgefüllt waren. Die Masse des Dolr 
ters selbst bestand zum grSssten Theile aus kleinen Fettkugeln ohne besondre hSn- 
tige Hallen, von den^ einige rothgelb, andre weingelb, noch andre, doch in ei- 
ner nur geringern Zahl, ganz farblos waren. Zwischen diesen Fettkugeln aber ka- 
men noch andre vor, von denen jede deutlich eine häutige, doch nicht jedenfalls von 
ihr vBllig ausgefüllte besondre HOlle besass, wie auch ausserdem, doch nur sehr 
sparsam , ganze Dotterzellen , die in ihrer Htfhle eine sdir gerinnbare Flüssigkeit 
und einen bis ^er Fetttropfen einschlössen, von denen wi^er ein jeder eine beson- 
dre hSutige Hülle hatte. Danadi zu urtheilen, geht also, während der Dotter auf- 
gelöst und seine Bestandtheile in die Blutwege aufgenommen werden, von den ein- 
zebai Dotterzell^ zuerst die äussere HQlle nebst der gerinnbar» Flüssigkeit ver- 
loren: demnächst aber wird die Hülle der einzehen F^tttropfen verflüssigt, und erst 
zuletzt wird auch das Fett zersetzt und fortgefOhrt. 

§. 56* Die Leber und Milz boten bei den untersuchten, noch in der Ent^ 
Wickelung begriffenen Schildkröten nichts Bemerkenswerthes weiter dar, als dass die 
beiden Lappen der erstem zwar schon bei allen gehörig von einander geschieden, 
doch bei den Embryonen von Chelonia und Testudo noch nicht so weit aus einan- 
der gewich» waren, als bei den erwachsenen Exemplaren derselben Gattungen, so 
dass demnach die Brücke, durch die sie mit einander in Verbindung standen, eine 
verhältnissmäsaig viel geringere Länge hatte. 



w 
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Sechstes Kapitel. 
Von den AthmuDgswer kzeagen. 



§. 57. Der Kehlkopf bot nichts Bemerkenswertkes dar. Die LuftrShre 
und ihre Aeste verhielten sich bei dem Embryo von Testudo in Hinsicht ihrer re- 
lativen Länge zwar ühnlicb, doch nicht ganz so, wie bei den erwachsene Exem- 
plaren von Testudo graeca. Der Stamm nSmlich, der eine nur sehr geringe LSnge 
hatte, war verhältnissmSssig noch kürzer, die Aeste hingen waren noch Ufnger, 
als bei den erwachsenen Exemplaren dieser Schildkrifte. Auch kamen in dem Stamme 
nur 9 Knorpebinge vor, anstatt dass bei der erwachsenen Testudo graeca, nach ei- 
ner von Meckel angestellten Zählung, der Stamm gegen 20 solche Ringe besitzt ^). 
In jedem Aste befanden sich 70 und einige Ringe. — Bei Trionyx .aegyptiacus 
waren die Aeste im VerhSltniss zu dem Stamme zwar nicht so lang, wie bei den 
Schildkröten aus der Gattung Testudo, doch viel länger, als bei denen aus andern 
Gattungen. Unter einander aber hatten die beiden Aeste nicht eine gleiche Länge, 
sondern der linke war beinahe noch einmal so lang, als der rechte, und in einem 
starken Bogen nach aussen umgeknimmt. (Tab. IX, Fig. 5.) Dies jedoch waren 
Verhältnisse, wie ich sie auch bei den erwachsenen Exemplaren der Gattung Trio- 
nyx gefunden habe ^). Gleichfalls verhielten sich bei dem Embryo von Chelonia 
und bei den Jungen von Chelonia, Emys und Terrapene der Stamm und die Aeste 
der Luftröhre in Hinsicht ihrer Knorpelringe, wie ihrer relativen Länge und Weite 
im Allgemeinen ähnlich, wie bei den Erwachsenen derselben Arten. Eben dasselbe 
war wahrscheinlich auch der Fall bei der jungen Sphargis. Die Bildung aber, die 
ich bei zwei Exemplaren dieses letztem Tbieres an der Luftröhre bemerkte, war 



1) Meckert System der vergl. Aoatonie. Thl. VI, Seite 27S. 

') Nach Messongeo, die ieh bei altern Exemplareo vod Triooyz ao der Laftr5hre anitellte, wir bei 
TrioDyx ^ranomt der SUram l" 11 '", der Uake Att 1 " 9 "% der rechte Ast 1 ** %*'\ nnd bei Trionyx 
ferox der Stamm 3'' 10"% der linke Att 3" 1%'", der rechte Att %" Vt"% ^^ k« Trionyx aobplanw 
der Summ 1 '' S "S der lioke Att 1 " 5 "', der rechte Att S *" lang. Fatt der ganze SUmm and der 
Anfang der Aette lagen bei dieten nnd nach bei jnngern Exemplaren nicht anter der SpeiterShre, tondern 
neben derteUen, indem tie mSglichtt weit nach der rechten Seite det Haltet hingedrSagt waren, weshalb 
denn der linke Att, am an teioer Lange an gelangen, einen längern Weg anrneklegen mnttte, alt der reehte. 
Beide Aeste verlieren Bbrigent, telbtt wenn der Halt gana antgettreckt war, nicht ziemlich geradlinigt, 
tondern nnter einem Bogen, detten coovexe Seite nach innen and hinten gerichtet war, der lioke Att aber 
onter einem viel ttSrker gekrömmten Bogen, alt der rechte. 
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60 durchaus abweichend von dem Baue andrer schon zergliederten Schildkröten, dass 
ich sie ausführlicher beschreiben i^vilL (Tab. IX, Fig. 1.) Wie unter den VSgeln 
bei Aptenodytes demersa und Procellaria glacialis, und unter den SSugethieren, nach 
einer von Otto gemachten Entdeckung, bei Pedetes caffer ^), kommt auch bei 
Sphargis in dem Stamme der LuflrShre eine senkrechte Scheidewand vor, durch die 
seine Höhle in zwei SeitenbSlften getheilt ist. Jedoch ist diese Wand veibfiltniss- 
massig kürzer, als bei den eben genannten Vögeln, yidem sie von der Theilungs- 
stelle des Stammes in seine beiden Aeste nicht völlig bis zu dem zweiten Drittel 
desselbra hinreicht An der Stelle, wo sie sich befindet, ist die Luftröhre von oben 
und unten ein wenig abgeplattet und erscheint etwas breiter, als in ihrem übrigen 
Tbeile. Dass aber die Seheidewand nicht etwa durch ein dichtes Beieinanderliegen, 
oder durch eine Verwachsung der vordem Hilften der LuftröbrenXste bewirkt wor- 
den war, davon habe ich mich hinreichend überzeugt. Von dem Kehlkopfe bis zu 
dieser Scheidewand hin sind die Knorpelringe der Luftröhre ziemlich breit und dick : 
in dem ganzen Abschnitte aber, in welchem sich die Scheidewand befindet, und an 
wjelchem dieser gegenüber die obere und die untere Seite der Luftröhre eine schwa- 
che Längsfiirche bemerken lassen, sind die Ringe beinahe nur halb so breit und 
ausserdem viel dünner. Auch sind nicht aUe Ringe dieses Abschnittes, wie es an 
denen des andern oder vordem Abschnittes der FaU ist, ganz voUstKndig und ge- 
schlossen, sondem einige von ihnen erschienen nur als unterbrochene oder offene 
Ringe, und sind mitunter an ihrem einen Ende in zwei kurze Aeste getheUt. Die 
Scheidewand aber enthfilt eine einfache Reihe von senkrecht stehenden KnorpelsUrei- 
fen, und von diesen erscheinen die meisten als StrebepfeUer im Innern eben so vie- 
ler ganzen Ringe, mit denen sie an ihren beiden Enden verschmolzen sind, die übri- 
gen hingegen als ein mehr oder weniger einwärts gekrümmtes Endstück eben so 
vieler offenen Ringe, so dass mitunter ein solcher Ring beinahe die Form einer ara- 
bischen 9 eriangt hat. Uebrigens ist die Scheidewand ungeftUu* eben so dick, wie 
die untere, hingegen etwas dünner, als die obere Wandung des Luftröhrenstammes, 
und an ihrem vordem, sehr dünnen und nur hSutigen Rande bogenförmig tief aus- 
geschnitten ^). 

§• 58* lieber die Lungen habe ich nur wenig anzuführen. Ihre Lage, Be- 
festigung, Gestalt und innere Zusammensetzung veriiielten sich schon bei den Em- 



1) Meckert Sytten ete., Tbl. VI, Seite 361 bis 363 nod Seite 405. 

*) Biagi scheint ia der Besehreibno;, die er voo der Sphargis gegeben htt, der Scheidewand inner- 
haU» der LnitrShre nicht BrwKhnnng gethan so haben. Wenigstens ist in dem Auszöge, den die Isis ans 
den Bologner Annalen crtheilt hat (Jahrgang 1643» S. Ht)^ darfiber Nichts geiossert worden. 
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bryonep von Cbelonia uod Tesiudo eben so, wie bei den Erwacbsenen derselben 
Gattongen. Dir Umfang aber war verbfiltnissmässig viel kleiner, weil die Zellen- 
rSume ibrer Substanz im Allgemeinen eine verbältnissmXssig viel geringere Grösse 
hatten, wesbalb denn aucb die ganze Masse der Lungen viel fester war. Dodh zeig^ 
ten sieb bei dem Embryo von Cbelonia die WXnde der einzelnen ZeUenriiume nicbt 
zusammengefallen, sondern standen massig weit von einander ab, und waren wabr- 
sheinlicb, als das Thier nocb, lebte, mit einer geringen QuantitSt einer klaren wMss- 
rigen Flüssigkeit angefüllt^). Im Ganzen war bei diesem Embryo die Substanz der 
Lungen lange nicbt so fest und dicbt, wie bei reifem Embryonen von SSugetbieren. 
Dagegen batten bei den Embryonen von Testudo die Lungen eine eben so grosse 
Festigkeit, wie bei reifern Friicbten von SSugetbieren, indess bei erwaebsenen Exem- 
plaren von Testudo die Lungen weniger fest und dicbt sind, als bei den Seescbild* 
krüten. Der Grund davon lag darin, dass fast alle ibfe ZellenrXume, namenüicb die 
nach der OberflSobe bin gelegnen kleinem, einzebi fiir sich betracbtet, so zusammen- 
gezogen waren, dass ibre Wandungen sieb beinabe durcbaus berfibrten, daber aucb 
eine verbältnissmässig betrScbtlicbe Dicke hatten. Sebr wabrscbeinlicb aber war die- 
ser zusammengezogne und feste Zustand der Einwirkung eines ziemlicb starken 
Weingeistes, in dem der Embryo eine längere Zeit gelegen baben mochte, zuzu- 
sdireiben; denn in einem Sbnlichen Zustande befanden sieb auch alle seine Übrigen 
Eingeweide mit alleiniger Ausnahme des Magens. 



Siebentes Kapitel. 
Von den Harn- und Geschlechtswerkzeugen. 



§• 59. Die Nieren hatten bei den reifem Embryonen und Jungen der Sdiild- 
krSten eine Ihnliche Gestalt, Lage und relative GrSsse, wie bei den Erwachsenen. 
Die Furchen und ErbShnngen aber, die besonders an der obern (dem Rücken zu- 
gekehrten) FlScbe dieser Organe vorkommen und ihr ein Sbnlicbes Aussehen geben, 



^) B«i ful reifeo SebluseDeBbryonoo habe ich id der.HSble der Lugo oioe tiemlieh grotf« Qiuui- 
Uüit voB toleher FlÖMigkeit §efaii4co. Siehe meioe Entwiekelaefsfe«ekich(e dtr Netter, Seite 153. 
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wie es die Oberfläche des grossen Gehirns bei dem Menschen besitzt, schienen mir 
um so bedeutender (nümlich die Furchen um so tiefer und die Erhöhungen um so 
vorspringender) zu sein, je jünger eine Schildkröte war. Ihre Zahl schien bei den 
Jungen nicht geringer, als bei den Alten zu sein« (Tab. IX, Fig. 7, d, Fig. 8, c, 
Fig. 9, a.) 

In Betreff der Harnblase hStte ich nur Angaben zu machen, die sich auf 
noch nicht bekannte specifische Verschiedenheiten dieses Oi^ans beziehen. Einfach 
oval, Oberhaupt von einer Khnlichen Form, wie in der Gattung Chelonia, und dabei 
nur massig gross, fand ich sie bei Sphargis coriacea und mehreren Arten von Trio- 
nyx (namentlich bei Tr. aegyptiacus, gangeticus, ocellatus, subpianus und granosus). 
Herzförmig aber, mit einer mehr oder weniger tiefen Einbuchtung an ihrem vordem 
Ende und zugleich von einer bedeutendem Grösse, als bei jenen erstem Schildkröten, 
traf ich sie an bei Pentonyx capensis, Platemys Spixii, Terrapene tricarinata und 
Testudo mauritanfca. — Gelegentlich will ich auch des Umstandes Erwähnung thun, 
dass bei einer Testudo mauritanica, deren RUckenschild eine LSnge von 2^' 5^^' hatte, 
die Harnblase zum grossen Theil von einem harten, aber zerreiblichen Concremente 
angefüllt war, dessen Gewicht 2% Gran betrug und das nach einer chemischen Un« 
tersuchung, die von dem Herrn Apotheker Hensche zu Königsberg angestellt wurde, 
fast nur allein aus Harnsäure bestand. Denn es wurden aus IV% Gran des Con- 
crements, nach der Methode von Fritzsche, mittelst conoentrirter Schwefelsäure 
1,30 Gran Harnsäure erhalten. Ammoniak liess sich in ihm nicht auffinden. Sehr 
auffallend giusste die Gegenwart eines solchen Goncrementes in der Harnblase sein, 
da mit dieser die Harnleiter eben so wenig, wie bei andern Schildkröten , in einem 
unmittelbaren Zusammenhange standen. 

Sogenannte Afterblasen (Bursae anales, nach Bojanus), die sich gleichfalls, 
wie die Harnblase, in die Kloake münden, fand ich unter den zei^liederten jfingem 
Schildkröten nur aDein bei Emys europaea und E. lutaria. Bei beiden waren sie, 
wie die Harnblase, schon gehörig ausgebildet: namentlich war ihr Verhalten auch in 
Hinsidit der Grösse schon ähnlich, wie bei den Erwachsenen. 

§• 60. Von den Wolffschen Körpern traf ich nicht blos bei den Em- 
bryonen von Testudo und Chelonia, sondern aneh bei mehrern jungen Schildkröten 
noch bedeutende Ueberreste an. Bei dem Embryo von Chelonia waren diese Organe 
langgestreckt, massig breit, ziemlich dick und gegen beide Enden, besonders aber 
gegen das hintere, stark verschmälert. (Tab. IX, Fig. 7, e. e.) Nach vorae und 
nach hinten gingen sie über die Nieren, mit deren unterer Fläche sie durch Zellge- 
webe dicht verbunden waren, etwas hinaus, und ihr hinteres Ende selbst reichte 
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bis an die Kloake, indess die Nieren von der Kloake etwas abstanden. Dagegen 
hatten sie eine merkwttrdig grosse Breite bei dem Embryo von Testudo, waren da- 
fiir aber nur sehr dttnn und stellten zwei imregelmSssig ovale Tafeln dar, die fast 
so breit, als die Nieren waren , Ober die sie nacb vorne etwas hinausgingen, indess 
sie nach hinten sich nur eben so weit, wie jene Organe, erstreckten und die Kloake 
nur mittelst ihrer AusfübrungsgSnge erreichten. (Tab. IX, Fig. 8, a.) Bei beiden 
Embiyonen aber bestanden sie der Hauptsache nach aus vielen sehr zarten, stark 
g^chlMngelten und sehr nahe bei einander liegenden KanSlen, die in jedem dieser 
Organe deutlich in einer Reihe hinter einander in einen ebenfalls nur dünnen, aber 
viel festem Ausflihrungskanal Obergingen, der neben einer sehr viel weitern Vene 
an dem äussern Rande des Organes entlang lief, und hinten, neben dem Harnleiter 
der Niere, in die Kloake überging. (Tab. 8, e.) 

Auch bei allen jungen Schildkröten, welche in der Einleitung zu diesem Werke 
namhaft gemacht worden sind, waren noch Reste der Wolf fischen Körper vorhan- 
den, und es liessen dieselben bei den meisten noch deutlich eine Zusammenzetzung 
aus einem besondem Ausführungsgange und zarten geschlSngelten Kanälen erkennen, 
die in jenen Gang unter ziemlich rechten Winkeln ausliefen. Der Länge nach waren 
sie meistens den Nieren gleich, mt deren unteren Fläche sie immer in einer innigen 
und dichten Verbindung standen, und in ihrer Form hatten sie eine mehr oder we- 
niger grosse Aehnlichkeit mit der oben beschriebenen eides Embryo's von Chelonia. 
(Tab. IX, Fig. 9, c.) Im Allgemeinen aber waren sie um so schmäler und dünner, 
je grössere Fortschritte die Jungen in ihrer Entwickelung gemacht halten. Am 
kleinsten fand ich sie bei dem weiblichen jungen Exemplar von Pentonyx capensis, 
bei dem sie schon den Eierstöcken an Länge und Dicke nachstanden, auch ihre 
Ausführungsgange schon durch Resorption verloren hatten, und daher mit der Kloake 
nicht mehr zusammenhingen. 

§. 61. Die meisten jungen Schildkröten, welche ich einer Zergliederung untere 
werfen konnte, waren weiblichen Geschlechts. Ihre Eierstöcke waren langge- 
streckt, mehr oder weniger spindelförmig, von zwei Seiten (vom Rücken und Bauche 
her) mehr oder weniger abgeplattet, an der Oberfläche ganz glatt, und im Innern 
dicht. In Verbindung standen sie durch eine äusserst schmale Falte des Bauchfelles 
mit der untern Seite der Wolff'schen Körper, neben deren innem Rändern sie ihre 
Lage hatten. (Tab. IX, Fig. 7, g. Flg. 8, b.) Mit ihrem einen Ende hatten sie eine 
Richtung nach vom, mit dem andern nach hinten. Ihr Umfang war bei den am 
meisten entwickelten Jungen zwar etwas, doch nicht um Vieles grösser, als bei den 
reifem Embryonen. Eier konnte ich in ihnen deutlich nur bei Pentonyx capensis 
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erkennen. Ueberhaupt aber entstehen und reifen bei den ScbildkrSten die Eier al- 
lem Anschein nach erst ziemlich spät: dafär spricht auch der Umstand, dass ich 
ihre Durchmesser bei einem Trionyx granosus, dessen Rumpf 3^^ 9'^' lang war, hoch- 
Steps nur Vio'^S und bei einer Ghelonia Midas, deren Rümpf eine Länge von 2' 3'^ 
hatte, höchstens Vj^^^ gross fand. Eine durch Furchen und leistenartige ErhShiuigen 
hervorgebrachte Unebenheit, wie sie bei manchen Tbieren, z. B. bei den Vögeln 
und Krokodilen, die gleichfalls dichte (nicht hohle) Eierstöcke besitzen, zu einer 
gewissen Entwickelungszeit an der untern Fläche dieser Organe vorkommt, ehe in 
ihnen die Eier eine beträchtliche Grösse erlangt haben, ist weder bei jiingern noch 
bei altem Schildkröten jemals von mir bemerkt worden. 

Die Eierleiter erschienen bei den reifem Embryonen als zwei etwas platt- 
gedrückte Kanäle, die zwar viel dicker, als die AusRibmngsgänge der Wo 1 ff 'sehen 
Körper waren, doch im Verhältniss zu dem ganzen Leibe eine nur geringe Dicke 
hatten, indem sie selbst an ihrem hintern Ende darin kaum den Harnleitern gleich 
kamen. (Tab. IX, Fig. 7, f, und Fig. 8, d.) Ihren Verlauf machten sie, wie bei 
andern Thieren, am äussern Rande der Wo IfPscben Körper neben den Ausfiibrungs- 
gangen dieser Körper, doch getrennt von ihnen, wenigstens in ihrem hintern Theile, 
durch die beiden paarigen Venae renales advehentes. Angeheftet waren sie an die 
Wol ff 'sehen Körper durch zwei sehr schmale Falten des Bauchfelles. Nach vorne 
gingen sie über diese Organe weit hinaus, lagen vor denselben, eingehüllt vom 
Bauchfell, dicht unfer der Rückenwand des Leibes an dem äussern Rande der Lun- 
gen, und verloren sich, immer dünner geworden, vor <^r Mitte der Rumpfhöhle in 
dem Bauchfell. Windungen oder selbst nur stärkere Schlängelungen waren an ihnen 
nicht vorhanden. — Im Ganzen eben so verhielten sie sich bei den Jungen ver- 
scbiedper Schildkröten, und hatten selbst bei denjenigen, welche in der Entwicke- 
lung am weitesten vorgeschritten waren, eine verhältnissmässig nicht gar viel grössere 
Dicke, als bei den Embryonen. Doch liessen sie bei den Jungen sich nach vorae 
etwas weiter verfolgen, und lagen bei denselben mit ihrer vordem Hälfte nicht ei- 
gentlich am äussern Rande der Lungen, sondern vielmehr, weil sich die Lungen 
beim Beginn der Atbmung auch nach aussen oder seitwärts ausgedehnt hatten, über 
diesen Organen. — Sogar bei den erwachsenen Exemplaren von Trionyx granosus 
und Ghelonia Midas, deren ich schon oben (in diesem Paragraphen) erwähnt habe, 
fand ich die Eierleiter noch fast gerade gestreckt und von einer nur sehr geringen 
Dicke. Bei der Ghelonia waren sie selbst in der Nähe der Kloake nur etwas 
Ober %'** dick. 

§• 62. Die männlichen Exemplare junger Schildkröten, die ich auf ihre 

26 
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Geschlechtswerkzeuge untersuchen konnte, gehörten den Arten Terrapene tricarinata, 
Emys iutaria und Platemys SpiJiii an: auch war das jüngere Exemplar von Emys 
europaea ein mSnnliches. 

Bei dem Jungen der ersten Art war der Hode sehr stark abgeplattet, besass 
eine sehr ovale Form, und hatte im Verhältniss zu dem ganzen Leibe eine nur ge- 
ringe Grösse. (Tab. IX, Fig. 9, e.) Eine ähnliche, aber etwas mehr gestreckte 
Form hatte er auch bei der Emys europaea. Bei den andern Jungen war er unre* 
gelmSssig-spindelförmig, überhaupt in seiner Form ähnlich den Eierstifcken junger 
Schildkröten, und verhältnissmässig etwas grösser. (Tab. IX, Fig 10, c.) In seiner 
Lagerung und Befestigung aber verhielt er sich bei allen diesen Jungen ganz so, 
wie der Eierstock bei andern jungen Schildkröten. Ob in ihm schon Samenkanäle 
vorkamen, liess sich, weil mit Ausnahme von Emys europaea die Thiere schon 
Jahrelang im Weingeist gelegen hatten, nicht mehr entscheiden: doch auch bei jener 
konnte ich kein Anzeichen von ihn^ deutlich bemerken. 

Von einem Kanäle, der in seiner Beschaffenheit, seiner Lage und seinem Ver- 
laufe dem Eierleiter weiblicher Exemplare ähnlich gewesen wäre, Uess sich nicht 
die mindeste Spur auffinden. Kommt ein solcher auch bei den Schildkröten vor, wie 
dies der Analogie nach wahrscheinlich sein dürfte, so wird er dem Obigen zufolge 
schon früher, als das Junge sein Ei verlSsst, vollständig aufgelöst^) — Dagegen 
fehlte bei keinem der männlichen Jungen der AusHihrungsgang des Wolf fachen 
Körpers, obgleich namentlich das Junge von Platemys in seiner Entwickelung weiter 
gedidien war, als irgend ^nes der untersuchten weiblidien Jungen, mit Ausnahme 
des von Pentonyx capensis: vielmehr hatt^ bei allen, besonders aber bei Platemys 
Spixii, der Ausflihrungsgang des Wol ff 'sehen Körpers eine absolut und relativ be- 
deutend grössere Dicke, als selbst bei denjenigen weiblichen Exemplaren, bei welchen 
der Wolff'sche Körper verhältnissmässig noch am grössten war. Dieserfaaib abar 
und weil von andern Wirbelthieren, namentlich den Schlangen, erwiesen ist, dass 
bei den männlichen Exemplaren dieser Thiere der angeführte Gang zum Samen-- 
leiter wird, dürfte es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass auch bei den SchUd- 
kröten der Samenleiter der übrig gebliebene und weiter entwickelte AusfOhrungsgang 
des Wolfrschen Körpers ist. — Der übrige oder derjenige Theü des WolfPschcn 
Körpers, welcher der Hauptsache nach aus zarten gewundnen Kanälen besteht, war 
bei der Terrapene und dem jungem Exemplar von Emys europaea noch beträchtlich 



^) Wie bei der m&oQlichen Natter dag Analogen det Eierleiteni aUmShlioh schwindet, habe ich in 
aefMr Bntwiekelnngigesohiehte dieier Sehlaage togeseben. (Seite J^IO und !I11.) 
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gross. (Fig. 9, c.) Schon viel schmider zeigte er sich bei Emys lutaria/und eine 
noch geringere Breite hatte er bei Platemys Spixii. (Fig. 10, a.) Doch liessen sich 
in demselben auch bei der zuletzt genannten Schildkröte noch einige zarte gewundne 
KanSle erkennen, die, wie die eigenthiimlichen Kanäle des Wolff 'sehen Körpers 
andrer jungen Schildkröten, ebenfalls noch eine gelbliche Farbe hatten. In den Hoden 
schienen diese Kanäle nicht überzugehen, doch liess sich darüber keine voUe Gewiss- 
heit erlangen. Das vordere spitz ausgezogene, und nur aus dem Ausflihrungsgange 
bestehende Ende des Wolff 'sehen Körpers befand sich dicht am vordem Ende des 
Hoden, das ebenfalls in eine Spitze auslief: doch gingen diese Enden der bei- 
den Organe nicht in einander über, sondern lagen einander nur dicht an. (Fig. 10.) 
Es liess sich überhaupt also durch Beobachtungen kfcin Aufschluss gewinnen, wie 
und woher sich bei den Schildkröten der Nebenhode bildet. 

§. 63» Die Klitoris war bei den reifem Embryonen und Jungen im VerhSlt- 
niss zu dem ganzen Leibe sehr viel grösser, dagegen dieRuthe um Vieles kleiner, 
als bei den Erwachsenen. Ich muss daher es für sehr wahrscheinlich halten, dass 
diese Geschlechtsglieder bei den männlichen und weiblichen Exemplaren der einzel- 
nen ^childkrötenarten zu der Zeit, da sie das Ei verlassen, so ziemlich dieselbe 
Grösse haben. Auch kommt dann, allem Anschein nach, bei den männlichen und 
weiblichen Exemplaren der einzelnen Arten keine wesentUche Verschiedenheit in der 
Form der genannten Organe vor. 

Wie hinreichend bekannt, stellen bei den Schildkröten die Klitoris und die 
Ruthe im Allgemeinen ein rinnenförmiges Organ dar. Nach den Untersuchungen 
femer, die Job. Müller über die Ruthe dieser Thiere angestellt hat, ist dieselbe 
.der Hauptsache nach aus zwei symmetrischen und neben einander liegenden fibrösen 
Körpern zusammengesetzt, die zusammen eine Rinne büden und sich an der Spitze 
der Ruthe vereinigen. Der Anfangstheil dieser Rinne ist bekleidet von cavemösem 
Gewebe, und aus einem gleichen Gewebe besteht auch die ganze Eichel: jenes und 
dieses aber sind durch zwei venöse Kanäle, die zu beiden Seiten der Ruthenfurche 
liegen, mit einander verbunden ^). Die beiden venösen Kanäle setzen also mit dem 
caveraösen Gewebe einen Theil zusammen, der einem der Länge nach gespaltenen 
Corpus cavernosum urethrae entspricht, wie es bei den Hypospadiaeen vorkommt. 
Aehnlich beschaffen aber ist bei den Schildkröten, so weit ich darüber aus eignen 
Erfahrungen urtheilen kann, auch die Klitoris. Die Anschwellung nun, welche an 



^) Ueber verschiedoe Typeo ia dem Baa der erectilen mäonlicheo GeschlechUorgaoe bei den itraast- 
artigen Vögeln etc. Berlin 1S3S. Seite 28 ond 29 
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dem Ende der Ruihe und der Klitoris eine gespaltene Eichel vorstellt, ist bei den 
verschiednen Arten der SchildkrSten gar sehr verschieden: auch ist die Veri)indung 
dieser Geschlechtsglieder mit der Wandung der Kloake nicht bei allen Arten gleich. 
Was zuvörderst das letztere Verhältniss anbelangt, so sind von der Klitoris die 
fibrfisen Kb'rper in der Regel so ziemlich ihrer ganzen LSnge nach an die Kloake 
angeheftet, oder gleichsam in die Wandung der Kloake eingefügt. Eine bedeutende 
Ausnahme von dieser Regel- aber findet sich bei der Sphargis vor: denn bei der- 
selben ist die ansehnlich lange Klitoris nur an ihrer Wurzel mit der Kloake ver* 
wachsen. (Tab. IX, Fig. 13.) Was aber anderseits die Eichel anbetrifft, so stellt 
dieselbe sowohl an der Ruthe, als auch an der Klitoris, gewöhnlich zwei massig 
lange, mehr oder weniger vorspringende, der Form nach ganz einfache und einander 
symmetrische Anschwellungen dar, die kurz vor dem Ende der beiden fibrösen Kör- 
per ihre Lage haben und. an der Rinne des Gliedes mit einander verschmolzen sind. 
(Tab. IX, Fig. 13 und 14, b.) Eine merkwürdige Abweichung von dieser Form 
aber zeigt die Eichel in der Gattung Trionyx. Ihre beiden Seitenhälften nämlich 
bilden hier zwei . spindelfb'rmige Wülste , von denen ein jeder an seinen beiden Enden 
frei vorspringt. Die vordem freien Enden scheinen jedenfalls ziemlich lang zu sein : 
die hintern freien Enden aber sind bei Trionyx ferox nur sehr kurz, bei Trionyx 
granosus etwas länger, und bei Tr. ocellatus, Tr. subplanus und Tr. aegyptiacus 
(Tab. IX, Fig. 15, b. b.), wie die vordem, ziemlich lang. In eine ähnliche Spitze 
laufen aber auch die verschmolzenen Enden der fibrösen Körper des Geschlechts- 
gliedes aus, und es entsteht dadurch der Schein, als endigte sich in der Gattung 
Trionyx die Eichel mit drei Spitzen. (Fig. 16.) Endlich hätte ich noch zu bemerken, 
dass ich bei einem männlichen Trionyx subplanus alle diese drei Spitzen, in welche, 
das Geschlechtsglied nach hinten auslief, nicht nach hinten gerichtet, sondern nach 
oben und vorn umgebogen fand, dass hingegen bei andern Arten von Trionyx 
die erwähnten drei Spitzen eine gerade Richtung nach hinten hatten. 
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Achtes Kapitel. 
Von eigenthOmlichen drüsenartigen Organen der RumpfliÖhle. 



64. la den Gegenden, wo bei den Schildkröten die Flögel des Bauchsehilde^ 
an die RQckenwand des Leibes befestigt, oder doch gegen dieselbe hingekehrt sind, 
liegen bei mehrern von diesen Thieren, welchen Geschlechtes sie auch sein mSgen, 
2 oder 4 blasenartige, oder schlauchförmige DrQsen, die sich durch eben so viele 
besondre Ausrdbrungsgänge an der Bauchseite des Rumpfes münden. Bei dem Ab- 
trennen des Bauchschildes werden sie öfters zerstört, und theils deshalb, theils auch 
weil sie eine sehr versteckte Lage haben, sind sie bisher ganz übersehen worden: 
wenigstens ist mir nicht bekannt, dass ihrer schon in irgend einer Schrift ErwSh- 
nnng geschehen ist. Mir selber fielen sie zuerst bei Pentonyx capensis auf, und 
dies geschah, nachdem ich bereits die meisten jungen und erwachsenen Schildkröten, 
über welche ich frei verfugen konnte, völlig zergliedert hatte, weshalb ich nun ge> 
nöthigt bin, mich bei meinen Angaben über die in Rede stehenden Organe nur auf 
wenige Arten dieser Thiere bescbrUnken zu müssen. Gesehen habe ich dieselben 
bei Pentonyx capensis, Trionyx subplanus, Emys lutaria, Em. europaea, Ghelonia Mi- 
das, Ghelonia imbricata und Sphargis coriacea. Mündungen ihrer Ausfiihrungsg8nge 
aber habe ich unter den Schildkröten des von mir dirigirten zoologischen Museums, 
die ich nicht zergUedern durfte, bei Gistudo amboinensis, Emys punctularia, Emys 
Picquotii, Trionyx japonicus und Tr. ocellatus bemerkt. Dagegen konnte ich keine 
solche Mündungen bei Testudo geometrica, Test, mauritanica, Terrapene tricarinata 
und Terrapene pensylvanica aufBnden. Hieraus jedoch mag ich noch nicht folgern, 
dass bei den zuletzt genannten Arten die Drüsen fehlen : denn es liegen, wie ich bei 
andern Arten bemerkt habe, die Mündungen derselben mitunter so versteckt, oder 
sind bei nur geringer Grösse durch das Sekret derselben so verklebt, dass sie sich 
nur auffinden lassen, wenn man mit dem Messer die AusfUhrungsgMnge verfolgt. — 
Zwei Paar Drüsen habe ich gesehen bei Ghelonia Midas, Gh. imbricata, Trionyx sub- 
planus und Pentonyx capensis, nur ein Paar d)er bei Emys europaea, Em. lutaria und 
Sphargis coriacea, obgleich ich bei ihnen nach einem zweiten Paare aufmerksam 
gesucht habe. 

§. 65. Es liegen die jetzt zu beschreibenden Drüsen, vertheilt auf beide Sei- 
tenhSlften des Körpers, ausserhalb des Bauchfelles und der Fascia superficialis interna 
der RumpfliÖhle, so jedoch, dass sie an ihrer innem Seite von der genannten Fascie 
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bekleidet sind. Aach gehen über diese ihre innere Seite, wenn sie eine iSngliche 
Form haben, Intercostalgefässe und ein Intercostahierve hinweg, um sich weiter ge- 
gen den Rand des Rttckenschildes und zu der Bauchseite des Rumpfes zu begeben. 
Mit ihrer äussern Seite aber liegen sie entweder nur den Rippen, oder auch, wenn 
nSmlich zwischen den Rippen Zwischenräume vorkommen, ausserdem noch dem Un- 
terhautr-Bindegewebe des Rttckens an. Ferner liegen sie unter dem Rttcken mSj^chst 
weit nach aussen hin, so dass, wenn zwei Paare vorkommen, das vordere Paar an 
die Musculi pectorales minores^ das hintere Paar an die Muse, obfiqui abdominis, 
wo diese Muskeln vom Rücken ihren Ursprung nehmen, dicht angrenzt, wenn aber 
nur ein Paar vorhanden ist, dieses an die Muse, pectorales minores angrenzt. In 
Hinsicht ihrer Vertheilung und Ausbreitung verhalten sie sich je nach den Gattun- 
gen der Schildkröten etwas verschieden. In der Gattung Trionyx liegen die beiden 
Drüsen einer jeden SeitenhSlfte ziemlich nahe bei einander, namentlich bei Trionyx 
subplanus ungefthr in der Mitte der RumpfhShle gegenüber dem Zwischenraum zwi^ 
sehen den beiden einander benachbarten Flügeln des Bauchschildes, oder, näher noch 
angegeben, zwischen den Enden der vierten und fünften Rippe. Gleichfalls liegen 
sie bei Pentonyx capensis nahe bei einander, und zwar zwischen den Flügeln des 
Bauchschildes, die hier weit nach oben hinaufreichen, unterhalb der Enden der zwei- 
ten bis sechsten Rippe. Bei andern SchildkrSten aber liegen sie viel weiter aus- 
einander, nämlich die vordere Drüse vor dem vordem, die hintere Drüse hinter dem 
hintern Flügel des BauchschOdes , so dass in dem Falle, dass die Rippen an ihrem 
äussern Ende nur schmal sind, die vordem zwischen der zweiten und vierten, die 
hintere zwischen der sechsten und achten Rippe Uire Lage hat. Eine solche Lage- 
rung der Drüsen fand ich namentlich bei Chelonia Midas und Chel. imbricata. 

Der Form nach fand ich die Drüsen bei Trionyx subplanus völlig kugelrund, 
bei Emys lutaria und Em. europaea beinahe bohnenflfrmig, bei Pentonyx capensis 
kurz -oval und von zwei Seiten ein wenig abgeplattet, in der Gattung Chelonia läng- 
lich-oval oder ellipsoidisch , von aussen und. innen ziemlich stark abgeplattet, und 
mit dem einen Ende nach vorn, mit dem andem nach hinten gerichtet (Tab. V, 
Fig. 1, uu)^ bei Spharg^s coriacea beinahe von der Form eines Kartenherzens und 
massig stark abgeplattet. (Tab. IX, Fig. 3.) — Verhältnissmässig am grSssten 
fand ich diese Organe bei der Sphargis, denn bei einem Exemplar, dessen Rfleken 
eine Länge von 2%'' hatte, waren sie 5'^' lang: demnächst aber besass Pentonyx 
capensis die grSssten Drüsen: denn bei einem Exemplar dieses Thieres, dessen 
Rückenschild 2^' 3'^' lang war, hatte eine jede der 4 Drüsen etwas mdu*, als 3''' 
Länge. Am kleinsten dagegen fand ich sie bei Trionyx subplanus: denn bei einem 
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Exemplar, deäsen RQckeo eine Länge von 3'^ II"' hatte, betrag die Acbse einer 
jeden kaum nm i%"\ 

Wie schon erwähnt, kann man diese Organe schlauchförmig oder blasenförmig 
nennen. In der Wandung derselben nun aber lassen sich 3 verschiedene Schichten 
unterscheiden. Die Husserste Schicht besteht sehr deutlich aus quergestreiften Mus* 
kelfasera, von denen die oberflächlichsten einen convergirenden Verlauf gegen den 
Ausfuhrungsgang haben und eine ziemlich zusanunenhängende Lage ausmachen, die 
tiefem aber sich mit jenen unter verschiedenen Winkeln kreuzen. Ziemlich dick, 
wie Qberiiaupt am dicksten, wurde diese äusserste Schichte bei Trionyx subplanus 
und Pentonyx capensis gefunden, hingegen nur sehr dünn bei Emys lutaria ^). Die 
mittlere Schicht besteht aus Bindegewebe, die innerste aber ist eine nur wenig dicke 
Schleimhaut mit einem Plattenepithelium. Bei manchen Schildkröten, namentlich bei 
den SeeschildkrSten, desgleichen in der Gattung Trionyx und bei Emys europaea 
sind die beiden letztern Häute weisslich oder gelblichweiss, bei Emys lutaria aber 
ist die innerste dunkelbraun, die mittlere etwas grau, und bei Pentonyx capensis 
sind beide, besonders aber die mittlere, reichlich mit schwarzen theils rundlichen, 
theils sternförmigen Pigmentzellen versehen, und deshalb von beinahe ganz schwar- 
zer Farbe. Verschieden auch verhält sich die innerste Haut dieser Drüsen in Hin- 
sicht ihrer Ausbreitung. Bei Emys lutaria und Em. europaea ist sie ganz glatt und 
eben, bei Trionyx subplanus mit einigen wenigen sichelförmigen und nur niedrigen 
Falten versehen. Bei andern SchildkrSten aber hat sie Falten geschlagen, die in 
einander so übergehen, dass sie Maschenräume umschliessen und dem Innern der 
Drusen ein ähnliches Aussehen geben, wie es die Lungen der Amphibien darbieten. 
Bei Pentonyx capensis sind viele von diesen Räumen ziemlich weit und ziemlich tief, 
indess andre, die von niedrigem und überhaupt viel zartem Falten gebildet worden 
sind, innerhalb jener grSssem vorkommen: im Ganzen aber verhalten sie sich so, 
dass in der Mitte jeder Drüse noch eine verhältnissmässig recht grosse freie HSble * 
übrig bleibt Bei den Seeschildkröten hingegen ist in der Mitte der einzelnen Drü« 
sen eine solche freie HShle kaum noch zu bemerken: viehnehr ist bei ihnen aus 
der Wandung der Drüsen durch BUdung immer neuer Falten ein ähnliches sehr eng- 
maschiges, sehr zusammengesetztes und beinahe schwammartiges Gewebe entwickelt 
worden, wie es bei ebendenselben SchUdkrtften die Lungai gewahr werden lassen« 



^) Ohne Zweifel enthalten die DrSien za verschiednen Zeiten eine versehiedentlleh fgt^ut Menffe ih* 
ref Sekretes, and danach wird dann aoch ihr Umfang and die Dieke ihrer Wandan; veriinderlieh sein ; hier- 
auf aber konnte ich in den obigen Angaben natürlich nicht Rücksicht nehmen. 
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Von jeder der beschriebneo Driiseo geht ein sehr enger, dttnnwandiger und 
massig langer Ausfiihrungsgang nach unten hin, um sich an der OberflSche des Lei- 
bes zu münden. Auf seinem Wege schlägt er sich bei denjenigen Schildkrfiten, 
bei welchen- die Flügel des Bauchschildes das Rückenschild erreicht haben , bogra- 
förmig um den Rand des ihm zunächst gelegenen Flügels herum, doch nicht bei 
allen diesen Schildkröten um den gleichen Rand. Bei Pentonyx nämlich laufen in 
jeder Seitenhälile die Gänge der beiden Drüsen zwischen den beiden FlUgehi des 
Bauchschildes hindurch: dagegen nehmen sie in den Gattungen Emys und Cbelonia 
jederseits die Flügel des Bauchschildes zwischen sich, und sind in diesem letztem 
Falle mitunter (namentlich in der Gattung Cbelonia) länger, als in dem erstem. 
Bei Sphargis coriacea aber, deren Bauchschild nur sehr kurze Flügel besitzt, liegen 
sie von denselben weit entfernt, verlaufen audi nicht bogenförmig, sondem ziemlich 
gerade, und haben eine noch geringere Länge, als selbst bd Pentonyx capensis. — 
Die Mündungen der Ausfuhrungsgfinge sind entweder rundlich oder spaltförmig, je- 
denfalls aber nur sehr enge und daher nur bei einem gaiauern Nachsuchen aufzu- 
finden. Verhältnissmässig am grSssten habe ich sie bei Pentonyx capensis gefunden. 
Was ihre Lage anbelangt, so befinden sie sich in der Gattung Trionyx in einer 
massig grossen Entfernung von den Seitenrändera des Rumpfes an der ganz platten 
und ebnen Fläche, die jederseits zwidien dem Vorderbein und Hinterbein unter den 
FlUgebi d^s BauchschUdes von dem dickem Theile der Hautbedeckung gebUdet wird, 
liegen jederseits näher bei einander, als bei andem SchildkrSten, und sind leicht 
aufzufinden. In den Gattungen Cistudo, Emys und Pentonyx liegen die Mündungen 
der hintem Drüsen unter den hornigen Marginalplatten des achten Paares, die Mün- 
dungen der vordem aber entweder unter den Marginalplatten des .dritten Paares , so 
bei Emys Picquotii, Emys punctularia und E. lutaria, oder unter denen des vierten 
Paares, wie namentlich bei Cistudo amboinensis und Pentonyx capensis, jedoch nur 
* buchst selten in diesen Platten selbst, was der Fall an den Mündungen der hintern 
Drüsen bei Emys punctularia ist^ sondem etwas weiter nach innen gegen die Beine 
entweder in einem kleinern unregelmässig dreiseitigen Schildchen (Cistudo), oder in 
der weichem, die Beine umgebenden Haut Auch in der Gattung Cbelonia liegen 
sie etwas nach innen von den hornigen Marginalplatten des vierten und achten Paares, 
aber ganz versteckt zwischen den kleinen Homplatten, die in diesen Gegenden vor- 
kommen. Ganz versteckt auch liegen sie in einiger Entfernung von den Seiten- 
rändern des Rumpfes bei Sphargis coriacea, hier aber zwischen den kleinen warzen- 
förmigen Erhöhungen, mit denen der Rumpf sowohl an seiner obern, als auch an 
seiner untern Seite dicht besetzt ist. 
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Im Innern der Drttsen bemerkte ich bei verschiednen Schildkrölen, die schon 
eine iSngere Zeit in Weingeist aufbewahrt waren, eine Flüssigkeit, die in Hinsicht 
der Consistenz mehr oder weniger einer mSssig dicklichen Sahne Shnlich, doch 
meistens auch mit kleinen weichen und unregelmSssig geformten KSmem gemischt war, 
und eine mehr odcar weniger weisse oder gelbliche Farbe hatte. Bei einer jungen 
Chelonia Midas aber befand sich statt jener KSmer in allen 4 DrQsen, abgelagert 
an einer Stelle, eine m&ssig grosse Masse einer starren, spröden, fast farblosen und 
halbdurchsichtigen Substanz, die sich wie ein fast ausgetrockneter Leim ausnahm, 
und ohne Zweifel eben so , wie jene erst erwShnten weichen Körner bei andern Schild- 
kröten nur ein durch den Weingeist bewirkter und sehr erstarrter Niederschlag war. 

§. 66. Wozu die beschriebenen Driisen dien^ mögen, darfiber kann ich nicht 
einmal eine blosse Vermuthung äussern, will aber in dem Folgenden angeben, wozu 
sie wohl nicht dienen dürften. Bekanntermassen kommen, abgesehen von den Ba- 
tnichiem, auch bei vielen andern Amphibien Drüsen vor, die sich an der OberflXche 
des Körpers münden, aber je nach den Familien und Ordnungen dieser Thiere in 
sehr verschiedenen Gegenden des Körpers ihre Lage haben. Bei den KrokodUen he* 
finden sich solche Organe an der Kehle ^), bei vielen andern Sauriern an der innern 
Fläche der Hinterschenkel, bei den Schlangen und BUndschleichen in der Wurzel 
des Schwanzes. Zum Einsalben und Schlfipfrigmachen der Hautbedeckung aber kann 
ihr Sekret, sowohl bei allen diesen Amphibien, als auch bei den Schildkröten, nicht 
dienen, weil nämlich, nach der Grösse der Drüsen zu schliesen, davon im Ganzen 
nur wenig bereitet wird, weil femer alle diese Drüsen sich nur an der imtern Seite 
des Körpers münden, der Rücken also von der Flüssigkeit derselben nicht erreicht 
werden kann , weU ausserdem bei den Schlangen und Eidechsen wegen der Lage 
ihrer Drüsen von dem Sekret derselben auch nicht die Bauchseite des Rumpfes be- 
feuchtet werden kann, und weil ohnehin bei der Mehrzahl der genannten Amphibien 
die Haut zumal der Bauchseite so überaus glatt ist, dass sie keiner Befeuchtung 
bedürfte, um bei der Ortsbewegung des Thieres das Hingleiten des Leibes über den 
Boden zu begünstigen. Andrerseits aber ist es von mehrem jener Amphibien bereits 
bekannt, dass das Sekret ihrer so eben erwähnten Drüsen einen starken Geruch 
verbreitet, so bei den Krokodüen einen moschusartigen, bei den Schlangen aber 
einen, ganz eigenthfimlichen und für den Menschen sehr widerlichen. Aus diesem 
Grunde sprach ich daher vor einigen Jahren die Vermuthung aus, dass für diese 
Thiere das Sekret ihrer Drüsen den Zweck haben dürfte, unter den gewöhnlichen 

1) Aocb bei Ciitado tmboineasis kommeo an der Reble zwei SptllöffDoogen vor: diese aber fübrea 
nur In Ewei sebr Ueioe HSblea^ om die eioige kleine DrüaenbUge beramliegen. 

27 
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LdMosvo^hältiiissen dazu beizulragen , dass sich die Geschlecbter (dnander aitfradieD 
kBnDten ^). Und d>en denselben Zweck war ich geneigt, auch yon den Uer be- 
sehridieBen Driisen der SchfldkrSten zu vennutben. Aber als völlig unslattbaft ergab 
sieh diese Vennalbong, als ich ein erwadisenes weiblidhes Ejcemplar von Eoiys ein 
ropaea, das in seinen Ovarien sehr grosse und zum Abgehen zi^nlicfa reife Eier 
trug, in den ersten Tagen des Juni, bald nachdem es geUidtet worden, untersuchte, 
zu einer Jahreszeit also, da diese Thiere brilnstig sind. Denn statt bei ihm die 
Driisen in einem Zustande von Turgescenz anzutreffen, wie ich erwartet hatte, 
waren sie gegentheils so auffallend klein, dass ich sie nur mit Mühe finden konnte. 
Eine jede nSmlich war nur 3 Linien lang, und es verhidt sich ihre LXnge, die IV3 
Linie betrug, zu der des ganzen Rttckenschildes wie 1: 25, anstatt dass bei dem 
jüngsten Exemplar von Emys europaea, das ich zei^Uedeni konnte, und das in der 
Einleitung unt^ Nr. 3 aufgeführt worden ist, sich dieses VerhXltniss beinahe wie 
1 : 9 herausstellte. Auch enthielten die Drusen bei jenem Exemplar nur eine sehr 
geringe Menge einer fast wSssrigen Flüsagkeit, indess sie bei diesem vim einem 
mOchweissen didüichen Sekrete strotzten. 



Neuntes Kapitel. 
Von dem Gefässsystem. 



§. 67. Das Herz fand ich nicht blos bei den untersuchten jungen Schild- 
kröten, sondern auch bei dem Embryo von Chelonia mit seiner Spitze durch ein 
kurzes und recht dickes fibröses Band an den Herzbeutel angeheftet Dagegen liess 
sich bei dem Embryo von Testudo keine Spur von einem solchen Bande aufiBnden. 
Noch andre dergleichen Bänder, wie sie bei erwachsenen Schildkröten zwischen den 
beiden genannten Körpertheilen vorzukommen pflegen, fehlten bei den Embryonen 
und Jungen gSnzlich. — Die äussere Form des Herzens verhielt sich ähnlich, wie 
bei den Erwachsenen:, nur schienen mir bei dem Embryo von Chelonia sowohl die 
Vorkammern, als auch die Kammer im Verhältniss zu ihrer Länge etwas weniger 
breit zu sem, als bei den Erwachsenen. In der dünnen Scheidewand der Vorkam- 
mern befand sich bei dem Embryo von Testudo eine rundliche, dem Foramen ovale 
der SäugeUiiere entsprechende Oeffnung, deren Durchmesser ungeföhr halb so gross 

1) EntwiekelaD^sgeschiche der NaUer, KSnigfbcrs 1839. S. 161. 
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war^ ab ifie der ganzen Scheidewand, und die also eine ansehnliche Grifsse hatte. 
Linkerseits vom hintern Rande derselben und in der Nühe d^ Herzkammer ging 
eine halbmondförmige Klappe ab, die wegen ihrer nur geringen Breite nicht einmal 
das hintere Drittel dieser OeShung bedecken konnte und auch sehr dünn war. Bei 
dem Embryo von Chelonia lag die Oeffiiung der Scheidewand weiter nach vorne, 
md stdlte einen von oben nach unten verlaufenden, ziemlich langen und ein wenig 
hagenDivmig gekriimmten Schlitz dar, der mit seiner Convexität nach vorne gekehrt 
war und eine nur massig grosse Breite hatte. Ein dicht hinter ihr von der Scheide- 
wand ansgettender nnd langer, wiewohl nur schmaler klappenartiger Vorsprang konnte 
sie von der linken Seite her verschliessen: ein solcher um sie herumgehender Wulst 
AeTy wie er bei den Säugethieren an dem Foramen ovale vorkommt, fehlte sowohl 
bei diesem Embryo, als auch bei dem von Testudo. — Bei dem jttngern Exemplar 
von Sphargis bemerkte ich an der Stelle jener spaltförmigen Oeflnung nur noch ein 
Xusserst kleines rundliches Ltfchelchen. Bei den Jungen von Platemys, Chelonia, 
Emys europaea, Em. lutaria, Trionyx gangeticus, Tr. aegyptiacus und Tr. ocellatus 
war die Scheidewand der Vorkammern schon vSllig geschlossen: auch Hess sich bei 
ihnen nicht mehr erkennen, wo sich {ruber in d^ Scheidewand eine Oeflnung be* 
funden hatte. — Die Klappe, die bei den erwachsenen Schildkröten an derjenigen 
Oeflnung vorkommt, durch welche sich alle Kifrpervenen in die rechte Vorkammer 
münden, mit der Eustachischen Klappe des Menschen verglichen werden kann, und 
jene MÖndung von vorne her tiberdeckt, war selbst bei den Embryonen von Che- 
lonia und Testudo schon völlig ausgebildet Eben dasselbe war der Fall auch in 
Betreff der unvollständig bleibenden Scheidewand der Herzkammern. 

§. 68. Die Lungenarterie und die Aorta verhielten sich im Allgemeinen, 
wie bei den Erwachsenen. Nur war eine Verschiedenheit in der Weite der beiden 
Aortenbogen bei dem Embryo von Testudo noch gar nicht bemerkbar, bei den übri- 
gen in der Entwickdung begriffenen Schildkröten zwar schon vorhanden, doch weniger 
auffallend, zumal bei dem Embryo von Chelonia und den Jungen von ^hargis. 
(Tab. IX, Fig 4.) Die Arteria coeliaca ging bei diesen letztem von dem linken 
Bogen erst da ab, wo er sich mit dem rechten zu der Aorta abdominalis verband, 
bei dem Embryo und den Jungen von Chelonia, wie auch bei dem Embryo von 
Testttdo ein wenig weiter nach vorne, und noch viel weiter nach vorne bei den 
beiden Jungen von Emys europaea, doch nicht verhiQtnissmlissig so weit, wie bei 
den Erwachsenen. Auch war bei den beiden zidetzt genannten jungen Thieren und 
dem Embryo von Testudo der hintere oder derjenige Theil des linken Aortenbogens, 
welcher sich hinter dem Ursprung der Art. coeliaca befand, im Verhitltniss zu 
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dem fibrigen Theile nicht in so bedeutendem foade dünner, wie bei den Erwachsenen 
derselben Arten. Die beiden Botallischen G8nge waren bei aUen jnngen Sdiild- 
krSten deutlich vorhanden (Tab. IX, Fig. 4, k. k.), aber auch schon grSsstentheils 
oder selbst vSUig verschlossen. — Die Arteria omphalo-mesenterica, die der 
Norm gemäss in die Art. mesenterica überging, kam bei dem Embryo und denJun- 
gen von Chelonia, wie auch bei den beiden Exemplaren von Sphai^ und dem jun- 
gem Exemplar von Emys europaea von dem Dottersacke mit 2 g^dch starken Aest^ 
her, die dann den DOnndarm, wo er mit dem Dottersack zuzammenhing, von beiden 
Seiten umfassten, und von hier aus noch eine ziemlich grosse Streckff in dem Ge- 
krSse verliefen, ehe sie zusammenflössen und sich mit dem genannten Stamme ver- 
banden. Bei dem Embryo von Testudo aber konnte ich nur eine einfache Arterie 
der Art erkennen, vermuthe jedoch, dass sie auch bei ihm gedoppelt war. Schon 
vSllig resorbirt war dies Geföss bei den Jungen von Terrapene, Platemys, Trionyx 
und Pentonyx. — Die Arteriae umbilicales verliefen bei dem Embryo von 
Chelonia nicht sowohl zu beiden Seiten der Harnblase, als vidmehr unter derselben, 
also zwischen ihr und der Bauchwandung zu beiden Seiten der Mittelebne des Kör- 
pers in einer nur massig grossen Entfernung von einander. Auch bei dem jfingem 
Exemplar von Emys europaea, bei dem übrigens die rechte ungeföhr um ein Drittel 
weiter, als die linke war, lagen sie fast ihrer ganzen LSnge nach unter der Harn- 
blase, dabei aber im Ganzen ziemlich weit von einander entfernt Bei den jungen 
Sphargis verlief die rechte Arterie neben der Harnblase: die linke aber ging auf. 
eine höchst abweichende Weise unter dem hintern Drittel der Blase schräge nach 
rechts und vorne hin, und lief dann zwischen der rechten Arterie und der Blase 
weiter nach vorne fort. Bei dem Embryo von Testudo verliefen sie ShnUch , wie 
bei den SSugethieren , zu beiden Seiten der Harnblase. Bei den Jungen von Che- 
lonia Midas, Ch. virgata, Emys lutaria, .dem altern Exemplar von Em. europaea und 
bei Platemys waren die Nabelarterien grösstentheils oder auch selbst gänzlich ver^ 
schwunden. 

§. 69. Von den beiden Cardinalvenen, die ich bei sehr jungen Embryonen 
der Emys europaea bemerkt hatte, war bei den fast reifen Embryonen der Chelonia 
und Testudo so wenig, wie bei jungen Schildkröten, eine Spur m^r zu bemerken. 
Dagegen boten alle grossem Kb'rpervenen , so weit ich sie bei Thieren, die sdion 
längere Zeit im Weingeist gelegen hatten, verfolgen konnte, dieselben Verhältnisse, 
wie bei den Erwachsenen dar. — Die Vena omphalo-mesenterica ging ganz 
in der Nähe der Pfortader in die Vena mesenterica über, und war nicht blos bei 
den Embryonen von Testudo und Chelonia, sondern auch bei dem jungem Exemplar der 
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Spluu^ noch ziemlicb weit, hingegen bei dem Sltenr Exemplar und bei den Jungen von 
Ghelonia und Emys europaea von einer nur unbedeutenden Weite. Bei den übrigen jun^ 
gen Schildkröten Uess sich von ihr gar keine Spur mehr auffinden. — Von der Nabel- 
gegend aus verlief nicht blos bei dem Embryo von Ghelonia, sondern auch bei den 
Jungen von Ghelonia und Sphargis, eine ansehnlich weite Vene auf der Baudiwand 
zur untern FlSche des linken Leberlappens, imd schloss sich in müssig grosser Entr 
femung von dem vordem Rande desselben ganz deutlich der Vena hepatica dieses 
Lappens an. Wohl ohne Zweifel war dies die Vena umbilicalis, für die dann 
also ein besondrer Ductus venosus fehlte. Nach eben demselben Lappen gebt aber 
auch bei den erwachsenen Schildkröten eine Vene, die in der linken Seitenh8lfte des 
KSrpers von dem hintern Beine und dem Becken herkommt, auf der Bauchwand ihren 
Verlauf macht, in die linke Vena hepatica eindringt, und von Boj anus die linke Nabel- 
vene genannt worden ist. Ich mSchte daher sehr vermuthen, dass diese KSrpervene 
bei den Embryonen der Schildkröten zu der eigendichen Nabelvene in dem VerhHlt- 
nisse eines Astes ija seinem Stamme steht. Bei dem Embryo von Testudo liess sich 
keine Vene auffinden, die von dem Nabel aus zu dem linken Leberlappen gegangen 
wire: wohl aber traf ich bei ihm eineia massig breiten und stark abgeplatteten hautr- 
artigai Streifen an, der links von dem Dottersacke durch die Nabetöffinung in die 
Bauchhöhle drang, auf der Bauchwandung liegend eine mSssig grosse Strecke nach 
vorne verlief, und sich dann unter einem sehr spitzen Winkel in zwei Aeste theUte, 
die in die Brücke übergingen, welche die beiden Leberlappen mit einander verband. 
Auch nach einem mehrere Tage fortgesetzten Aufweichen dieses Streifens im Wasser 
konnte ich nicht ausfindig machen, ob er im Innern der Länge nach. hohl war: in- 
dess wiU es mir wegen seiner Lage und Verbindung als wahrsdieinlich vorkommen^ 
dass er die Vena umbilicalis war, die nebst dem in ihr enthaltenen Blute durch eine 
sehr lange Einwirkung des Weingeistes eine starke Verdichtung und Erhärtung er- 
litten hatte. 

§. 70. Wie bei andern Wirbelthieren, sendet auch bei den Schildkröten das 
Herz anfänglich nur einen einzigen Gefässstamm aus , und die Aeste dieses Stammes, 
einfache, in mehrem Paaren vorkommende Kanäle, die bogenförmig in den Seiten- 
wänden des Halses und Kopfes aufsteigen, vereinigen sich noch innerhalb des Halses 
wieder zu einem Staimme, und zwar in der Art, dass dieser Stamm, oder die Aorte, 
in dem Halse gleichsam mit zwei einander gleichen Wurzeln seinen Anfang nimmt. 
Dagegen sendet bei den erwachsenen Schildkröten das Herz zwei Gef&sstämme aus, 
von denen der eine als Arteria pulmonalis durch zwei Aeste den Lungen Blut zu- 
führt, der andre, die Aorta, sich in zwei lange bogenförmige Aeste theüt, die zu 
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beiden Seiten der Speiaerthre nach dem RQeken aufeteigen, dann aber ungefidv in 
der Mitte des Rnmpfes, also weit hinter dem Halse, sich zu einer Aorta abdomi- 
nalis vereinigen. Auch sind diese beiden Wurzeb der Aorta nicht, wie in sdir jun- 
gen Embryonen, in ihrem Verhalten einander gleich, sondern von einander sehr vo^ 
schiedra, indem die rechte einen starken Geflissstamm aussendet, der sich in zwei 
Reiche Aeste theilt, von denen ein jeder sich in eine Carotis und Arteria subdavia 
8|Mdtet, hingegen die gewöhnlich dünnere linke Wurzel in einiger Entfernung von 
der Stdle, wo sie mit der rechten vereinigt ist, die Arterien für den Magen, den 
Darm und die Leber abgiebt Auf welchen VorgSngen nun die Umwandlung jener 
frohem, nur bei sehr jungen Embryonen vorkommenden Form des arteriellen Systems 
in diese letztem, bei den erwachsenen Schildkröten wahrnehmbaren beruht, wSre 
zwar nodi erst durch anatomische Untersuehungen zu ermitteln, doch lässt sidi unter 
Beräcksichtigung der Beobachtungen, welche von Bär am Hühnchen, und ich an d^ 
Natter und an Säugethieren über die Metamorphose des arteriellen Systemes gemadit ha* 
ben, mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit annehmen, dass bei den SchüdkrSten die fraglidie 
Umwandlung dieses Systemes in folgender Weise vor sich gehen werde. Aus einem 
jeden der Gefitssbogen des hintersten oder fünften Paares wächst ungefähr an der 
Mitte desselben, bald nachdem die Lungen entstanden sind , fiir die ihm benadibarte 
Lunge ein Ast hervor, und es bUdet sich darauf die untere Hälfte des Bogens zu- 
sammen mit diesem Aste zu einem Aste der Lungenarterie, die obere Hälfke aber, 
diqenige also, welche mit einem Bogen des vierten Paares im Zusammenhange 
steht, zu einem Ductus arteriosus aus. Zugleich spaltet sich der Stamm, von wel- 
chem sänuntliche Gef&sbogen ausgehen, von einem Punkte aus, der zwischen dem 
Bogen des vierten und fünften Paares liegt, seiner ganzen Länge nach, so dass für 
das fünfte Paar ein besonderer Stamm entsteht, der sich als den Stamm der Lungen- 
arterie darstellt. Die GefÜssbogen des ersten und zweiten Paares vergehen, mit Aus- 
nahme ihrer Anastomosen. l£re unteren Anastomosen aber, nebst den zunächst hinter 
ihnen gelegnen, welche sich zwischen dem zweiten und dritten Bogenpaar befinden, 
entwickeln sich zu den Gesidits-Carotiden (Carotides faciales), indess die oberen Ana- 
stomosen nebst dem Bogen des dritten Paares sich zu den Hirn -Camtiden (G. cere- 
brales) ansbOden. Femer vergehen die obem Anastomosen des dritten und vierten 
Paares, und es rucken diese Bogen oben allmählig immer weiter auseinander: die 
untem Anastomosen dieser beiden Paare aber werden immer mehr ausgesponnen 
und zu den Carotides communes ansgebüdet. Das vierte Bogenpaar selbst nimmt 
am meisten an Weite, wie auch bedeutend an Länge zu, und entwickelt sich nebst 
dem ganzen hinter ihm gelegnen Theile der embryonalen Aortenwurzeln zu den 
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beUcB A<»A^ibogeii. FrOher indess, ab die obern Anastomosen zwischen dem dritten 
und vierten Bogenpaare vei^ehen, und nachdem sich der aus dem Herzen kommende 
ursprünglich einfache Geftssstamm in zwd LSngshHlften getheik hat, erfolgt in der* 
jenigen HSUke, welche mit dem vierten und dritten Bogenpaare in Veri>indung ge- 
bliäb^ ist, gleichfalls eine Spaltung, wodurch nun aus dieser Hälfte ^e AnfangsstQcke 
der bdden Aortenbogen gebildet werden. Die Haltung aber geht, wie bei den 
Schlangen, von vorne her schräge in der Art vor sich, dass die beiden Carotiden 
mit dem rechten Aortenbogai im Zusammenhange bleiben. Ist nun auch diese Spal« 
tung erfolgt, so wadisen die baden Carotiden, wie bei den Schlangen, ans dem 
rechten Aortenbogen so hervor, dass fUr sie ein gemeinschaftlicher kurzer Stamm 
entsteht Was aber noch die briden Arteriae subclaviae anbelangt, von denen bei 
den erwachsenen Schildkröten eine jede mit der Carotis ihrer Seite aus dem oben 
erwähnten Stamme hervorgeht, so ist es bei den SchildkrSten wegen der Theilung 
ihrer Aorten nicht recht denkbar, dass sie bei diesen Amphibien, wie bei d^ Säuge- 
thieren, aus dem vierten Geftlssbogenpaare h^rvorwachsen. Vielmehr will es mir am 
wahrscheinlichsten vorkomme, dass sie, wie bei den VSgeln, aus den Gefiissbogen 
des dritte Paares hervorwachsen. 



Schlnssbemerkongen. 



Am Ende dieses Abschnittes will ich noch einige Worte Über denGebSrlaby- 
rinth der Schildkröten anführen. 

Ich untersuchte auf denselben ein junges und ein erwachsenes Exemplar von 
Chelonia Midas, indem ich an KSpfen, die der Länge nach halbirt waren (und die 
übrigens schon eine längere Zeit im Weingeist gelegen hatten), von der innem Seite aus 
die theils knöcherne, theils knorplige Wandung desselben aufbrach. Was ich fand, 
stimmte einestheils mit den Angaben ttberein, welche W indisch mann über das 
Gehörorgan einer Art von Testudo bekannt giemacht hat ^), andemtheils aber lässt 
es »ch zu einer weitern Ausruhrung dieser Angaben benutzen. 

Für die häutigen Theile des Labyrinthes sind zwei Höhlen vorhanden^ eine 
grössere mit drei in sie auslaufenden Gängen Pur den Sack des Vorhofes und die 
3 halbzirkdförmigen Kanäle, und eine etwas kleinere für die Andeutung der Schnecke. 
Die erstere liegt in demjenigen Theile des Schädels, welchen Cuvier nur allein für 
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das Felsenbein gehalten hat, und zu ihr (iihrt von aussen her ein eirundes Fenster. 
Die letztere liegt nach unten und hinten von jener in d^'enigen Knochen , welcher 
von Qu vier Os occipitale externum genannt worden ist, und enthält in ihrer üusseni 
Wandung ein ziemlich grosses rundes Fenster, das durch eine Membrana tympani 
secundaria verschlossen ist ^). Beide Höhlen sind durch eine unregelmSssig bicon- 
cave knScherne Scheidewand, die in ihrer Mitte eine Oeffnung hat, unvollständig von 
einander geschieden. Die Achse des Saccus vestibuli liegt ziemlich der Achse des 
Kopfes parallel. Der mittlere weitere Theil dieses Sackes sendet, wie bei andern 
Thieren, nach oben einen massig langen Kanal aus, der sich in den vordem und 
hintern halbzirkelfb'rmigen kanal theilt, von denen darauf der ^^tere in das vordere, 
der letztere in das hintere Ende des Sackes, zu einer Ampulle angesehwollen, über- 
geht.' (Tab. IX, Fig. 11, a. und b.) Dicht hinter jenem gemeinschaftlichen Ur- 
sprünge der genannten beiden halbzirkelfSrmigen Kanäle sendet die obere Wandung 
des Sackes den dritten, oder den äussern halbzirkelförmigen Kanal ab, und dieser 
verläuft dann eine ziemlich grosse Strecke beinahe dicht auf der obem Wandung des 
Sackes nach hinten, ehe er sich nach aussen umbiegt, um zu dem vordem Ende des 
Sackes zurQckzukehren. (Fig. 11, c.) Die untere Wandung des Sackes geht in 
einen unregelmässig kegelförmigen und an der Spitze ^^gestumpften Fortsatz Ober, 
der mit seinem dOnnern Ende nach unten imd etwas nach hinten gerichtet ist, an 
seiner nach innen gekehrten Seite zwei neben einander liegende massig tiefe Gruben 
bemerken lässt, und im Verhältniss zu dem Sacke ziemlich gross ist. (Flg. 11, e.) 
Zwischen der Basis dieses Anhanges und dem übrigen Theile des Sackes kommt nur 
vorne und* aussen eine Einschnürung vor, die aber nicht sehr tief ist. — Alle so 
eben beschriebne Theile sind ziemlich knapp von der Knochen- und Knorpelsubstanz 
des Kopfes eingeschlossen. Die Wandung des Sackes ist zum grSssem Theile nur 
massig dick und blos häutig. Der Anhang des Sackes aber hat eine bedeutend dicke 
Wandung, besitzt also eine im Verhältniss zu seinem Umfange niu* enge Höhle: 
auch ist er nicht blos von einer häutigen Beschaffenheit, sondern enthält auch in der 
innera [der SchädelhShle zugekehrten] Längshälfte seiner Wandung eine knorpel- 
artige Platte. (Tab. IX, Fig. 12.) Wo sich an der innern Seite des Anhanges 
die hintere der beiden erwähnten Vertiefungen befindet, lässt diese Platte eine massig 
grosse Lücke bemerken, die von den häutigen Theilen des Anhanges ausgefuUt wird: 
dort aber, wo die vordere jener Vertiefungen vorkonunt, ist die Platte nur ver- 
dünnt und etwas eingebuchtet. Zwischen den beiden so eben bezeichneten Stellen, 
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wie auch in ihrem schmileni oind am Ende abgerundeten untern Theile besitzt sie 
eine betrSehtliche Dicke. Das Gewebe £eser Platte ist von derselben Beschaffenlieit, 
wie dasjenige des festem und elastischen Antheiles der halbzirkelfönnigen Kanüle, 
besteht nSmIich aus Susserst feinen, einander dicht anliegenden und mit einander 
fest verklebten Faseni, enthalt aber zwischen den Fasern keine solche Knorpelzellen, 
wie z. B. in den Ligamenta intervertebralia der Säugethiere vorkommen. — Die 
Kalkkrystalle, die in grosser Menge nebst einer wenig dicklichen Flüssigkeit in der 
HShle des Sackes enthalten waren, hatten sich besonders in dem Anhange desselben 
und in den Ampullen der halbzirkelfönnigen Kanäle angehSuft, so dass sie in ihnen 
sehr leicht zerreibliche Concremente darstellen, und bestanden in kantigen Säulen 
mit abgestumpften Enden, deren Länge hSchstens 0,00035'^ betrug. 

D^ andere häutige Theil des Gditfrlabyrinthes, den Windischmann wohl 
mit Recht für eine Andeutung der Ohrschnecke höherer Thiere ausgegeben hat, 
stellte sich als ein ovales, von innen und aussen etwas abgeplattetes, und durchweg 
häutiges Säckchen dar, dessen Wandung» allenthalben eine nur massig grosse Dicke 
hatte. (Tab. IX, Fig. 11, h.) Durch einen kiu^zen, nur massig dicken und in der 
Mitte etwas eingezogenen hohlen Stiel, der ebenfalls durchweg häutig war und eine 
noch etwas dfinnere Wandung besass, hing dieses Säckchen innig mit dem an- 
dern oder schon beschriebenen Theile zusammen, und zwar mit dessen Anhange, wo 
an der Innern Seite desselben die hintere oder tiefere der beiden erwähnten Gruben 
vorkam. Die Höhlen beider Theile aber gingen nicht in einander über: denn wenn 
ich in das Schneckensäokchen Luft einblies, drang dieselbe nur bis zu dem Vorhofs- 
sacke hin, nicht aber in ihn ein : auch konnte ich, nachdem jenes kleinere Säckchen 
dicht an diesem grössern abgeschnitten werden war, an dem letztern keine Oeffnung 
entdecken. — - Durch die Höhle des Scbneckensäckchens, die mit einer dünnen Flüs- 
sigkeit gefüllt war, lief gleichsam als Achse aus der Nähe des Stieles nach dem 
andern Ende ein dünner weisser Faden hin, der seitwärts einige einfache Aeste an 
die Wandung des Säckchens absendete, die sich« dann ^ wie jener Faden selbst, an 
ihrem Ende in der Wandung weiter verzweigten. Alle diese Zweige verhielten sich 
so, dass sie netzartige Geflechte zusammensetzten. Deutlich auch zeigte der Faden 
mit seinen Aesten und Zweigen eine Zusammensetzung aus zarten und dicht beisam- 
men liegenden Längsfasem. Ueberhaupt also berechtigte er zu der Annahme, dass 
er ein Nerve sei. 

Der Gehörnerv war in 2 starke Aeste gespalten, ehe er in den Labyrinth ein- 
drang. Beide Aeste aber gingen zu dem Vorhofssacke, und breiteten sich dann, wo 
sie diesen erreicht hatten, auf der nach innen gekehrten Wandung desselben so aus, 
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dass jeder eine mSssig grosse rondliche Sehabe bildete. Hie eine Scheibe lag in 
der INfXhe der Ainpulle des vordem balbzirkelförmigea Kanales (Fig. 11, g.\ und 
sendete sowohl zu dieser Ampulle, als auch zu der des Sussem. oder horizontalen 
Kanales einen massig breiten Strahl oder Zweig hin. Die andere Scheibe lag nach 
hinten und unten von der erstem, nämlich an der Basis- des k^elfönnigen, dem Vor- 
hofssacke angehtfrigen Anhanges, dicht über der vordem Grube dieses Anhanges 
(Fig. 11, f.), und sendete 3 starke Strahlen aus. Der eine Strahl, der öhrigens 
der längste war, begab sieh nach hinten und etwas nach oben zu der AmpnUe 
des hinterd halbzirkelfbrmigen Kanales; der zweite lief an d^ innero Fläche der 
Knorpelplatte herab, welche sich in der Wandung des Anhanges des Vorhofssackes 
befand; der dritte ging an der äussern Seite eben desselben Knorpels nach unten 
und hinten in die Lücke, die sich in diesem Kuorpd befand, und verbreitete sich 
mit mehrern Zweigen in den häutigen Theilen, von denen die Lücke des Knorpeb 
ausgefüllt war. Eben so wenig aber als Windischmann bei einer Testudo, ver- 
mochte' ich bei der Cbelonia einen Zweig des Gehärnerven auE&ufind», der sich zu 
dem Schneckensäckcben begeben hätte. 

Auf dem Sdineckensäckehen veriief der ansehnlich dicke Nervus facialis durch 
eine ziemlich grosse Höhle, die sich lUr beide in dem sogenannten Os occipitale 
extemum befand, und war durch Bindegewebe mit diesem Säckchen nach der ganzen 
Länge desselben innig vereinigt. (Fig. 11, i.) Als ein Zweig von ihm enchira 
mir der Faden, der durch das Säckchen theils hindurchlief, theils sich in demselben 
stark verbreitete. Denn nicht blos konnte ich den erwähnten Faden nur bis zu 
dem Nervus facialis verfolgen, sondern es waren seine Fasern auch eben so scharf 
begrenzt und in ihrem ganz^ Verlaufe von einem eben so gleichförmigen Ansehen, 
wie die Fasern dieses Nervenstanunes selbst, indess die Fasern der Verzweigungeo 
des Gehörnerven tbeilweiae weniger scharf begrenzt w^aren und [in Folge der Einwir- 
kung des Weingeistes] in ihrem Innern etnfaehe Reihen kleiner und von einander 
abstehender Pettkügelchen bemerkeu liessen. 

Von einer solchen keulenförmigen und gegen den Scheitd hingerichteten Aus* 
sackung des häutigen Vorhofes oder des ursprünglich einfachen Ohrbläsebens, wie 
ich sie bei sehr jungen Embryonen der Emys europaea bemerkt hatte (AbtheUung 
I, §. 8), konnte ich weder bei der jungen, noch bei der erwachsenen Cbelonia Midas 
eine Spur auffinden. Wenn also auch bei dieser Art von Schildkröten eine solche 
Aussackung, wie es wohl wahrscheinlidi sein dürfte, in einer sehr {rttben Zeit des 
Lebens vorkommt, geht dieselbe in einer spätem wieder ganz Valoren. 



Dritte Abtheilung. 



Beschreibung 

Embryo's von Emys enropaea 

* ungefilhr aus der Mitte des Fruektlebens. 
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Erstes Kapitel. 

Beschreibung der Eihäute^ sowie der Lage und der äusseren 
Beschaffenheit der Embryonen. 



§• 1. J^achdem ich schon alle Hoflnuog aufgegeben hatte, die Beobachtungen 
über die Entwickelung der Schildkröten^ deren Ergebnisse in den beiden ersten Ab- 
theilungen dieses Werkes niedergelegt sind, noch einigermassen vervoUstBndigen zu 
kQnnen, auch der Druck dieses Werkes bereits begonnen hatte, erhielt ich in der 
ersten HHlfte verwichenen Junimonats von einem meiner Kollegen, dem Medicinal-Rath 
und Professor Seerig, 3 Eier von Emys europaea, die in dessen Wohnung Tages 
vorher von einan unlSngst eingefangenen Exemplare dieser Thierart gelegt worden 
waren. Weil sie noch ganz frisch waren, und die Schildkröte mKglicherweise be- 
fruchtet sein konnte, brachte ich sie in Verhältnisse, die zu einer weitem Entwicke- 
lung derselben geeignet zu sein schienen. Ich legte sie nämlich in ein mit grobem 
Sand gefülltes Kästchen, stellte dieses in einem nach Süden gelegenen Zimmer so 
auf, dass es einen grossen Theii des Tages von der Sonne beschienen werden konnte, 
und gab einem Diener, weil ich bald nachher auf mehrere Wochen verreisen wollte, 
den Auftrag, den Sand, der die Eier umgab , massig feucht zu erhalten. Als ich 
nach KKnigsberg wieder zuriickgekehrt war, Sffnete ich um die Mitte des Septembers 
die Eier und fand zu meiner Freude in zweien einen lebenden Embryo, der beinahe 
bis zu der Mitte der Entwickelung, die eine Schildkröte während ihres Eilebens durch- 
zumachen hat, gelangt war, und der, wenn ich seine Beine oder den Schwanz, ohne 
dass das Amnion verletzt wurde, mit einer stumpfen Nadel berührte, diese KSrper- 
tfaeiie schwach bewegte. Das dritte Ei aber enthielt nicht einmal eine Spur von 
einem Embryo. — Da in Ostpreussen die Schildkröten angeblich in der Regel schon 
gegen Ende des Augusts aus ihren Eiern ausschlüpfen, so war die Entwickelung 
jener beiden Embryonen ungewöhnlich langsam vorgeschritten. Die Ursache davon 
aber lag wahrscheinlich darin, dass die Umgebung der Eier nicht immer feucht ge- 
nug gewesen war. Denn in aUen befand sich eine verhältnissmäsig viel grössere 
Menge von Luft, als namentlich in den bebrüteten Eiern der Vögel jemals vorkommt^ 
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und es hatten also die Eier zu viel von ihrem natOrlichen Inhalte durch Verdunstung 
verloren. Auch war diese Luftmenge am grössten in demjenigen Ei, welches keine 
embryonale Entwickelung eingegangen war, am kleinsten hingegen in demjenigen, 
welches den grossem Embryo enthielt. 

§. 2. Die in den Eiern enthaltene Luft befand sich nicht, wie in den Vogel- 
eiern, zwischen dem blos häutigen und dem kalkhaltigen Theile der Schale , sondern 
zwischen dem Eiweiss und der Schale : auch kam sie nicht blos an dem einai Ende 
der Eier vor, sondern war nach der ganzen oder doch Fast ganzen Länge der einen 
Seite derselben ausgebreitet. — Das Eiweiss war weit Ober die Hälfte verkleinert, 
theils durch Aufnahme in den Dotter, theils durch Verdunstung. — 

Der Dottersack hing nicht durch einen besondem Stiel, dem Ueberbleibsel 
eines Ductus vitellarius, mit dem Darm zusammen, sondern ging, wie bei der Nat* 
ter, unmittdbar in ihn über, und dieser befand sich an dem spitzwinklichea Ende 
einer ausserhalb der NabelSffhung gelegenen Schlinge des Dünndarms. Eine OelT* 
nung zwischen beiden Organen kam nicht mehr vor: dagegen schien der Dottersack 
nicht auch dem Embryo gegenüber geschlossen zu sein, sondern Hess daselbst noch 
eine ziemlich grosse ellipsoidische Oeffnung bemerken, deren grtfsster Durchmesser 
der Achse des Eies parallel war, und deren Rand noch einen Sinus tenninalis ent- 
hielt. (Tab. X, Fig. 3, c.) Ob jedoch eine solche Oeffnung auch schon vorkam, 
ehe das Ei aufgebrochen wurde, oder ob nicht der von dem Sinus tenninalis ein- 
geschlossene Raum von einem dünnen und geßisslosen Theile des Dottersackes, ei- 
nem sogenannten Dotterhofe, ausgeRillt gewesen war, und ob nicht diesar Theil bei 
dem Abtrennen des sehr zähen Eiweisses demselben gefolgt und mit ihm entfernt 
worden war, wie dies in den Hühnereiern zu einer gewissen Zeit der Bd)rütung 
sehr leicht geschieht ^), muss ich dabin gestellt sein lassen. Von der innem Fläche 
des Dottersackes gingen in grosser Anzahl, wie dies auch an dem Doltersadie der 
V($gel und Schlangen zu einer gewissen Zeit des FVuchtlebens der Fall ist, blatt- 
artige Fortsätze ab, die in ähnlicher Weise, wie die Platten in dem dritten Magen 
des Rindes und anderer Wiederkäuer, nahe bei einander lagen, massig grosae Zwi- 
schenräume zwischen sich Hessen, ihren freien Rand der Mitte des Dotters zukehrten, 
ähnUch einer Mai^cbette gekraust waren, eine sehr verschiedene, doch hilchstens nur 
eine wenig mehr, als eine Linie des Zollstabes betragende Breite besassen, und 
sämmtlich eine Richtung von der Gegend aus, wo der Dottersack und der Darm 



^) Zur Entwickeloofpsf^eschiehte der Thiere, Beobachtaog ood Reflexion von C. E. von Baer. Theil 1, 
Seite 7». 
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zusanmeohiiigeii, g^^en di« «rst erwShnte weite Oeffnung des Dottersaekeä hatten. 
Eigeotlich aber waren diese FortsKtze sehr wmehe und daher leicht zerreissbare 
Falten der iimem Haotschichte des Dottersackes, die zwischen ihren beiden Platten 
ein zartes Netzwerk von Blutgeftssea einschlössen, aussen hingegen mit Dottersub* 
stanz belegt waren. — Die ganze innere Haut des Dottersackes hatte, wie in den 
Eiern der VSgel, Eidechsen und Sdilangen, eine hodigelbe Farbe, indess die Süssere 
Haut, die zwar dünner, als jene, doch viel fest^ war und ap der Bildung der so 
eben beschriebenen Falten keinen Antheil genommen hatte, eine weissiiche Farbe 
besass. — Das Amnion umgab den Embryo ziemlich knapp. Eine serSse Hülle 
liess sich nicht mehr auffinden. 

Eingeschlossen in seinen Amnion lag der Embryo auf dem Dotta^sacke, und 
zwar ganz so, wie der Embryo d«r Vttgd, Eidechsen und Schlangen, zu einer ge- 
wissen Zeit des Frochtlebens , ungefiihr in der Mitte der LXnge des Eies und mit 
seiner Achse die des Eies kreuzend. Merkwürdigerweise aber wich er in seiner 
Lage von den Embryonen jener Thiere insofern bedeutend ab, als er d^n Dotter» 
sacke nicht die linke Seite, sondern schräge theils seine Bauchseite, theils auch die 
rechte Seite, der Schalenhaut hingegen theils den Rttcken, theila die linke Seite zu* 
gekehrt hatte* (Tab. X, Fig. 2.) Von dieser abweichenden Lagerung habe ich an 
beiden Embryonen mich hinreichend deutlich überzeugt Auch kann die 'angeführte, 
treu nach der Natur entworfene Abbüdung davon ein Zeugniss ablegen. — Die 
Allantois ging vom Nabel aus zuerst, wie bei dem Hühnchen, rechts an. der vor- 
liegenden Schlinge des Darmes vori)ei, wendete sich dann aber gegen dasjenige 
Ende des Eies hin, welchem die rechte Seite und der Rücken des Embryo's zuge- 
kehrt war, so dass sie demnach sich über jene Dannschlinge und die linke Seite 
des Embryo's herüberschlug. Sie bedeckte die ganze der Eisdiale zugekehrte 
Seite des Amnions, und erstreckte sich über diese Hülle nach allen Richtungen 
mSssig weit hinaus, so dass sie zum Theil auch unmittelbar auf den Doktersack zu 
lic^n gekommen war, besonders aber hinter dem Rüken des Embryo's, oder rechts 
von diesem. Im Ganzen jedoch war sie nur massig gross, indem sie weda* Ins an 
die beiden Enden des Eies reichte, noch auch einen um das Amnion und den Dotter» 
sack herumgelegteD Gürtel darstellte. (Flg. 3, b.) Allem Anscheine nach vergrSssert 
sie sich also bei den SdiildkrSten nicht verhiltnissmXssig so rasch und so bedeu- 
tMd, wie namentlicb bei den Vtfgeln. Von einer tropfbaren Flüssigkeit war nur 
eine geringe Menge in ihr enthalten, weshalb sie audi sich hatte stark abplatten 
und eine Kudtenform annehmen können. Bire der Eischale zugekehrte und* dieser 
dicht anli^nde Wandung war mSssig didc: dünner war hingegen — was jedoch 
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auch bei den Vtfgeln, Eidechsen und Schlangen der FaO ist — die dem Abuiiod 
und Dotiersack anliegende Wandung. 

§. 3. Von den beiden Embryonen war der eine etwas grSsser und hatte über- 
haupt sich etwas weiter entwickelt, als der andere: bei beiden aber hatte die Bil- 
dung eines Riickenschildes und eines Bauchschildes schon ihren Anfang genonunen. 
— Die Länge des kleinem Embryo's betrug, gemessen vom 'Scheitel bis an das 
Ende des Schwanzes, fast 9 V^ Linien des Pariser Masses: davon waren zu redm^ 
3V^ auf das Rttckenschild, 3 auf den Schwanz, beinahe 3 auf die in gerader Rich- 
tung gemessene Entfernung des Scheitels vom Rttckenschilde. Die grSsste Breite 
des Kopfes, die sich da befand, wo die Augen lagen, betrug 2 V4, die grilsste Breite 
des Riickenschildes 2% Linien. 

§• 4. Der Kopf war an Masse ungefähr halb so gross, als der Rumpf, also 
im Verhiltniss zu dem Rumpfe betrachtlich gross, doch bei dem grSssern Embryo 
weniger, als bei dem kleinem, auch bei beiden weniger, als bei ungefthr gleich 
weit entwickelten HUhnchen. Dds Verhältniss zwischen beiden Körperabschnitten 
war etwa dem gleich weit entwickelter Säugethiere Shnlich. Ein ScheitelhSeker 
war noch bei beiden Embryonen vorhanden, und es hatte derselbe bei dem grossem 
eine etwas grössere Höhe, als bei dem kleinem. Der Gesichtstheil hatte sich im 
VerhSltniss zu dem andem oder demjenigen Theile des Kopfes, welcher das Gehirn 
enthielt, dem Umfange nach erst wenig ausgebildet,^ und daher war der Kopf im 
Verhältniss zu seiner Breite noch sehr viel kürzer, als bei den Erwachsenen, so 
wie an seiner ganzen vordem oder vom Scheitel bis zur Nasenspitze reichenden 
Seite sehr stark bogenförmig gekrümmt. Die Augen ragt^ weit aus dem Kopfe 
hervor und hatten eine sehr ansehnliche Gritsse: ihr Umfang war vid bedeutender, 
als bei Säugethieren, dagegen etwas geringer, als bei Vögeln von einer ungefilhr 
gleichen Entwickelimgsstufe. Ein oberes Augenlied war schon vorhanden, hatte aber 
erst eine sehr geringe Breite, und deckte daher das Auge nur sehr wenig. Von 
einem untern Augenliede Hess sich kaum eine Andeutung finden. Die äussern Nasen- 
löcher lagen nahe bei einander und erschienen als zwei kleine Punkte, von denen 
jeder auf der Spitze einer ebenfalls nur kleinen warzenförmigen Hervorragung kg. 
(Tab. X, Fig. 7.) Unter den Nasenlöchern kam auf dem Uebergange zur Mund- 
höhle ein sehr kleiner warzenförmiger und stumpf abgerundeter Vorsprung vor^ der 
die Spitze der Schnauze darstellte und sich an dem frischen Embryo, dessen Haut- 
bedeckung im Allgemeinen noch halb durchsichtig war, durch seine Undurchsichtig- 
keit und weisse Farbe sehr auszeichnete. Der Unterkiefer reichte noch lange nii^ 
bis an jene Spitze der Schnauze hin, wie er denn Überhaupt im Verhältniss zu 
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dem ganzen Kopfe noch sehr klein war. In mHssig grosser Entfernung ym den 
Winkeln der kurzen und breiten Mundspalte befanden sich zwei sehr flache, mSssig 
grosse und in ihrem Grande von einer zarten Haut gebildete rundliche Gruben. 
Diese HiBiut, die eine nach innen von ihr liegende Höhle deckte, war das Trommelfell. 
Der Hals war sehr kurz, besonders bei dem kleinern Embryo, und es grenzte 
thetls deshalb , theils auch weil der Kopf gegen die Bauchseite des Rumpfes stark 
herabgebogen war, bei jenem Embryo die Kehlgegend noch beinahe dicht an den 
Rumpf an. LSnger war die obere Seite des Halses, und es befand sich bei beiden 
Embryonen, wo sie in den Kopf fiberging, noch ein ziemlich starker NackenhScker. 
Der Rumpf erschien bereits von oben und unten ziemlich abgeplattet, und war im 
VerhSltniss zu seiner Länge sehr viel breiter, als bei demjenigen am weitesten ent* 
wickelten Embryo einer frUhern Periode, welchen ich in der ersten Abtheilung dieses 
Werkes beschrieben habe. Doch war er an der Bauchseite noch nicht ganz platt, 
wie bei den jungen und enyachsenen Exemplaren von Emys, sondern noch stark 
gewtflbt, und dieserhalb, obgleich der Rücken eine geringere Wölbung hatte, als 
bei den Erwachsenen, verhSltnissmSssig höher, als bei diesen: besonders aber war 
dies der Fall bei dem kleinem der beiden Embryonen (Fig. 8). Die Nabelöffhung 
hatte noch eine betrSchtliche Weite, befand sich aber in einer solchen Entfernung 
von dem hintern Ende des Rumpfes, dass sie ungeföhr auf der Mitte der Linge 
desselben vorkam (Fig. 7 und 8), was im Vergleich mit ihrer Lage bei den SSuge- 
thieren sehr befremden musste, da sie bei gleich weit entwickelten SSugethieren 
sdir viel mehr nach hinten liegt. Wahrscheinlich stand dies VerhMltniss damit in 
Beziehung, dass die Ldl^er einen geringem Umfang, hingegen die Hamblase, oder 
vielmehr der Stiel der AUantois, eine grössere Lunge erreicht hatte, als bei gleich 
weit in der Entwickelung vorgeschrittenen SSugethieren. — Zur Bildong eines Rücken- 
und Bauchschildes waren schon die ersten Schritte gethan worden. Diese bestanden 
darin, dass sich an dem grössern Theile des Rumpfes die Hautbedeckung, namentlich 
die für die Lederhaut bestimmte Sid)8tanz, um vieles stärker verdickt hatte, als an 
andem Theilen des Leibes: denn ausser den Rippen, die jedoch nur eine geringe 
Breite hatten, und einer höchst dünnen Nackenplatte, waren fiir die Skeletstücke, 
welche bei der erwachsenen Emys europaea das Rucken- und Bauchschild bauptsSeh- 
lich zusammensetzen helfen, noch nicht die mindesten Andeutungen vorhanden. Es 
kam hier also, doch nur vorübergehend, ein ähnliches Verhältniss vor, wie bei den 
SchUdkröten aus dfr Gattung Trionyx an einem grossen Theüe ihres Rücken- und 
Baiichschildes Rtr immer, da bei Urnen diese Gebilde lebenslänglich theUweise nur in 
einer verdickten Hautbedeckung bestehen. Deutlicher aber auch, als bei irgend einem 
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andern Früher untersuchten Exemplare von Schildkröten,, ergab sich hier, da» 
die Entwickdung des Rücken* und Bauchschildes dieser Thiere von der HautbedeebiDg 
ausgeht — Die Anschwellung der Hautbedeckung, welche bei den Embryonen ab 
eine Skizze oder ein Vorbild des künftigen Rückensdiildes betrachtet werden konnte, 
stellte eine sehfisselflirmig ausgebuchtete Tafel dar, die bei dem kleinern Embryo 
(Fig. 9.) länglich oval und vom am breitesten, bei dem grVssern aber fast sdieiben* 
förmig rund, nSmlich beinahe eben so breit, als lang war. Bei beiden Embryonen 
femer hatte diese Tafel an ihrem ganzen Rande die grSsste Dicke, und bildete an 
demselben gleichsam einen schmalen und mSssig dicken Wulst, der die Anlage des* 
jenigen Theiles war, auf welchem sich die Marginalplatten entwickdn sollten, h 
einer andern Hinsicht aber verhielt sich diese Tafel bei beiden Embryonen ve^ 
schieden. Bei dem grossem nHmlicb sprang sie mit ihrem Rande, indem sie mit dem 
benachbarten Theile der Hautbedeckung eine Falte bildete, allenthalben etwas vor, 
jedoch nur wenig, gleich einem schmalen Gesimse, am Nacken und denjenigen bei- 
den Stellen, wo sich spXter die Skeletstücke des Baudischildes an die des ROcken- 
scbildes anschliessen, viel stSricer hingegen^ gleich einem ziemlich weit hinausragenden 
Dache, sowohl über den Vorderbeinen, als auch über den Hinterbeinen und der 
Schwanzwurzel. Bei dem kleinem Embryo aber sprang sie nur über den Beinen 
mdissig weit vor, noch weniger weit Ober der Schwanzwurzel, kaum merklich an 
den Verbindungen des Rückenschildes mit dem Bauchschilde, und gar nicht am Nacken: 
denn an dem Nacken ging sie massig steil abfallend in die Hautbedeckung desselboi 
über. Denmach bildet sich der vorspringende Randthdl des Rückensdiildes, und 
zwar durch dne Faltung der Hautbedeckung, zuerst über den vier Beinen, znletzt 
am Nacken, indem sich gegen diesen hin die beiden über den Vorderbeinen entstan- 
denen Falten immer mehr verlSngera, bis sie zuletzt zusammenfliessen, so wie dies 
etwas früher auch über der Schwanzwurzd mit den bdden Falten, welche sich über 
den Hinterbeinen gebildet hatten, geschehen war. — Noch ist übrig, ein anderes 
und zwar sehr wichtiges VerhSltniss des Rückenschildes anzugeben. Dieses Schild, 
das, wie bereits erwähnt, bei bddra Embryonen fast nur erst in einem angeschwol- 
lenen Theile der Hautbedeckung bestand, ging nach vorne nicht etwa nur so weit, 
wie die RumpfhSble, senden rdchte über dieselbe schon eine ziemlich grosse Strecke 
hinaus: denn nicht blos bedeckte es die SchulterblXtter und mit zwei seitlichen 
Vorsprängen selbst die Wurzeln oder oberste Theile der Vorderbeine, sondern 
reichte auch [wie sich bei der Zergliederung ei^ab] so wdt aiff den Hals hinauf, 
dass von ihm die 3 hintersten Hdswirbd ganz bedeckt wurden. Gleichfalls ging 
es auch nach hinten über die RumpfhShle hinaus; denn es bedeckte nicht bios die 
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knorpligen Anlagen der Hfiftknodien und die Wurzeln der Hinterbeine, sondern 
erstreckte sieh auch bis zu dem dritten Schwanzwirbel bin. Demnach wird das 
Riickenschild voi^ebildet, indem sich nicht blos an der obem Seite des Rumpfes, 
sondern zugleich auch an der obem Seite des hintersten Theiles des Halses und 
des vordersten Theiles des Schwanzes die Hautbedeckung bedeutend verdickt. 

Die erste* nur allein in dner Anschwellung der Hautbedeckung bestehende An* 
läge des Bauchschildes bildet sich so, dass sie anfangs zwei in der MitteUinie der 
Bauchwand gesonderte SeitenhKlften darstellt: denn nicht blos befindet sich in der 
Mitte dieser Anlage des Bauchschildes die NabelSShung«, sondert es ist zu einer ge* 
wissen Zeit auch vor und hinter der genannten Oeffiiung die Hautbedeckung in der 
Mittellinie der Banchwand viel dOnner, als seitwKrts von derselben, so dass dann 
vor und hinter dem Nabel eine massig tiefe LSngsrinne voricommt. Dies war n»- 
mentlich der Fall bei dem kleinem Eml»yo, bei dem die angegebenen Rinnen auch 
ausserdem nur eine mXssig grosse Breite hatten. (Fig. 7.) Bei dem grSssem Em* 
bryo dagegen fehlten solche Rinnen, weil sich bei ihm die beiden SeitenbSlften der 
als Bauchschild erscheinenden Hautverdickung bereits dicht an einander angesdilossen 
hatten. Rechts und links setzte sidi die Anschwellung der Haut von der Bauch- 
seite aus in einen ziemlich breiten, aber nur wenig langen Sireifen nach oben fort, 
um in das^Rttckenschild fiberzngehen (Fig. 9.), und diese Streifen grenzten vorne 
beinahe dicht an die Wurzeln der Vorderbeine an, lagen dagegen von den Hinter- 
beinen ziemlich weit entfernt. Sie bezeichneten diejenigen Theile des Bauchschildes, 
in denen sich die Flügel der SkdetstQcke desselben bilden sollten, und gewihrten 
ein ähnliches Aussehen, wie die Hautbedeckung der erwachsenen Exemplare aus der 
Gattung Trionyx. — Vome und hinten sprang das Bauchschild ntchc fakenartig 
vor, reichte auch nicht so weit, wie das ROckenschüd, mit dem es bei den erwach- 
senen Exemplaren von Emys enropaea beinahe eine gleiche LXnge hat, und war 
fiberfaaiq>t verbMltnissmitssig viel kürzer, als bei den Erwachsenen. Hinten reichle 
es noch lange nicht bis zu dem After hin, vorae ging es nur um ein Geringes 
Über das Herz und die Schlüsselbeine hinaus. 

Die Epidermis war auf dem Rücken- und Bauchschilde im Ganzen zwar etwas, 
doch kaum merklich dicker, als an andern Theilen des KSrpers. Dessenungeachtet 
hatte sie sich am Rückenschilde bereits in eben so viele Felder abzutheilen begon- 
nen, als an demselben bei den Erwachsenen grossere Homplatten vorkommen, also 
in 5 mittlere oder unpaarige in einer Reihe hintereinander gelegene, und in 4 Paar 
seitliche. An dem Rande eines jeden solchen Feldes war die Epidermis am dick- 
sten, und daher in einem sehr schmalen Streifen nach aussen ein wenig aufgewulstet. 
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Zwischen je 2 Feldern aber bildete sie eine sehr schmale, wie überhaupt kaum 
merkbare Furche und war hier am dünnsten, weshalb sie auch daselbst bei einem 
Versuche, sie von der Lederhaut abzuziehen [nachdem die Embryonen einige Zeit 
in schwachem Weingeist gelegen hatten], immer zerriss. In ihrer allgemeinem Form 
waren die erwähnten Felder denen der Erwachsenen ähnlich, dagegen in ihri^ Di- 
mensions-Verhältnissen diesen sehr unähnlich. Besonders erschienen die 5 mittlem 
im VeriiSltniss zu dem ganzen Körper viel breiter und viet kürzer, als bei den Er* 
wacbsenen: auch waren sie im Verhältniss zu den 4 Paar seitlichen viel grSsser. 
(Fig. 8 und 9.) At dem Rande des Rückenschildes Hessen sich nur wenige und 
auch nur schwache Furchen als Andeutung einer Theflung der Epidermis für die 
Marginalplatten erkennen. Am Bauchschilde aber war eine solche Theilung nodi 
gar nicht wahrnehmbar. 

Die Beine waren noch sehr kurz und dünn, aber in den Ellenbogen- und 
Kniegelenken schon gebogen. Auch waren schon alle Zehen deutlich zu erkennen, 
ja im Verhältniss zu den Ober- und Unterschenkeln grösser, als bei den Erwachse- 
nen. Unter einander fand ich die Zehen eines jeden Beines ihrer ganzen Länge 
nach durch eine dicke Hautfalte verbunden. Nägel fehlten noch gänzlich. 

Der Schwanz hatte im Verhältniss zu dem Rumpfe, wie überhaupt zum ganzen 
Körper, eine viel grössere. Länge, als bei den Erwachsenen , war aber Aur massig 
dick. Von den Seiten erschien er zwar etwas, doch im Ganzen nur sehr wenig 
abgeplattet 

Eine Bildung von Schuppen hatte noch nirgend begonnen. Auch fehlten am 
Kopfe noch Andeutungen von Homschildern. Desgleichen war am Unt^kiefer die 
Epidermis nicht merklich dicker, als etwa an den Seiten des Kopfes. An dem vor- 
dem Theile des Oberkiefers aber erschien sie viel dicker, besonders an der Spitze 
desselben, wo sie einen kleinen warzenförmigen und kreideweissen Auswuchs bildete, 
der eine geringe Menge von kohlensaurem Kalk enthielt und einige wenige sehr 
kleine Luftbläschen entweichen liess, als er mit verdünnter Salzsäure in Berührung 
gebracht worden war. 
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Zweites Kapitel. 
Beschreibung der iiinern Beschaffenheit der Embryonen. 



§• 4. Beschaffenheit verschiedener Gewebe. Die Epidermis be« 
stand allenthalben aus einfachen, mehr oder weniger abgeplatteten, farblosen und 
dicht zusammengedrSngten Zellen, die in mehrem, als nur einer einzigen Lage vor- 
kamen, als grtfssten Durchmesser hSchstens 0,0005^' hatten, und einen verhiltniss- 
mSssig recht grossen Kern besassen, in dem ein kleiner, aber scharf begrenzter rund- 
licher KemkSrper, sehr selten zwei dergleichen KSrper vorhanden waren. Die Leder» 
haut liess rundliche und an Grösse den Zellen der Epidermis Shnliche Zellenkeme 
erkennen, die in massig grossen Abständen von einander entfernt lagen, und von 
denen immer mehrere in einer einfachen Reihe hintereinander in die Substanz eines 
klaren Fadens eingebettet waren, der zwischen je zweien von i|nen öfters, doch 
nicht in der Regel, etwas dünner und gleichsam eingeschnürt ersclumi. Ei^e Fase- 
rung aber liess sich in diesen Fäden, die Nichts andres, als in der Entwickeiung 
begriffene Bündel von Bindegewebe waren, noch nicht erkennen. Besonders deutlich 
im Rücken- und Bauchschilde hatten sie eine solche Lagerung, dass sie in einigen 
wenigen Schichten vorkamen, dass sie femer in jeder Schicht parallel neben einander 
verliefen, und dass die der einen Schicht sich mit denen der zunächst folgenden 
unter rechten Winkeln kreuzten. — Abgesehen von einer solchen regelmässigen 
Lagerung, verhielten sich auf dieselbe Weise auch die Fäden, welche ffir das tiefer 
gelegene Bindegewebe bestimmt waren. < 

Die Muskeln waren schon angelegt, und es liess sich in ihnen auch schon 
hinreichend deutlich eine Faserung bemerken. In den dem Willen unterworfenen 
Muskeln, namentlich in den Brust> und Bauchmuskeln, die ich darauf näher unter- 
suchte, waren die Fäden etwas dünner, dessenungeachtet aber etwas fester und starrer, 
als die des Bindegewebes im Allgemeinen. Auch zersplitterten sich viele, als sie 
zerrissen wurden, was an den Fäden der Lederhaut und des Bindegewebes nicht 
der Fall war. Eine Querstreifung aber war an ihnen nur hie und da, wie auch 
nur erst sehr schwach angedeutet. Zellenkeme Hessen sich an ihnen gleichfalls 
bemerken: es waren dieselben aber kleiner, als an den Fäden der Lederhaut, lagen 
auch in viel grosseren Entfernimgen von einander und sprangen über die Fäden, 
denen sie angehörten, meistens sehr stark nach aussen vor. 
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Die Knorpel hatten schon eine ziemlich grosse Festigkeit, weshalb sie auch 
schon ziemlich leicht sich biosiegen Hessen. Ihre Zellen hatten eine rundliche, oder 
ovale, oder ellipsoidische Form, und die rundlich geformten hielten bis 0,00055, 
seltener sogar bis 0,0006'' im Durchmesser. Die Zwischenräume zwischen diesen 
Zellen aber waren nur gerioge ; denn höchstens kamen sie dem dritten Theile der Durch- 
messer derselben gleich. Die Grundsubstanz der Knorpel war schon ziemlich brQchig* 

§•5. Skelet. Die Chorda dorsalis war im VerfaSltniss zu den Wirbel- 
kSrpem ungefähr so dick, wie bei Schlangen, Eidechsen und VSgehi auf gleicher 
Entwicklungsstufe, also etwas dicker, als bei ähnlich weit entwickelten Satagethieren. 
An beiden Enden war sie zugespitzt: vorne reichte sie etwas ttber die Gehör- 
labyrinthe hinaus, hinten bis an das Ende des Schwanzes. Scheide und Kern waren 
an ihr deutlich zu unterscheiden. 

Im Uebrigen bestand das Skelet hauptsXchlich aus Knorpel. Kalkerden aber 
waren noch nirgend in ihm abgelagert. 
A. Schädel. 

Die vorder^ und hintere Hälfte der Hirnschale gingen noch in der Gegend 
des nadiherigen Türkensattels unter einem Winkel, der jedoch mu* ein sehr 
stumpfer war, in einander über, und es kam also noch eine sogenannte Kopf- 
beuge vor, die jedoch nur noch sehr schwach war. Im Ganzen aber bildete 
die untere Fläche der Basis cranii in ihrem Verlaufe von dem hintern bis zu dem 
vordem Ende des Kopfes einen massig starken Bogen. — Die obere Wandung oder 
das GewRlbe der Hirnschale war bei dem kleinem Embryo, allem Anschein nach, 
nur häutig: denn von einer Knorpelsubstanz für die Stirnbeine und Scheitelbeine 
konnte ich bei ihm noch nicht die mindeste Andeutung finden. Bei dem grOssera 
Embryo aber liess sich in dem obern Rande der AugenhKhle ein schmaler und sehr 
dünner bogenRfrmiger Knerpelstreifen erkennen, der nichts anders, als eine erste 
Anlage für das Stirnbein sein konnte. Dagegen waren bei beiden Embryonen die 
Seitenwandungen und die untere Wandung der Hirnschale schon grSsstentheils knorp- 
lig. — Für das Felsenbein befand sich in jeder Seitenwandung eine Knorpelmasse, 
die von der äussern oder innem Seite angesehen ein sphärisches Dreieck mit sdir 
abgestumpften Winkeln darstellte, mit dem einen Winkel nach unten, mit der Basis 
nach oben gekehrt war, in der Nähe ihrer Basis die grSsste Dicke hatte, von da 
aber naeh ihrem untem Winkel hin immer dünner wurde, und an ihrer äusseren 
Seite eine ziemlich tiefe Grube mit einer Oeffhung besass, welche Grube von dem 
einen Ende eines dünnen knorpligoi Stabes, der das künftige OehOrknScheldien 
bezeichnete (§• 8.), ausgefüllt wurde. Mit den benachbarten Knorpeltheilen war die 
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beschriebene Masse nur durch Haut und Bindegewebe vereinigt, nirgend aber mit 
denselben verschmolzen. Der hinter dem schon angedeuteten TOrkensattei gelegene 
Theil der untern Wandung der Hirnschale, in welchem Tbeile sich spXter die KSr- 
per des Hinterhauptbeins und des Keilbeins bilden , also der tafelförmige Theil von 
der Belegongsmasse des Kopfstttckes der RUckensaite, stellte eine dünne -KnorpeK 
platte dar, die hinten und vom am breitesten, gegen ihre Mitte nicht unbedeutend 
verschmBlert war. Sie war also jederseits gleichsam ausgeschnitten; in ihre beiden 
Anschnitte aber griffen die Felsenbeine ein. Nahe ihrem hinteren Ende, also hinter 
den Felsenbeinen, sendete sie 2 paarige schmale und mttssig hohe plattenarttge Fort- 
sätze, die Anlagen fiir die Seitentheile des Hinterhauptbeins aus, die über dem 
Gehirn zusammenstiessen. Die 3 dicken FortsHtze, in die ursprünglich dieser be* 
schriebene Theil der Belegungsmasse der Rfickensaite nach vorn auslXnft, welche 
F<Mtsätze ich die SchXdelbalken genannt habe, Hessen sich zwar noch als solche 
erkennen, waren aber ebenfalls durchweg verknorpdt, und hatten sfch in Hinsicht 
ihrer Form schon bedeutend verXndert. Der unpaarige oder nach oben gerichtete 
Balken, der die Lehne des Tttrkensattels darstellte, war nicht nur ziemlich hoch, 
sondern auch ziemlich dick und ansdmlieh breit, und lag eingeschlossen in eiper 
noch breitem, wie überhaupt recht grossen Qnerfalte der harten Himhaut Die 
paarigen Balken des SchSdels hatten sich bereits beinahe nach ihrer ganzen LSnge 
dicht an einander angeschlossen: denn nur ganz hinten kam zwischoi ihnen, und 
überhaupt in der Basis cranii, eine Lücke vor, die jedoch nur mSssig gross war, 
übrigens eine fast eUipsoidische Form hatte, mit ihrem grSssten Durchmesser quer 
gelagert war und eine ziemlich grosse Tiefe besass. In der Lücke befand sich 
unten als Ausfilllung eine sehr dünne Schicht von Bindegewebe, auf dieser Schichte 
aber die ziemlich grosse Glandula pituitaria. Bis zu der angegebenen Lücke hin 
reichte von hinten her, unter dem unpaarigen SchSdelbalken fortlaufend, die in eine 
massig lange Spitze ausgezogene Scheide der Chorda dorsalis, was nicht wenig 
mich befremdete, weil ich diesen Kürpertbeil, ausser bei dem Amphioxus, bisher bei 
keinem Wirbelthiere und auch nicht bei den jungem Embryonen von Emys euro« 
paea, welche in der ersten Abtfaeiliing dieses Werkes beschrid)en sind, so weit 
nach vome reichend gesehen hatte. Die einander dicht anliegenden Tbeile der 
paarigen Schadelbalken liessen sich ihrer ganzen Llnge nach noch leicht und voll« 
sUlndig von einander trennen, indem sie nur durch Bindegewebe mit einander ver» 
einigt, noch aber nicht verschmolzen waren. Femer hatten sich diese Tbeile der 
paarigen Schädelbalken, die anfangs zwei nur wenig dicke Stritnge darstellen, schon 
in ziemlich hohe und senkrecht stdiende Tafeln umgewandelt, die zusammengenommen 
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eine ziemlich dicke, zwischen den Augen und den Geruchsorganen [den SBcken der 
Schneiderschen Schleimhaut] stehende Scheidewand darstellten. Auf der Grenze 
zwischen dem Auge und dem Geruchsorgane einer jeden SeitenbSlfte befand sich, 
wie bei vielen VSgeln und Grätbenfischen 9 an dieser Scheidewand eine senkrecht 
herablau&nde und dreiseitig -prismatische, jedoch nur mSssig grosse Leiste, die eine 
unmittelbare Fortsetzung der Knorpelsubstanz derselben war. Nach oben aber hatte 
sich jede Seitenhälfte dieser Scheidewand durch immer weiteres Wachsthum in die 
Breite in zwei dünne Knorpelhlätter fortgesetzt, die sich unter einem Dogen nach 
aussen gewendet hatten, und von denen das eine Ober dem Auge derselben Seite 
ein zwar ziemlich grosses, doch im Ganzen nur mSssig breites Dach, das zweite 
Ober dem Geruchsorgan derselben Seite ein ähnliches , aber viel kürzeres, wie über- 
haupt viel kleineres Dach bildete. — Zwei andre Fortsätze der Belegungsmasse der 
Rückensaite gingen da, wo die 3 Schädelbalken hinten zusammentrafen, also da, wo 
sich später iet Türkensattel ausbilden sollte, wie ein Paar Flügel zu beiden Seiten 
des Gehirns in die Höhe und umfassten die mittlere Masse desselben. Bei dem 
kleinern Embryo konnte ich sie nur bis zu der halben Höhe der knorpUg-häutigen 
Hirnschale verfolgen^ bei dem grossem aber reichten sie viel höher hinauf, kamen 
jedoch über dem Gehirn nicht zusammen, sondern Hessen über demselben einen ver- 
hältnissmässig ziemlich grossen Raum zwischen sich. Unten waren sie nur massig 
breit, nach oben aber nahmen sie an Breite immer mehr zu, und verloren sich 
dann, immer dünner geworden, so unmerklich, dass sich ihr oberes Ende nicht 
genau bestimmen Hess. Mit ihrem hintern Rande grenzten sie an die Knorpelkapselo, 
welche sich zu den Felsenbeinen umwandeln sollten, nach vorn aber gingen sie mit 
ihrem untern Theile unmitteUmr in die bereits erwähnten knorpUgen Augendächer 
über. Deutlich waren dies diejenigen Knorpelblätter, welche bei jungen und er- 
wachsenen Schildkröten von den absteigenden Hälften der Seitenwandbeine bedeckt 
werden, imd deren ich schon an einer anderen SteUe dieses Werkes (Abtheilung 11, 
§• 5.) Erwähnung gethan habe. Ausserdem konnte es aber auch keinem Zweifei 
unterHegen, dass diese Theile ihrem Ursprünge und ihren Lagerungsverhältnissen 
nach den hintern Keilbeinflügeln andrer Wirbelthiere entsprechen. Dem Angeführten 
zufolge war also von der Belegungsmasse der Rückensaite unter dem Gehirn eine 
im Ganzen nur flache Schale gebildet, auf der dieses Organ ruhte. Ihre Form war 
sehr unregelmässig, namentlich auch in Hinsicht ihres Randes. Hinten besass sie 
einen Ausschnitt für den Durchgang des Rückenmarkes, seitwärts zwei weit tiefere 
Ausschnitte zur Aufnahme der Felsenbeine. Hinter den Felsenbeinen sendete sie 
zwei massig breite flfigelartige Fortsätze aus, die sich zu den SeitenlheUen des 
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HiDterhauptbeios entwickeln sollten, vor den Felaenbeinen aber sendete sie zwei viel 
grössere FlOgel nacb oben aus^ die, wie bereits bemerkt, den hintern Keilbeinflttgeln 
andrer Wirbelthiere entsprachen. Vorne war sie am flachsten, bildete hier zwei Au- 
genditeher, und ging dann in die NasendScher und die Nasenscheidewand über. Ganz 
am vorderh Ende dieser Schale befanden sich zwei Löcher für den Durchgang der 
Riechnerven, weiter nach hinten zwei andre für den Durchgang der Sehnerven, noch 
andrer Lttcher, die in ihr vorkamen, nicht zu gedenken* Die Löcher für die Sehner- 
ven befanden sich in einer ziemlich tiefen Grube der Hirnschale, die zur Aufnahme 
des CUasma der Sehnerven bestimmt war: der vordere Rand dieser Grube aber, so 
wie die Seitenr8nder, waren etwas aufgewulstet. 

An der Darstellung der Hirnschale nimmt bei den verschiedenen Wirbelthieren 
diejenige Partie der Belegungsmasse der Rfickensaite, welche dem Kopfe angehört, 
nach erfolgter Verknorpelung einen verschiedentlich grossen Antheil. Bei allen zwar 
bildet sie im Verein mit den Knorpelkapseln der Ohrlabyrinthe, welche Kapsehi wohl 
jedenfalls unabhSngig von ihr entstehen, die Basis der Hirnschale, seitwärts aber 
wSchst sie , um von unten her das Gehirn zu umfassen, verschiedentlich weit in die 
Höhe. Die geringste Verschiedenheit kommt in der angegebnen Hinsicht an demje* 
nigen Theile von ihr vor, welcher sich hinter den Ohrkapseln befindet: denn dieser 
breitet sich in der Regel so aus, dass er hinter den genannten Kapseln ein Paar 
Flügel bildet, die zuletzt über dem Gehirn zusammenstossen und mit einander zu 
einem Bogen verschmelzen. Vor den Ohrkapseln aber breitet sich die Belegungs- 
masse der Rückensaite seitwärts und nach oben hin bei den Schlangen fast gar 
nicht, bei den Vögehi und Säugethieren nur massig stark, und bei den Schildkröten 
in einem so hohen Grade aus, dass sie bei den zuletzt genannten Thieren auch vor 
den Ohrkapseln zwei das Gehirn umfassende Flügel darstellt Am meisten aber brei- 
tet sich die Belegungsmasse der Rückensaite um das Gehirn bei den Plagiostomen 
und einigen Gräthenfischen, wie z. B. bei dem Hechte, aus, indem sie bei ihnen im 
Verein mit den Knorpelmassen, wdche die häutigen Ohrlabyrintbe umgeben, zuletzt 
eine das Gehirn voUständig einschiiessende Kapsel darsteUt i). 

^) Nähere Aogabeo über die verschieden tlieh grosiiea knorpligeo Theile der Hirofchale vertchiedeoer 
Fliehe ladet naa io Reiehert'f Bolwickiaogtgeaehiehte dee Kopfe» der oaekteo ABphibleo (KSoissberg 
tS38, Kapitel VI)» heaeoderi aber io dem Lehrbaehe der vergl. Aaaroiiie voo Sieboldt «ad Staoniaf, 
Theil U. (Berlin 1S45) J. 9. and 10. — Bei den Halfitchen and Rochen bilde.t die KaorpalsobiUns, welche 
die hüalisen Ohrlabyrinlhe einaehlieast, Bit der äbrisen KnorpeiaabaUaa der HirDachala ein« eiaaifte Maaae. 
Der Aoalogia nach iat es jedoch wahrscheinlich, dass aneh bei diesen Fischen uai die hSatifca Ohrlabyriathe 
anflingUch iwei besondere and anabhäifig von der BeleganssMasse der Rückensaite eatstandn« Knorpelkap* 
sola vorkommen, dass aber späierhta diese Kapseln mit der Roorpelsabstaaa, in welche sieh die Belegungs- 
■asse der Rickeosaite amwandell, riafsam versehneUen. 

30 
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Von den Knochen der Hirnschale entwickeln sich aus der verknorpdten Bde- 
gnngsmasse der RQckensaite, wie ich sdion in andern Schriften angegeben habe ^), 
der KSrper und die Seitentheile des Hinterhauptbeins, desgleichen der KVrper des 
hintern Keilbeins, nur- selten dagegen ein KSrper für das vordere Keilbein. Aussei^ 
dem aber entwickehi sich aus ihr, wie ich erst spXter bemerkt habe, auch die Schuppe 
des Hinteriiauptbeins (namentlich bei dem Schweine, dem Huhn, der Taube, dem Sfe^ 
ling, dem Blennius viviparus ^ und die aufeteigenden FlOgel der Keilbeine. Eine 
früher von mir gemachte Aeusserung, dass sich diese KeilbeinflQgel aus Knorpelpiat* 
ten, die unabhängig von der Belegungsmasse der RQckensaite entstanden wiren, ent* 
wickelten, beruht auf einem Irrthume, zu dem ich durch ein sonderbares Veriillbiiss 
bei der Natter verleitet wurde. Bei diesem Thiere nämlich beginnt die Bildung der 
Scheitelbeine und Stirnbeine an Xhnlichen Stellen, als wo bei andern Thieren die 
aufsteigenden Keilbeinflügel ihre Entstehung nehmen, und deshalb vermeinte ich, jene 
Knochen der Natter eigentlich für Keilbeinflfigel, die allmihlig das Gehirn sogar oben 
umfassten, halten zu kBnnen. SpKter aber habe ich bei Sfiugethieren, VSgehi und 
GrBthenfischen gesehcsi, dass die Knorpelpartieen, aus welchen sich die aufsteigenden 
Keilbeinflügel entwickeln, Ausläufer oder Fortsätze der Schädelbalken und des tafel* 
förmigen Theils der Belegungsmasse der RQckensaite sind. Unabhängig von dieser 
Masse bilden sich hingegen wohl jedenfalls die Scheitelbeine und Stirnbeine. Und 
zwar entstehen diese Knochentafeln meistens, wie bekannt, zwischen blos häutigen 
Theilen des Kopfes. Bei denjenigen Grtthenfischen aber, bei welchen die Belegungs- 
masse der RQckensaite im Verein mit den Ohrkapsdn zuletzt das ganze Gehirn um- 
schliesst, wie z. B. bei dem Hechte, entstehen sie allem Anscheine nach, wie die 
Nasenbeine, auf einem Theile jener Masse, und dienen hier nicht, wie es bei andern 
Wirbelthieren der Fall ist, zur Ausfüllung einer Lücke in der Himsdiale. Auch 
giebt sich ein solches Verhältniss, wenn gleich nur in Betreff der Scheitelbeine, bei 
den SchildkrSten zu erkennen, indem bei denselben diese Knochen zweien von der 
Basis cranii aufsteigenden und frUher, als sie, vorhandnen Knorpelflügeln aufliegen. 

Was die nicht zu der Hirnschale gehörigen Knorpel des Kopfes anbelangt, so 



>) Dritter Jakr«tberiehl des BalarwiiieDteluiftlicheB SMiiuri so KSoigibcry, mni Eatwickelaagf- 
Getefaiekte der Natter. 

s) Nach SpSndli (Ueb«r deo PrinordiaUehidel der SSagetU«re «nd des Menseheo, eine Iiia«g«r«l- 
DisMTtetioo. Ziiricli 1S46) aeU bei den Meosciien o«r der «nterhalb der ProteberaoUa oeeipiUlia fetegeae 
TMl der Sehappe de« HiDterkaaplbeios in koerpUgea Zoateode vorgebildet aeio (Seite M), waa dakia aa 
deetea aein diirfle, daas der Sber der Protaberaax gelegeae Tkeil gaaz naabbiaglg tob der Kaorpelaiatae 
eatatekf, aas weleker sieb jeaer entere eatwiekelt, alio naabbSngig voa der verkaorpelUa Belegaagiaiaiae 
der Riekeasaite. M5glicberweise sag ein solches VerbEltaiss aaeb bei aiaaebea SSagethierea verfcoMaiea. 
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kamen bei den beiden Embryonen der Emys fiir die FlQgel* and Gaumenbeine zwei 
kleine Knorpelstreifen vor, die zwar im Ganzen nur scbmal, doch in ihrer hinton 
Hldfte ungefthr doppelt ao breit, als in der vordem waren, und die von hinten nach 
vorne stark convergirten, doch selbst ganz vorne nicht zusammenstiessen. Ein jeder 
war etwas bogenftrmig gekrümmt, mit dem concaven Rande nach aussen gerichtet, 
und an diesem Rande, wie bei den Schlangen, mit einem nach aussen und vorne ge- 
kehrten, doch nur sehr kleinen Fortsatze versehen (Holzschnitt I, c). Nach aussen 
von einem jeden dieser Streifen und in einiger Entfernung von ihm, lag ein andrer 
schmaler und einfacher Knorpelstreifen^ der aber mit seinen Fliehen senkrecht stand, 
und der fiir den Obeikieferknochen , das Jochbein und wahrscheinlich auch für das 
Os quadrato - jugale bestimmt war. Nach hinten war er etwas aufwIrts gekrttmmt, 
und mit seinem hinteren Ende befand er sich in der Nihe desjenigen Knorpels, aus 
welchem sich das Quadratbein entwickehi sollte, berührte aber denselben noch nicht: 
auch war er in seinem hintern Theile nocB nicht viel breiter, als in seiner Mitte. 
Ob für die Zwischenkiefer besondre Knorpelstückchen vorkamen, vermochte ich nicht 
gehifrig zu ermittehi: allem Anscheine nach reichten die beiden Knorpelstreifeo, 
welche für die Jochbeine und die Oberkiefer bestimmt waren, bis an das vordere 
Ende des Kopfes und berührten hier einander. Auf dem hintern Theile der Nasen* 
didier liessen sieh, wenigstens bei dem grVssem Embryo, zwei sehr kleine Knorpd- 
platten erkennen, die fiir die sogenannten Ossa frontalia anteriora bestimmt waren. 
Jede SeitenhXlfte des Unterkiefers bestand zum grossem Theile aus einem ISngiichen 
und ziemlich drehrunden Knorpel, der sich bis in die NXhe des Kinnwinkeis er- 
streckte, an seinem hintern Ende stumpf und abgerundet war, in ralssig grosser 
Entfernung von diesem Ende die grOsste Dicke hatte, dann aber nach vorne verjüngt 
und zugespitzt auslief (Holzschnitt und HI, b). Die Süssere Seite dieses Knor- 
pels , der dem Meckel'schen Knorpel der Süugethiere entsprach, war umfasst von ei- 
nem etwas kurzem Knorpel, der einen mSssig breiten Streifen darstellte, zu einer 
Rinne zusammengekrümmt erschien, und die Grundlage aller Knochenstücke des Un- 
tericiefers, mit Ausnahme des Gelenkstüekes, bezeidinete. Auf dem hintersten Theile 
des beschriebenen Achsenknorpels stand aufgerichtet, und zwar in einer etwas scIvX- 
gen Stellung nach oben und hinten , ein sehr viel kleineres Dingliches Knorpelstück, 
das an seiner Kussem, wie an seiner innem Seite etwas abgeplattet, allenthalben 
ziemlich ^eich breit, im VerhKltnisse zu seiner Lunge aber überhaupt nur missig 
breit war (Holzschnitt n, a). Mit seinem obem Ende war dieses Knorpelstück, 
das sich zu dem Quadratbein entwickeln soUte, an die knorplige Ohrkapsd leicht 
angeheftet Nach aussen war es bemahe vollsühidig bedeckt von dem vordem Theile 
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MBer lüDgUchen imd beinahe dreimal grKssem Koorpelplalle, die gleichfalls der knorp- 
ligea Ohrkapsel anlag, und die sich als die Grandlage des Os tympanicum kund 
gab (Holzschnitt IQ, a). Dieselbe war mit ihrem einen Ende nach vorne, mit dem 
andern nach hinten gerichtet, an beiden Enden abgerundet, an ihrem nach unten ge- 
kehrten Rande etwas concav, an dem obern Rande schwach convex, in ihrer hintern 
HSlite hohl oder blasenförmig, und in der vordern Hälfte an dem convexen Rande 
nach aussen, wie ein menschliches Ohr, umgekrempt, im Ganzen also schon ahnüdi 
dem Os tympanicum der Erwachsenen, wenn gleich von aussen und innen staik ab- 
geplattet, mithin nur sehr wenig geräumig. Die weit offene Höhle der vordern 
HHlfte desselben war ganz ausgefüllt von dem stark angeschwollenen äussern Ende 
des GehSrknSchelcbens. 

B. Wirbelsäule und Rippen. 

Der Atlas und Epistropheus hatten schon eine ähnliche Form und Zusammen- 
setzung, wie bei reifen Embryonen der* Schildkröten. Der eigentliche KSrper des 
erstern Hess sich von den Uhrigen Theilen desselben schon leicht ablSsen, stand da- 
gegen mit dem Körper des Epistropheus in einer festen und sehr innigen Verbindung, 
und war an seinem vordern Ende abgerundet Jene übrigen Theile des Atlas aber 
bestanden in zwei knorpligen Bogenschenkeln, einem unter dem KBrper gelegoien 
kleinen KnorpelstOckchen, zwei wenig langen von den Bogenschenkehi zu diesem 
KnorpelstQckchen herabgehenden bandartigen Streifen, und einer dicht vor dem Ktfr- 
per des Atlas aufgerichteten sehr dOnnen, wie überhaupt nur sehr kleinen bautartigen 
Scheibe, die von der Chorda dorsalis durchbohrt war. — Die Kürper der Wiriid 
im Allgemeinen waren an ihrer obern Seite mehr oder weniger concav. Die Sub- 
stanz, durch welche je zwei zusammengehalten wurden, hatte eine ähnliche knorpel- 
artige Beschaffenheit, wie die der Wirbel selbst, nahm aber im Weingeist eine wdss- 
liche Farbe an, und steUte sich hierauf an der Oberfläche der Wirbelsäule als ein 
sehr zarter weisslicher Querstreifen dar. Die Bogenschenkel aller Wirbel waren 
nur schmal, und standen Ober dem Rückenmarke paarweise noch aus einander. 

Die Rippen erschienen als unmittelbare Fortsätze der Rumpfwirbel: denn zwi- 
schen diesen beiderlei Knorpeltheilen war weder ein Gelenk, noch selbst einmal ein 
weisslicher Querstreifen» zu bemerken. Diejenigen, welche die 8 miitkrn Paare aus- 
machten, zeichneten sich vor d^ übrigen schon sehr durch eine grossere Länge 
aus; doch waren sie im Verhältniss zu dem ganzen KBrper des Embryo's noch um 
vieles kürzer, wie auch weit schwächer gekrümmt, als bei den Erwachsenen (Tab. 
X, Fig. 5.), zumal bei dem kleinern Embryo. Mach aussen reichten diese langem 
Rippen bis in die Nähe des Randes der Hautverdickung, welche jetzt für sidi allein 
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ein Rikkeiischild darstellte: keine aber reichte in den wolstartigen Saum oder die 
Falte dieses Schildes hinein ; auch reichte noch keine Über die RnmpfbShIe seitwSrts 
hinaus. Die Rippen des achten, und noch mehr die des neunten Paares hatten 
schon eine Richtung nach hinten angenommen. (Fig. 5.) Alle Rippen waren sehr 
dOnn, beinahe cylindrisch, und an ihrem Kussem Ende stumpf zugespitzt. Ein sol- 
cher mit den Süssem Enden der meisten Rippen je einer SeitenhXlfte innig verschmol- 
zener knorpelartiger LKngsstreifen, wie nmn ihn als Anlage zu eina* SeitenhlÜfte 
des Brustbeins bei jungen Embryonen von Säugethieren und VBgeh findet, war 
entschieden nicht vorhanden. Uebrigens- war die fibrBse Haut, welche bei jungen 
Schildkrttten zwischen allen Rippen einer jeden SeitenhSlfte ausgespannt gefund» 
wird, nicht blos schon angelegt, sondern sogar verhältnissmSssig weit dicker, als bei 
jenen: ihre Fasern aber enthielten noch, wie die der Lederhaut, grosse und nahebei 
einander liegende Zellenkeme. Ansehnlich dick war auch die Fascia superficialis 
interna der RumpfhShle. 

G. Knorpel der Gliedmassen. 

Das Schultei^^liste war noch verbiltnissmüssig sehr kldn und wenig ausgebil- 
det. Die 3 StQcke einer jeder SeitenhlÜfte desselben erschienen als ziemlich gleich 
lange und ziemlich gleich dicke Streifen, die dne Gylinderform hatten. Das obere 
und das vordere untere StUck, also das Sdiulterblatt und das Acromion nach Cu- 
vier, bildeten zusammen eine einzige nirgend unterbrochene Masse, gingen aber 
unter einem etwas grossem Winkel in einander fiber, als bei den Erwachsenen. 
Dagegen bildeten die beiden untem Stttcke einen viel kleinem Winkel, als bei den 
Erwachsenen. — Beide Seitenhalften des Schultergerttstes standen unten noch weit 
auseinander; ihre obem Enden aber hatten zu einander und der Wirbelsäule nebsl 
den Rippen eine solche Lage, wie bei den Erwachsenen. 

Der Knorpel für ein jedes Os innominatum des Beckens bestand in einer ein- 
zigen nirgend untwbrochenen Masse. Diejenigen Theile desselben, welche sich in das 
Schambein und Sitzbein umwandeln sollten, stellten sich, wie der fur's Darmbein 
bestimmte, als schmale und allenthalben ziemlich gleich dicke Streifet dar, waren 
aber an ihrem der Mittelebene des KSrpers zugekehrten Ende schon untereinander 
verschmolzen. Das Foramen obturatorium hatte die Form eines länglichen Dreiecks, 
und war mit seinem Scheitel gegen das Darmbein gekehrt. Beide Seitenhalften des 
Beckens hatten sich unter der Harnblase schon mit einander durch eme Symphyse 
innig vereinigt Der vordre Rand deft Schambeinbogens war geradlinigt, sprang 
also noch nicht, wie bei den Erwachsenen, in seiner Mitte mit einer Spitze weit 
nach vorne vor. 
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lieber die Beine bitte ieb Nichts weiter anzniBhrea, als dass sieb in ibnen 
schon Andeutungen von Gdenken befonden, dass ibre Knorpelst&cke sdbon voilzddig 
tu sein schienen, und dass die Ob^* und Unterschenkel auch im VerblUiiiss zu den 
Zehen eine geringere Länge hatten, ab bei den Erwachsenen. 

F. Zungenbein. 

Die 4 HSmer des Zungenbeines waren schon ziemlidi lang, und beide Paare 
standen zu einand^ in Xhnlichen GrSssenverhHltnissen, wie bei iea Erwadisenen. 
Dagegen war der KSrper des Zungenbeines, der in seinem ausgebildeten Zustande^ 
verglichen mit den HSrnern, ansehnlich gross ist, im Veriilhiiiss zu den HSmem noch 
sehr kurz und audi .sehr schmal. VAer die vordem HOmer sprang er nadi vorne 
noch fast gar nicht vor. 

G. Hautskelet 

Von Knorpeln für das Banchschild konnte ich nidit die mindeste Andeutung 
auflEinden, obgleich ich darnach mit mBglicbster Vx)rsicht suchte, inieat ich £e Banch- 
wand des Rumpfes in sehr dfinne Sdiicbten theilte und diese einzehi unter einem 
zusammengesetzten Mikroskop betrachtete. — Von solchen Knorpdn für das Rficken- 
schiM, welche dem Hautskelette bitten beigezBhlt werden können, liess sich nur ein 
einziger auffinden, nSmlich die Nackenplatte^ doch war diese äusserst dfinne, obgleich 
schon ziemlich breit — Eine zu der Nadienplatte hingehende blattartige Fortsetzung 
der Fascia costalis war noch nicht im Mindesten angedeutet (S. Seite 107.) 

§. 6. Muskeln. Die Masse der Fasern, wdche iiir die Musculi cucuUares, 
Muse, sacro-spinales und Muse, extensores caudae bestimmt waren, erscUeDen unter 
einer mSssig stark vergrSssemden Loupe als zwei einfache Strünge, die sich vom 
Kopf bis auf den Schwanz erstrebten. — Die Retractores capitis et colli stellten 
schon ziemlich starke StrSnge dar, die sich beinahe bis zu der Beckengegend ver- 
folgen Hessen. 

Der Muse, latissimus dorsi {TA. X, Fig. 5 b.) lag gSnzlich vor der zweiten 
Bippe und in einer kleinen Entfernung von ihr, stellte beinahe ein Dreieck dar, und 
war an seiner Süssem Seite und seinem obem Ende in innigster Berührung mit der 
verdickten Hautbedeckung des Rfickens. 

Diejenige platte Muskdschichte, welche ich mitDum6ril Pur den Muse, pecto* 
raus minor halte (s. Abschnitt II, Kap. 8.), ging in der NXfae einiger vordem lln- 
gern Riffen von der Hautbedeckung da idk, wo diese die Seitenwand des Rfldcen* 
Schildes bildete, und verlief von da aus nach unten und nur wenig nach innen zu 
dem hintem Schlüsselbein. 

Der von Bojanus Muse, subclavius genannte Muskel, der übrigens bei beiden 
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Embryonen nnr sehr schwer aufzufinden war, entsprang vor der zweiten Rippie in 
der NShe des Sussem Endes derselben, ging von da sehrSge nach oben, von und 
innen zu dem obem Ende des Schulterblattes, und hatte also eine ähnliche Lage und 
Befestigung, wie bei ganz jungen Schildkröten. 

Die Muse, pectorales majores waren selbst im VerhKltniss zu dem ganzen KBr- 
per der Embryonen nur sehr klein, und lagen, wie die Schlflsselbeine, noch weit 
auseinander. 

Für die Bauchmuskehi bestimmte Fasern waren zwar zu erkennen, doch iiessen 
sich diese MudLehi nicht einzeln unterscheiden. 

§.7. Gehirn. Bei beiden Embryonen hatte es ziendich dieselbe GrSsse und 
FcMin. In Hinsicht der letztem war es KusserUch und innerlich in hchem Grade 
Xhnlich einem so weit entwickelten Gehirn von Schlangenembryonen, wie es in mei« 
ner Entwickelungs-Geschidite der Natter auf Tafel VI. unter Fig. 9 bis 12 abge- 
bildet ist, weshalb ich auch unterlassen habe, von ihm Abbildungen zu geben. 

Die HemisphSren des grossen Gehirns wart» im VerhKltniss zu andern Theilen 
desselben, insbesondere aber zu dem VieriiQgel, noch auffallrad klein, von den Seiten 
ziemlich stark abgeplattet und mit ihrem vordem Theile stark nach unten herabg^ 
krümmt Vorne gingen sie in kurze und überhaupt nur kleine Riechnervenkolben 
über. Ihre Höhlen waren nur sehr kldn, dagegen die Wandungen im VerfaSltniss 
zu den Höhlen ansehnlich dick. Ein Corpus striatum war in ihnen noch nicht zu 
erkennen. — Das hinter den HemisphSren gelegene Zwisdienbira war im Verbült- 
niss zu denselben noch beträchtlich gross, etwas breiter, als lang, und an seiner obera 
Seite mit einer ziemlich grossen runden Oeflhung versehen, deren Rand sich etwas 
aufgewulstet hatte. Von Sehhügeb Hess sich kdn deutliches Anzeichen auffinden. 
Der Hirotriehter war im VerhKltniss zu seiner LKnge ansehnlich dick. Die Glandula 
pituitaria hing mit ihm nur lose zusammen, war missig gross und hatte eine ovale 
Form. Der Vierhfigel hatte eine bedeutende Grösse und steUte bei dem kleinem 
Embryo an seiner obem Seite noch eine ganz einfache Wölbung dar, indess er bei 
dem grossem Embryo an dieser Seite schon eine sdiwache, ihn in zwei Hflften 
theilende LKngsfurche bemerken liess. 

Das verlKngerte Mark war noch weit offen und bildete eine hinge, ziemlich 
tiefe, gebogene und von vom nadi hinten immer schmKler werdende Rinne. Von 
einem kleinen Gehim war erst eine schwache Andeutung vorhanden. 

Die weidie Hirnhaut war im VerhKltniss zu dem Gehirn ziemlich dick« Im 
Zusammenhange mit ihr befand sich über der Oeffnung des Zwischenhirns eine ab- 
solut und relativ sehr kleine rundliche Glandula pinealis : ein Plexus choroidens aber, 
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der sich durch jene OeShung in das Gehirn bineinbegeben soDte, hatte sich kaum 
erst zu bilden smgefangen, und erschien als eine kleine warzenartige Eriitfhung der 
weichen Hirnhaut, lieber der Oeflniug des verengerten Markes war diese Haut 
der Lange nach massig stark zusammengeschoben und Hess an ihrer innem Seite 
acht auf beide Seitenhälften vertheilte Querfalten, oder vielmehr verdickte StreifiHi 
bemerken, die paarweise massig weit von einander sd)standen und in jeder Seiten- 
hSlfte ziemlich dicht auf einander folgten. 

§• 8. Sinneswerkzeuge. DieZunge war schon ziemlich dick und ähn- 
lich geformt, wie bei den Erwachsenen, wenn gleich im Veriialtniss zu ihrer Breite 
etwas kürzer, übrigens an ihrer Oberfläche glatt und eben. 

Das Auge war nicht kugelrund, sondern ellipsoidisch, und mit seinem grSssten 
Durchmesser im Allgemeinen von hinten nach vorne gerichtet Der Sehnerv, der 
nicht mehr hohl war, drang weit unter der Mitte der innem Wandung des Auges 
in dieses hinein; auch lagen die Hornhaut und die Pupille noch weit nach unten. 
Der Abstand also, den an dem untern Theile des Auges die Hornhaut voh dem Seh- 
nerven bemerken Hess, war im Verhältniss zu dem ganzen Umfange dieses Organes 
nur ein geringer. Die Hornhaut war wenig gewBlbt und im Verhältniss zu dem 
ganzen Auge nur sehr klein: auch war sie noch weit dflnner, als die nur massig 
dicke Sclerotica, zumal in ihrem mittlem Theile, der nur ein sehr zartes Häutchen 
darstellte. Die Aderhaut, die an Dicke der Sclerotica gleich kam, war schon allent- 
halben ziendich stark geschwärzt, auch vome schon zu einem Strahlenkörper, wenn 
gleich nur schwach und kaum merkbar, gefaltet. Die Iri& zeigte eine noch viel 
grössere Schwärze, als die Aderfaaut, und besass eine solche selbst an ihrer äussern 
Seite, die bei den Erwachsenen gelb ist, war aber nur sehr schmal und lag der 
Hornhaut dicht an. Die Netzhaut war, wie bei jungen Embryon^ andrer Wirbel- 
thiere, weit dicker, als die Aderfaaut und Sclerotica zusammengenommen, selbst in 
der Nähe der Iris. Eine von deren untem Wandung gebildete und vom Sehnerven 
gegen die Iris hin verlaufende Falte, wie sie bei jungen Embryonen mancher andern 
Wirbelthiere vorkommt, auch bei derEmys in einem noch frtthem Entwickelungsstadium 
bemerkt worden ist (Seite 28 und 39), konnte ich nicht auflinden, vielleicht jedoch 
nur deshalb nicht, weil ich die Augen erst untersuchte, nachdem die Embryonen 
einige Tage in Weingeist gelegen hatten. Der Glaskörper schien kaum mehr, als 
den doppelten Umfang der Linse zu haben. Die Linse war kugelrund. Ihre Kap* 
sei lag der Hornhaut dicht an, und hing mit derselben massig fest zusammen. — 
Die Augenmuskeln Hessen sich bereits gut unterscheiden. 

Die äussern Nasenlöcher erschienen als zwei sehr kleine Punkte auf der 
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Spitze zweier kleinen Wärzchen, die in massig grosser Entfernung von der Schna» 
beispitze ihre Lage hatten. Die innern Nasenlöcher oder Ghoanen waren weiter, 
^s jene äussern, und hatten eine solche Lage, wie bei den Erwachsenen. Die Ge- 
ruchsorgane selbst bestanden in zwei kleinen Säckchen einer ziemlich dicken Schleim- 
haut, die sich von ihrer Umgebung leicht abtrennen Hess. Von Riechmuscheln war 
noch kein Anzeichen vorhanden, sondern es. waren die angegebenen Säckchen an 
ihrer innern, wie an ihrer äussern Fläche ganz platt und eben. Von der linken 
und rechten Seite war ein jedes so stark abgeplattet, dass seine Wandungen einan- 
der berührten. Von einer dieser Seiten aber angesehen bot es beinahe die Form 
von einer Längshälfte eines Ovals dar (Holzscbnitt IV). Sein abgerundetes Ende 
war nach oben, seine Basis nach unten gekehrt, und die Ecken der Basis führten 
zu einem äussern und innern Nasenloche. 

In dem Gehörorgan Hessen sich schon ein kleiner häutiger Vorhof von un- 
regelmässig rundlicher Form, eine sehr kleine nach unten gegangene fast kegelför- 
mige Aussackung dieses Vorhofes als Andeutung einer Schnecke, und drei halbzir- 
kelförmige, aber im Verhältniss zu ihrer Dicke nur sehr kurze häutige Kanäle unter- 
scheiden. Die Knorpelsubstanz, welche alle diese Theile einschloss, stellte nur bei 
dem kleinem Embryo noch eine einfache, wenn gleich ziemlich dickwandige Kapsel 
dar; bei dem grössern aber hatte sie sich nach innen schon so vermehrt, dass sie 
die genannten häutigen Tbeile dicht umgab, und die Zwischenräume, die sich zwi- 
sdien denselben befanden, fast vollständig ausOtllte. Das kleine keulenförmige Säck- 
chen, welches bei jungem Embryonen aus dem bei ihnen einfachen häutigen Ohrbläs- 
chen, oder der Anlage für den häutigen Ohrlabyrinth, nach oben aufstieg, war deut- 
lich zu erkennen, massig gross und mit überaus kleinen Kalkkrystallen angefüllt. 
Es befand sich dasselbe ausserhalb der Knorpelmasse des innern Ohres, lag mit sei- 
ner dickern Hälfte fiber dieser Masse, mit der dünnem an der dem Hirn zugekehr- 
ten Fläche derselben, und drang mit seinem fadenförmigen untersten Theile durch 
die angegebene Knorpelmasse, um sich zu dem häutigen Vorhof zu begeben. Kalk- 
krystalle kamen innerhalb des Obrlabyrinthes an einigen Stellen, aber nur in sehr 
kleinen Haufen vor. — Eine rundliche Oeffnung, entsprechend dem eimnden Fenster 
in dem Gehörorgan des Menschen, war in der Knorpelmasse des ionern Ohres schon 
deutlich vorhanden. Gedeckt und geschlossen war dieselbe von dem einen Ende 
eines stabförmigen Knorpels, der verhältoissmässig kürzer und dicker, als das ihm 
entsprechende Gehörknöchelchen der Erwachsenen erschien, und an beiden Enden 
eine fast linsenförmige Anschwellung besass, von denen diejenige, welche die erst 
eni'ähnte Oeffnung des innern Ohres verschloss, ungeftihr um ein Drittel kleiner, als 
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die andere war. Sehr auffallend war mir diese Form um deshalb, weil bei Aea Er- 
wachsenen das GehSrknSchelchen nur an seinem innem Ende angeschwollen ist: unter 
dem Mikroskop aber konnte ich deutlich erkennen, dass bei den Embryonen die 
äussere Anschwellung nicht etwa aus einer dem Stäbchen anhängenden Zellgeweb- 
masse bestand, sondern eine knorpelartige Beschaffenheit hatte. Die letztere oder 
äussere Anschwellung füllte die offene Höhle der vordem Hälfte des Os tympanicum 
ganz aus, mit ihrer äussern schwach gewölbten Seite aber lag sie dem Trommelfelle 
an, und hing mit demselben ziemlich fest zusammen. Das Trommelfell selbst war 
verhältnissmässig etwas kleiner, als bei den Erwachsenen, aber so, wie bei diesen, 
von der Hautbedeckung fiberzogen. Die TrommelfaShle war absolut und relativ nur 
sehr klein, weil sich das Quadratbein und das Os tympanicum dem Umfange nach 
erst wenig entwickelt hatten. Der Ausgang der sehr kurzen Eustachische Trompete 
erschien in der Mundhöhle als eine massig grosse Spaltöffnung. 

§• 9. Verdauungsorgane. Von einer solchen kleinen und in die Schä- 
delbasis eingedrungenen Aussackung der Schleimhaut der Mundhöhle, wie ich bei jun- 
gem Embryonen der Emys bemerkt hatte (Seite 29), liess sich keine Spur mehr 
finden. 

Die Speiseröhre war im Verhältniss zu ihrer Länge schon ziemlich dick. 
— Der Magen war verhältnissmässig kürzer, weiter, über die Speisa*öhre fast 
nach allen Seiten stärker vorspringend, und überhaupt, abgesehen von seiner Krüm- 
mung, einer länglichen Birne ähnlicher, als bei den Erwachsenen. (Holzschnitt V, b.) 
In seiner Lage und Richtung aber verhielt er sich so, wie bei den Erwachsenen. 
Die an ihm auffallende Kürze gab sich eigentlich nur an der Pars pylorica, oder 
seinem hinter der Leber quergehenden TheUe kund, und stand offenbar in ein^ Be- 
ziehung zu der massig grossen Breite, welche die Rumpfhöhle bis dahin nur erst 
erlangt hatte. Es hätte sich also dieser TheU des Magens nicht blos absolut, son- 
dern auch im Vergleich zum übrigen Theüe desselben noch sehr verlängern müssen, 
wenn die Embryonen sich hätten weiter ausbUden können. Die innere Fläche der 
Wandung des Magens, die im Verhältniss zu der Höhle desselben nur massig dick 
war, liess mehrere von der Schleimhaut gebildete niedrige oder leistenfbrmige Längs- 
falten bemerken, und hatte ein sammetartiges Aussehen. Prall ausgedehnt war der 
Magen von einer in ihm vorhandenen klaren und farblosen Flüssigkeit, die nur sehr 
wenig Eiweiss enthielt. 

Der Darm war im Verhältniss zu der Länge des Rumpfes sehr viel kürzer, 
als bei den Erwachsenen, und liess noch keine Windungen weiter erkennen, als eine 
ziemlich lange Schlinge, die zum grössten TheUe ausserhalb der Nabelöffnung lag 
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(Fig. 5, d, und Fig. 7, f.), und bei dem grSssern Embryo ausserdem noch eine sehr 
kleine fast kreisförmige Windung ganz in der Nabe des Pylorus. An seinem An- 
pamge war er schwach angeschwollen und daher durch eine mKssig starke ringförmige 
Einschnürung von dem Magen abgegrenzt. Von jener etwas dickern Stelle aus blieb 
er sich dann, einen Diinndarm darsteUend, bis ungeföhr zu seinem letzten Drittel 
allenthalben an Dicke gleich: sein letztes Drittel aber war im Ganzen etwas dicker, 
obgleich ebenfalls dünner, als die SpeiserSbre, und bezeichnete schon deutlich einen 
besondem Dickdarm. Die Schleimhaut -des ganzen Darms war im VerhHltniss zu 
den nur geringen Querdurchmessem desselben ansehnlich dick, weshalb denn auf 
Querdurchschnitten selbst des hintern Darmstückes eine von ihr umgebene HShle 
kaum zu eriLennen war. 

Das Gekröse, das im Ganzen eine nur geringe Breite hatte, erschien imVer- 
hältniss zu derselben ansehnlich dick. 

Die Leber (Fig. 5, b) war sehr blutreich, im Verh8ltniss zu dem Umfange 
der RumpfhShle viel grösser, als bei den Erwachsenen, obgleich lange nicht so gross, 
wie bei SSugethieren auf einer ähnlichen Entwickelnngsstufe, und deutlich in zwei 
SeitenhXlften oder Lappen getheilt, von denen der rechte ungeföhr den doppelten 
Umfang des linken hatte. Die Scheidung in zwei Lappen war aber nur durch einen 
schmalen und mSssig tiefen Einschnitt bewirkt, der an der hintern Seite der Leber 
in der Mittelebne des Körpers vorkam, anstatt dass nach vollendeter Ausbildung die 
beiden Lappen durch eine schmale und ziemlich lange Brücke, die aus Haut und Le* 
beirsubstanz besteht, zusammengehalten werden. Im VerhSltniss zu ihrer Breite war 
ferner die Leber nicht so abgeplattet, wie bei den Erwachsenen, sondern in den 
senkrechten Durchmessern entsprechend der noch verhSltnissmässig grossem Höhe der 
Rumpfhöhle viel stXrker oder dicker. An ihrer vordem Seite liess sie einen tiefen 
und überhaupt recht grossen Ausschnitt bemerken, der von dem Herzbeutel und der 
Herzkammer ausgefvdlt wurde. — Eine Gallenblase war schon vorhanden, auch schon 
mit grüner GaUe angefiillt, aber von einem VerbSltnissmKssig viel geringern Umfange, 
als bei den Erwachsenen. Zum grössten Theüe lag sie in die Lebersubstanz einge- 
senkt. Ihre Form war die eines Ovals. Der GaUengang mündete sich nahe dem 
Pförtner. Dicht neben ihm befand sich die nur sehr kleine Bauchspeicheldrüse^ 
die in der bogenförmigen Krümmung des Dünndarms, also ebenfalls sehr nahe dem 
Pförtner, ihre Lage hatte. 

Die Milz, die über dem Anfange des Dickdarms in demjenigen TheU des Ge- 
kröses, welcher die beiden Schenkel der Darmschlinge zusammenhielt, gelagert war, 
liess sich ihrer sehr geringen Grösse wegen kaum erkennen. 

31* 
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§. 10. Athemwerkzeuge. Der Stamm der LuftrShre stellte sich als ein 
drehrunder Faden dar, der heinahe his zu dem Herzen hinreichte, und im VerhHlt- 
niss sowohl zu seiner eigenen Länge, als auch zu der Dicke der Speiseröhre, deren 
unterer Wändung er Test anhing, nur sehr dttnn war (Fig. 4). Die HShle, die in 
ihr vorkam, doch selbst unter dem Mikroskop sich nur undeutlich erkennen liess, 
konnte im Verhältniss zu der Wandung nur überaus enge sein. Der Kehlkopf war 
ebenfalls nur dUnn, wie überhaupt verhSltnissmSssig nur sehr klein, doch in der 
NKhe seines vordem Endes, wo er die grösste Dicke hatte, beinahe noch einmal so 
breit, als der Stamm der Luftröhre. Die beiden Aeste der Luftröhre waren noch 
etwas dünner, als der Stamm, hatten im VerhSltniss zu diesem eine nur massig 
grosse LSnge und gingen, die Speiseröhre von unten, umfassend, sehr divergirend aus 
einander. Knorpelringe waren weder in den Aesten, noch auch in dem Stamme der 
Luftröhre auf irgend eine Weise angedeutet: in dem Kehlkopfe aber zeigten sich, 
als ich ihn in Berührung mit Wasser etwas gepresst hatte, zwei auf seine Seiten- 
hSlften vertheilte und etwas von einander abstehende hellere, unregelmSssig vierseitige 
Flecke, von denen ich vermuthe, dass sie in der ersten Bildung begriffene Knorpel- 
plättchen enthielten. Die Lungen waren in jeder Hinsicht einander gleich, hatten 
eine nur geringe Grösse, und waren noch etwas kürzer, als das Herz. Mit ihrem 
vorderen Ende lagen sie zu beiden Seiten der Speiseröhre: von da aber ging eine 
jede in einem Bogen nach oben und hinten , wobei sich die linke auf den weitern 
vordersten Theil des Magens, die rechte auf den rechten Lappen der Leber legte. 
Vom Rücken und Bauche her waren die Lungen ziemlich stark abgeplattet, in der 
Nähe ihres vorderen Endes am breitesten, gegen das stumpf zugespitzte hintere Ende 
allmählig verschmälert, und an ihrem der Aorta zugekehrten Rande schwach aus- 
geschweift. An dem äussern Rande aber war eine jede mit 3 massig tief gehenden 
Einschnitten versehen, so dass der letztere Rand einige auf einander folgende Lap- 
pen bildete, von denen der vorderste am grösslen, der hinterste am kleinsten war. 
(Fig. 4, d.) Die Rücken wand des Leibes berührten die Lungen nur mit ihrer hin- 
.tem Hälfte, ohne jedoch mit derselben verwachsen zu sein, befestigt aber war eine 
jede durch ein schmales Haltungsband an die Speiseröhre und die Aorta. Femer 
stellte jede Lunge einen Beutel dar, dessen Wandung eine im Verhältniss zu der 
Höhle ziemlich grosse Dicke hatte, und deutlich aus zwei verschiedenartigen Schich- 
ten zusammengesetzt war. Die äussere Schichte hatte eine solche Beschaffenheit, wie 
in andem KörpertheUen das Bindegewebe (§. 4.). Die innere aber, die noch wei- 
cher, als jene erstere war, bestand aus nahe bei einander liegenden unregelmässig 
mndlichen Zellen, die durch ein formloses Bindemittel zusammengehalten wurden. 
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Ausserdem zeichnete sich die letztere . noch dadurch aus, dass sie einige wenige Fal- 
ten und leistenartige Vorspriinge bildete, die alle im VerhSltniss zu ihrer HShe nicht 
unbeträchtlich dick waren. Einige waren halbkreisförmig, und diese entsprachen den 
Einschnitten des äussern Randes der Lunge, erstreckten sich aber von ihnen aus bis 
beinahe gegen den innem Rand hin, andere, die noch niedriger waren, hatten eine 
schräge Richtung, und noch andere verliefen an der obern und untern Wandung 
nach ißT Länge derselben. Im Ganzen aber setzten sie ein unregelmässiges und 
nur aus wenigen Maschen bestehendes Netzwerk zusammen. 

Schon bald nach ihrem Ursprünge haben also bei den Schildkröten, wie Uber^ 
haupt bei den Amphibien, die Lungen eine ganz andere Beschaffenheit, als bei den 
VSgeki und Säugethieren. Aber auch bei ihrer weitem Entwickelung stellen sie 
Säcke dar, deren innere Fläche dadurch ansehnlich vergrSssert ist, dass sich von 
denselben leisten- oder plattenartige Fortsätze erhoben, sich unter einander netzartig 
verbunden und aus ihren beiden Flächen ähnliche netzartig verbundene Fortsätze her- 
vorgetrieben haben; dieser Vorgang aber sich mehrmals wied^holt hat, bis zuletzt 
die Wandung der Lungen, je nach den verschiedenen Arten der Schildkröten, ein 
mehr oder weniger kleinzelliges schwammartiges Gefäge erlangte. Die Fortsetzung 
des Bronchus innerhalb der Lunge, welche Fortsetzung, als einfacher Kanal betrach- 
tet, bei den verschiedenen Schildkröten mehr oder weniger weit, am weitesten aber 
bei dßn Seeschildkröten nach hinten reicht, scheint mir nicht durch eine Verlänge- 
rung des Bronchus selbst, sondern dadurch bewirkt zu sein, dass die Höhle der an- 
fangs ganz einfach sackartigen Lunge, indem deren Wandung eine schwammartige 
Beschaffenheit erhielt, relativ immer mehr verengt wurde. Für diese Ansicht spricht 
auch der Umstand, dass bei Trionyx ferox die Querdurchmesser des Bronchus sehr 
viel grösser innerhalb, als ausserhalb der Lunge sind. Die Knorpelringe, oder über- 
haupt die Knorpelstticke, welche auch innerhalb der Lunge an dem Bronchus vor- 
kommen, und die ich, beiläufig bemerkt, schon bei einekn 'fast reifen Embryo von 
Chelonia sehr deutlich erkennen konnte, mögen erst ziemlich spät entstehen, nament^ 
lieh dann erst, wenn schon die scbwammartig gewordene Wandung der Lunge eine 
im Verhältniss zu ihrem Umfange nur enge mittlere oder Haupt -Höhle umschliesst. 

Die Glandula tbymus schien mir im Verhältniss zu dem ganzen Körper 
der Embryonen etwas grösser zu sein, als bei den Erwachsenen, hatte aber eine 
ähnliche Form und dieselbe Lage vor der Theilung der Aorta, wie bei den Erwach- 
senen. 

§. II. Harn- und Geschlechtswerkzeuge. Dfe Wolffschen Kör- 
per (Tab. X, Fig. 5, G. und Fig. b, a) reichten noch vom Herzen bis zu dem 
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Becken, waren aber selbst m ihrer Mitte im VerfaXltniss zu ihrer LSnge nur massig 
breit und massig dick, liefen gegen beide Enden, besonders gegen das vordere, ver- 
jüngt aus, und hatten eine schwach ockergelbe Farbe. Die eigenthtimlichen Gewisse, 
aus denen sie der Hauptsache nach bestanden, kamen in grosser Zahl vor, hatten 
allenthalben eine ziemlich gleiche Dicke, waren aber im Verh8ltniss zu ihrer Länge 
nur dünn zu nennen, und machten in der Tiefe dieser Organe viele und starke 
Windungen. • 

An der nach unten und innen gekehrten Seite der Wolf fischen KSrper, dicht 
an dem obern Rande derselben und zu beiden Seiten der Aorta, lagen, wie bei an- 
dern Wirbelthieren , die keimbereitenden Geschlechtswerkzeuge (Fig. 
6, b). Diese hatten eine weisse Farbe und die Form von Spindeln, waren mit dem 
einen Ende nach vorn, mit den andern nach hinten gerichtet, und sassen den Wölfi- 
schen KSrpern dicht auf. Bei dem gr&ssern Embryo waren sie ungeföhr halb so 
lang, als die so eben genannten Organe, selbst in ihrer Mitte nur sehr dünn, und 
Oberhaupt sehr lang gestreckt, bei dem kleinern Embryo aber relativ, wie absolut, 
etwas kürzer, in der Mitte dicker, und im Ganzen weit weniger schlank. Wahr- 
scheinlich also würden sie bei jenem sich zu Eierstöcken, bei diesem zu Hoden aus- 
gebildet haben. 

Auf der nach oben und aussen gekehrten oder convexen Seite eines jeden 
Wolff'schen K5rpers, beinahe gleicbweit von beiden Rändern desselben entfernt, 
lag bei beiden Embryonen ein blendend- weisser Faden, der über die ganze Länge 
dieses Organs verlief, sich noch eine kleine Strecke über dasselbe nach hinten zur 
Kloake fortsetzte, an seinem vordem Ende stumpf abgerundet war, und nirgend 
Schlängelungen bemerken Hess. Bei dem wahrscheinlich weiblichen grossem Embryo 
war er allenthalben gleich dick, bis dicht an die Kloake leicht zu verfolgen und über 
den Wolff'schen KSrper, obgleich er mit demselben gleichsam verklebt erschien, 
doch allenthalben deutlich hervorragend. Bei dem kleinern Embryo aber, der wahr- 
scheinlich männlichen Geschlechts war, hatte dieser Faden nur in seinem vordersten 
Drittel eine ähnliche Dicke, wie bei dem erstem Embryo: denn von jenem Drittel 
aus wurde er nach hinten immer dünner, so dass sein über den Wolff'schen Kör- 
per hinausragender Theil (der wenigstens eine viermal geringere Dicke, als der vor- 
derste Theil hatte), ungeachtet der ihm verbliebenen blendend -weissen Farbe, nur 
ziemlich schwer erkennbar war, und es mir zweifelhaft blieb, ob er nidit dicht vor 
der Kloake sich endigte. — Eine Höhle liess sich in den erwähnten Fäden nicht 
deutlich erkennen, abet der Analogie nach dürfte es wohl keinem Zweifel unterliegen, 
dass dieseU)en dickwandige Kanäle waren. Die eigenthümUchen Gefiisse der WolfP* 
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sehen K&rper standen mit ihnen nicht in einem unmittelbaren Zusammenhange, so 
dass sie hätten als die Ausnihningsgänge derselben betrachtet werden können : denn 
als ich sie durch leises Ziehen bei dem grossem Embryo von den Wol ff 'sehen 
Körpern abgetrennt hatte, waren an ihnen keine Reste von jenen Geissen hängen 
geblieben. 

Zwischen jedem Wo Iff 'sehen Körper und der Kloake Hessen sich [am deut- 
lichsten unter dem Mikroskop bei 160maliger Vergrösserung] noch zwei andre Ka- 
näle unterscheiden, die von jenem Körper zu der Kloake hingingen. Sie lagen dicht 
neben einander zwischen dem beschriebenen Faden und dem noch zu beschreibenden 
Harnleiter, waren auch mit denselben innig verklebt, hatten, einzeln genommen, eine 
etwas grössere Dicke, als jener Faden selbst bei dem grössern Embryo, und erschienen 
nicht blendend -weiss, sondern [nachdem die Embryonen einige Zeit in wässrigem 
Weingeist gelegen hatten] sehr schwach gelblich. Auf dem Wo Iff 'sehen Körper 
selbst war es mir nur möglich den einen von ihnen eine ziemlich grosse Strecke zu 
verfolgen; er hatte hier aber eine solche Zartheit und Weiche, dass ich mir keine 
Gewissheit darüber verschaffen konnte, ob in ihn die eigenthümlichen Gefösse des 
Wolff'schen Körpers übergingen oder nicht. Nach den Resultaten indess, die sich 
aus den Untersuchungen von Schlangen und noch höhern Wirbelthieren ergeben ha- 
ben, debrf ich annehmen, dass der eine von diesen beiden Kanälen der AusfOhrungs- 
gang des Wolff'schen Körpers, der andere eine Vene (eine v. renalis advehens) war. 

Es fragt sich nun, welche Bedeutung die blendend-weissen Fäden oder vielmehr 
Kanäle haben dürften, welche bei beiden Embryonen den Wolff'schen Körpern an- 
lagen und über die ganze Länge derselben verliefen. Dass sie bei dem grossem 
Embryo, wenn dieser wirklich, wie höchst wahrscheinlich, weiblichen Geschlechtes 
war, sich zu den Eierleitern ausgebildet haben würden, kann nach den bisherigen 
Erfahrungen an altern Schildkröten und andern Thieren keinem Zweifel unterliegen. 
Dagegen hätten sie bei dem kleinem Embryo sich weder zu Eierleitern, noch auch 
zu . Samenleitern entwickeln können: denn bei diesem waren ihre hintern Hälften 
offenbar in einer Rückbildung begriffen. Wie ioh nun aber schon vor einigen Jahren 
bei den Schlangen gefunden habe i), gehen bei den männlichen Individuen dieser 
Wirbelthiere zwei paarige Organe, die sich bei ihnen auf den Wolff'schen 
Körpern bilden und sich einige Zeit in jeder Hinsicht ganz so verhalten, wie bei 
andern Individuen derselben Thierarten die in der Entwickelung begriffenen Eierlei- 
ter, nachher durch Resorption spurlos verloren, indem sie von hinten nach vorae 



1) Entwickelangs - Getchicbte der Natler, S. ;^10 nod ;211. 
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mehr und mehr schwinden, worauf alsdann die Ausführungsgä'nge der WoITf 'sehen 
Ktfrper sich in die Samenleiter umbilden. Hiernach darf es wohl also fär gewiss 
gehalten werden, dass auch bei dem kleinem Schildkrötenembryo, wenn er länger 
gelebt hätte, die beiden an den Wolfr'schen Körpern haftenden weissen Fiden 
oder Kanäle endlich völlig verschwunden, dagegen die Ausrdhrungsgänge jener Kör- 
per in die Samenleiter umgewandelt sein würden ^). 

Die Nieren waren bei beiden Embryonen zwar schon vorbanden, doch noch 
sehr klein. Sie lagen einander genau gegenüber zu beiden Seiten der Aorta an der 
obern Seite der Wolff'schen Körper, wo eine jede sich in einer nur geringen 
Entfernung von dem hintern Ende und dicht neben dem innern Rande eines solchen 
Körpers befand. Ihre Länge verhielt sich zu der Länge der Wolff'schen Körper, 
selbst bei dem grossem Embryo, nur wie 2:7, in ihrer Form aber hatten sie eine 
Aehnlichkeit mit Oliven, doch waren sie etwas gestreckter, als solche. Mit dem ei- 
nen Ende waren sie nach vome, mit dem andern nach hinten gerichtet, und das 
letztere Ende setzte sich in einen Stiel fort, der etwas kürzer, als die Niere selbst, 
aber im Verhältniss zu derselben beträchtlich dick war, an der obera Seite der Ka- 
näle, welche von je einem Wolff'schen Körper zur Kloake gingen, seine Lage 
hatte und ebenfalls in die Kloake überging. Dieser Stiel war die hintere Hälfte 
eines Harnleiters. Die vordere Hälfte des Harnleiters lag in der Niere selbst und 
stellte fUr sie gleichsam eine Achse dar. Der übrige Theil der Niere aber bestand 
aus 3 Längsreihen sehr kleiner ovaler, röthlich gelber und hohler Körperchen [den 
Anlagen zu den Harnkanälen], die unter rechten Winkeln in den Harnleiter übergin- 
gen, so wie aus einem weichem, diese Körperchen zusammenhaltenden Blastem , das 
im Verhältniss zu ihnen in ziemlich grosser Masse vorkam. 

Die Harnblase (Fig. 5, f. und Fig. b, e.) war in ihrer Mitte nur wenig 
weiter, als an den Enden, und im Ganzen beinahe spindelförmig, also noch nicht, 
wie bei den Jungen und Erwachsenen, nach vorne stark ausgeweitet. 

Aus dem After ragte ein massig grosses Geschlecfatsglied hervor, das bei 
beiden Embryonen dieselbe Form und dieselbe Grösse hatte, also bei dem grossem 
Embryo nicht einen stärkern Umfang, als bei dem kleinem besass. (Fig. b, g. 



^) Auch fär die mSonlichen Säoj^etliiere ist aolSogst doreh Robelt erwiesen worden, dass bei ibaen 
xwei paarige Organe vorkommen, die sieb za einer fröhern Zeit des Frocbtiebens in jeder Hinsiebt eben so 
verbalten , wie bei gleich weit entwicIieUen weiblicben Embryonen die nachherigen Eierleiter, dass aber 
diese Organe, wSbrend sieb die Ansfübningsglioge der WolfPseben Körper in die Samenleiter nmwandels, 
alle Bedentnng fir das Geseblecht verlieren and daher ihrem Untergange verfallea. 
Daeb sollen sie nur selten g&nzUcb versehwiudeo, sondern gewSbnlieb in einem rndimentiren Zastaade aas- 
danern. (Robelt: Der Neben Eierstock des Weibes. Heidelberg 1S47. S. 8 — 13.) 
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Fig. 7, g and Eig. 8, d.) Im VerhSltniss zu seiner Länge war es ansehnlich dick, doch 
an der Wurzelhälfte etwas dünner, als an der andern Hälfte, die eine an ihrem Ende 
ahgerondete Eichel darstellte. Sein Ende war nach oben aufgebogen, und seine 
obere concave Seite liess eine massig tiefe und massig breite Längsrinne bemerken, 
die sich in die Kloake hinein und an der untern Wandung derselben bis zu der 
Mündung der Harnblase fortsetzte. 

§. 12. Herz. Bei keinem der beiden Embryonen liess sich zwischen diesem 
KSrpertheile und dessen Beutel ein Band vorfinden, selbst nicht an der Spitze dessel- 
ben, wo ein solches sdion bei ganz jungen Schildkröten vorzukommen pflegt. Die 
Lage des Herzens in der Leibeshtthle war eine ähnliche, wie bei den Erwadisenen, 
wenn gleich es von unten her durch die Schlüsselbeine und Brustmuskehi noch nicht 
bedeckt wurde, da jene Körpertheile noch nicht von beiden Seiten her sich an ein* 
ander angeschlossen hatten« Auch in Hinsicht der Gestalt verhielt es sich ähnlich^ 
wie das Herz der Erwachsenen, nur waren sowohl die Vorkammern, als auch die 
Herzkammer verbältnissmässig weniger breit, und es betrug im Ganzen seine grUsste 
Breite kaum so viel, als seine Länge« Die beiden Vorkammern, von denen die linke 
zwar etwas, doch nicht um Vieles, der rechten an Umfang nadistand, waren äusser- 
lich durch ebe massig starke Einschnürung von einander abgegrenzt, hatten eme 
ähnliche Gestalt, wie bei den Erwachsenen, und Hessen an der innem Fläche ihrer 
nur dünnen Wandung ein engmaschiges Netzwerk zarter leistenartiger Vorspriinge 
bemerken. Die Oeffnung, durch welche die Höhle des Venensacks in die rechte Vor- 
kammer überging, war nur sehr klein. Ob schon Klappen an dieser OeShung vor- 
kamen, konnte ich nicht deutlich erkennen. Die* Scheidewand der beiden Vorkam- 
mern bestand nur erst in einer halbmondförmigen, selbst in der Mitte nur massig 
brüten Falte der innern Haut des Herzens, welche Falte hauptsächlich der obem ge- 
meinschaftlichen Wandung der beiden Vorkammern, an der sie ihre grijsste Breite 
hatte, angehörte, und. mit ihren Enden die untere Wand der Vorkammern erreichte. 
Das eirunde Loch war also 4ioch beträchtlich gross. Eine Klappe fehlte noch für 
dasselbe. Die Herzkammer hatte eine ähnliche Gestalt, wie bei den Erwachsenen. 
Ihre Wandung aber war im Verhältniss zu dem Umfange enorm dick und bestand 
zum grSssten TheU, abgesehen nämlich von ihrer nur dünnen äussersten Faser- 
schichte, ähnlichermassen, wie bei den Schildkröten, aus sich kreuzenden und mit ein- 
ander so v^bundenen Muskelfaser -Bündeln, dass davon ein sebwammartiges Gewebe 
zusammengesetzt wurde, dessen absolut und relativ sehr kleine Zellenräume unter 
einander in Höhlenverbindung standen. Dagegen war die von dieser schwammigen 
Wandung umschlossene gemeinsame Höhle nur überaus klein, anstatt dass bei den 

32 
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erwachseoen Exemplaren von Emys europaea die HsUe der Herzkammer beirSchtlich 
gross, die Wandung aber nur mSssig dick und weit weniger schwanunartig beaehaf- 
fen ist Die beiden MuskelsSulen, welche bei den Erwachsenen an der untern und 
obeni Wandung der Herzkammer von hinten nach yome verlaufen und eine unvoll- 
stiindige Scheidewand darstellen, waren auch bei den Embryonen deutlich voriianden, 
doch nicht blos sehr schmal, sondern auch sehr kurz. 

§. 13. Blutgefässe. Die Beschreibung, weldie ich von den Blutgel^eo 
geben will, wird nur sehr unvollständig ausfallen. Denn weil ich nur zwei Embryo* 
nen zur Untersuchung hatte, 'und idi an diesen mich besonders über die BeschaBim* 
heit ihres Skelettes und ihrer Eingeweide unterrichten, wie auch von ihnen mdirere 
Abbildungen entwerfen Wollte, mochte ich sie, als sie nodi frisch und ihre GeAsse 
mit Blut gefliUt waren, nicht sogleich itffnen und so stark beschädigen, wie es nS* 
thig gewesen sein würde, um ihrer tiefer gelegenen Gefässe ansichtig werden zu kBn* 
nen. kh zeichnete mir daher damals nur auf, was sich über diejenigen GeRbse be- 
merken liess, welche an der rothen Farbe ihres Inhaltes schon durch die Hautbe» 
deckung hindurch erkennbar waren. Die tiefer gdegnen Geisse aber untersuchte ick, 
so weit es möglich war, erst später, nachdem die Embryonen schon einige Zeil in 
verdünntem Weingeist aufbewahrt gewesen waren. 

Die Arterien verhielten sieh an ihrem Ursprünge aus dem Herzen schon eben 
so, wie bei den Erwachsenen. Die beiden Bogen der Aorta waren in Hinaicht dtf 
Dicke einander ganz glrich. Zu der unpaarigen Aorta abdominalis vereinigten sich die- 
selben gegenüber der Mitte des venBsen Antheiles der Vorkammer des Herzens, also 
sehr weit nach vorne, und hatten daher auch eine verhältnissmässig nur wenig er* 
hebliche Länge. Da nun aber bei den erwachsenen Exemplaren von Emys enrojpaea 
die Stelle, an der die beiden Bogen in die Aorta abdominalis fibergefaen, weit Inn- 
ter dem Herzen liegt, so hätten sie später nicht blos absolut, sondern auch relativ 
immer länger, dagegen die Aorta abdominalis, indem sie weniger an Länge zunahm, 
scheinbar immer kürzer werden müssen. 

Der gemeinschaftlidie Stamm, mit welchem die Kopf- und Arm-Arterien ans der 
rechten Aorta entsprangen, war überaus kurz und kaum erst angedeutet. Die Ar» 
teria coeliaca und Arteria mesenterica gingen ganz dicht neben einander aus dem 
hintern Ende des linken Aortenbogens, also ganz nahe an dem Anfange der Aorta 
abdominalis hervor, indess bei den Erwacbsenen diese Arterien weit entfernt von 
dem genannten Gefassstamm aus jenem Bogen entspringen. Es wird demnach der 
Unke Aortenbogen späterhin besonders hinter der UrsprungssteUe der erwtiinten Ar- 
terien allmählig ausgesponnen. Die Arteria omphalo- mesenterica, die von der Arte- 
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teria mesenterica abging, theilte sich gleich nach ihrem Ursprünge in 2 Aeste, die 
das GekrSse und den vordem Schenkel der aus der NabelSffnung heraushängenden 
Darmschlinge umfassten. Die beiden Arteriae umbilicales verliefen an der untern 
Seite der fast spindelförmigen Harnblase einander parallel und in einer nur geringen 
Entfernung von einander. 

Cardinalvenen liessen sich nicht auffinden. * Die bdiden vordem Hohlvenen und 
die hintere Hohlvene gingen in einen aüemlich weiten Sinus über, der dicht dem Her« 
sen auflag, und dessen HShle sich durch eine nur geringe Oeffnung in den rechten 
Vorhof mündete. Die einfache Vena omphalo- mesenterica war ziemlich weit, lief 
an der untern Seite des hintern Sdienkels der Darmschlinge schräge nach vorne und 
links hin, begab« sich dann nach oben zu dem der Darmsehlii^e angehSrigen Theil 
des Gekröses, und ging endlieh nahe d^ Pfortader in die Vena mesenterica über. 
Auch die Vena umbilicalis, die ich an den frischen Embryonen ^ als sie nodi Blut 
enthielt, verfügte, war unpaar und ziemlich weit, jedoch weniger weit, als die Na- 
bel -GekrSsvene. Von der AUantois aus ging sie durch den Nabel zur linken Sei* 
tenhSifte der Bauchwand, lief dann auf dieser Wand links von der noch weiten 
Nabelifffnung, aber sehr nahe derselben, nach vome, wendete sich darauf in einem 
massig starken Bogen unter der Leber etwas rechts hin, und schien endlich an dem 
v<Hilern Rande des linken Leberlappens in massig grosser Entfernung von der Mittel- 
Knie des Körpers in eme Lebervene überzugehen. Bei einer nähern Untersuchung 
aber ergab sich nachher, dass sich das GefiEss nicht an jenem Rande der Leber en» 
digte, sondern sieh an ihm nur umbog, und dass es sich an der vordem oder eon- 
caven Seite der Leber, in der die Herzkammer ruhte, nach oben fortsetzte, so je* 
doch, dass es seiner Länge nach zum Theil in die Sidistanz der Leber gleichsam 
versenkt war. Dieser letzte Theil des GeßSsses, der endlich in die hintere Hohl- 
vene ttberging, mag indess kleine Zweige aus der Leber aufnehmen und so noch auch 
als eine Vena hepatica dienen. Eine der rechten Seitenbälfte angebdrige oder zweite 
Nabelvene war bestimmt nicht vorhanden. Es kommt also auch bei xlen Schild- 
kröten, was sich schon aus früheren Untersuchungen als ziemlich gewiss ergeben 
hatte (Abschnitt 2, § 68), wie bei andern Wirbetlhieren, nur eine einzige Nabel- 
vene vor. — Diejenigen Venen, welche sich an den noch lebenden Embryonen schon 
von aussen durch die Hautbedeckung erkennen liessen, verhielten sich folgendermas- 
sen. Auf der zweiten Himmasse, oder dem Vieriittgel, vertief in der Mktelebene 
des Kopfes von vorne nach hinten ein ziemlich weiter Sinus perpendicidaris, der von 
den Hemisphären des grossen Gefaims mit zwei Aesten entsprang, und darauf hinter 
dem Vierhügel sich in zwei schräge nach unten und hinten gehende Sinus transversi 
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theilte. Die beiden leiztern schienen nach unten bin vor dem vordem Rande der 
Felsenbeine herabzulaufen , um sich zu der GrundflSche der Hirnschale zu begeben. 
Deutlich aber sendete eine jede von ihnen nach hinten einen kQrzem und etwas en- 
gern Sinus aus, der dicht ttber dem Felsenbeine seine Lage hatte, einen massig star- 
ken, mit seiner ConvexitSt nach oben und hinten gekehrten Bogen darstellte, hinter 
dem Felsenbeine in die Vena jugularis überging, und vor seinem Ende einen von 
der Medulla oblongata (und dem kleinen Gehirn?) herkommenden Ast aufnahm* Von 
dem Gesichtstheile des Kopfes ent^rang jederseits vor und unter dem Auge ein 
massig starker Ast, der darauf, nachdem er aus dem Unterkiefer einen Zweig auf* 
genommen hatte, unter dem Ohr nadi hinten verlief, und gleichfalls in die Vena ju- 
gularis Überging. Der so eben genannte Venenstamm entsprach der V^a jugularis 
externa des Menschen: denn, wie diese, verlief auch er unter der Haut des Halses 
nach dem Rumpfe hin. Am Rücken lagen in der verdickten Hautbedeckung zwei 
Reihen zarter Venenzweige ausgebreitet, die auf die beiden Seitenhülften des Kör- 
pers vertheilt waren, in einiger Entfernung von der Mittelebne desselben in die 
Tiefe drangen, und sich wahrscheinlich an die Intercostalvenen anschlössen. An der 
obem Seite des Schwanzes verliefen sehr oberflSchlich zwei zarte einfache Venen, 
die sich nach der LHnge desselben erstreckten, auf die beiden Seitenhälften desselben 
vertheilt waren, und nur massig weit von einander abstanden. Zwei andre, aber 
ein wenig dickere und nicht völlig so oberflächlich gelegene Venen verliefen rechts 
und links am Schwänze und ungefähr gleich weit von der obern und untern Seite 
desselben entfernt von hinten nach vorne. Indess vermuthe ich, dass, ehe bei den 
Embryonen nach der Oeffnung der Eier der Blutumlauf ins Stocken gerathen war, 
statt dieser erwSbnten 4 Geßisse des Schwanzes eigentlich 4 Reihen kleiner und 
einander sehr naher Geßisszweige der Haut vorkamen, von denen die einer jeden 
Reihe durch -Anastomosen unter einander zusammenhingen, dass aber bei dem Ab* 
sterben der Embryonen das Blut sich besonders in diesen Anastomosen anhäufte, dage- 
gen aus den feinern Endzweigen mehr' oder weniger vollstlndig verschwand. An 
der untern Seite des Schwanzes schimmerte nach der ganzen Länge desselben eine 
ziemlich starke wid nur massig tief gelegene Vena caudalis hindurch. In dem Rande 
der Hautfalte, wdehe die Zehen eines jeden Fusses verband, vertief, den Buchten 
dieses Randes folgend, eine einfache Vene, deren beide Enden zu dem Unterschenkel 
aufwiegen. In Verbindung aber mit dieser Grenzvene standen sehr zarte dendräi* 
sehe Ven^izweige, von denen je einer, wie bei jungen Eidechsen- und Vogelembryo* 
nen, zwischen zwei Zehen in der Hautfalte aufstieg, um sich an andere Venen des 
Beines anzuschliessen. 
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Ganz so, wie bei den Vögeln, Eidechsen und Schlangen zu einer gewissen 
Zeit des Fruchtlebens, verlief von den vielen Zweigen der Arteria omphalo-me- 
senterica, welche in die Tiefe des Dottersacks eingedrungen waren, je einer in dem 
freien Rande von einer der Falten, welche sich aus der innem Haut dieses Sackes 
gebildet hatten. Von einem solchen Zweige aber ging ein zartes Gefössnetz aus, 
das zwiscluBU den beiden BiSttem der Falte ausgebreitet war, und sich nach aussen 
an einen Zweig der Vena omphalo-mesenterica anschloss, der an dem äussern 
Rande der Falte zwischen den beiden Hautschichten des Dottersacks seinen Verlauf 
machte. Die einzeken Zweige der * genannten Venen hingen fast sSmmtlich mit dem 
(§. 2) schon erwähnten Sinus terminalis zusammen, verliefen nur schwach geschlän- 
gelt unter der Oberfläche des Dottersackes, gingen hie und da je zwei unter einem 
sehr spitzen Winkel in einander über, und verbanden sich zuletzt zu einigen we- 
nigen Aesten. Der ellipsoidische Sinus terminalis des Dottersacks war absolut und 
relativ nur sehr dünn, und Hess zwar nirgend eine Unterbrechung bemerken, war 
aber nach dem einen Pole des Eies hin noch dfinner, als in seinem übrigen Theile. — 
Was endlich die Blutgefässe der AUantois anbelangt, so waren dieselben in der äus^ 
Sern (der Schalenhaut zugekehrten) Wandung dieser Blase baumßrmig sehr stark 
verzweigt (Fig. 1.) und verliefen in der Art, dass je ein Ast der Nabelarterien von 
emem Aste der Nabelvene begleitet wurde, sämmtliche arterielle Aeste aber etwas 
oberfiächlicher, als die venösen, lagen. 



ErkldruDg der Abbildnngen. 



Erste Tafel« 

(Sie betriflt nor die Sny« earofMea.) 

Pil^. 1. Sielten ZeHen des Dolters ans eiaem aaliagst gelegten Ei. 

Fig. 2« EiD6 Zelle des Keimes aus deniselben Ei mit vier andern in ihrem Innern. 

Fig. 8. Zellen ans der Leibeswand eines sehr jnngen Embryo's. 

Fig. 4« Kopie des mittlem Theiles einer Zeichnung, die von Beer in MiS II er's Archiv (Jahrgang 
von 1834) gegeben hat. Sie stellt einen Querdnrcbschnitt durch einen sechstägigen 
Embryo dar: a. Durchschnitt des Wirbelstammes mit der Wirbelsatle; a. b. Rttckenplatten ; 

b. e. Banehplatten ; c. e. plastisches oder mnknses Blalt der Keimhaut, 

Fig. 5. Ein sehr junger Embryo nebst dem Fruchthofe so gelegt, dass die obere Seite beider 
flbersehen werden kann. Die VergrOsserung ist zwölfmalig im Durchmesser. Kopf und 
Hals sind massig stark nach unten gekrflmmt. a. Der Kopf; b. diejenige Gegend des 
Körpers, wo die ersten Tflfelchen erscheinen, welche das Rflckenmark und die Rflcken- 
saite rechts und links umfassen und die ersten Andentungen von Wirbelbeinen sind*; 

c. hinterer Theil des Rumpfes ; d. eine von dem serOsen Blatte des durchsichtigen Hofes ge- 
bildete Falte, welche schon eine kleine Kopfkappe darstellt, aber nur erst von unten und 
vom den Kopf bedeckt ; e. durchsichtiger Hof; f. GefiSsshof , ans dem schon das Blat hei- 
nahe güttsiieh verschwunden war, so dass es nur noch einige Flecke und Streifen bildete. 

Fig. 6. Ein Qnerdurchschnitt, der an einem andern, aber eben so weit entwickelten Embryo gleich 
hinter dem Halse durch den Rumpf gemacht worden ist: a. a. Die Rdckenplatte ; h. b. 
die Bauebplatlen ; c. Rflckenmark; d. Rilckensaite; e. Darmrinne; f. f. seitliche Theile 
des ScUeiinblattes der Keimhant, die für den Dottersaek bestimmt sind. 

Fig. 7. Ein eben so weil entwickelter Embryo, wie der in Fig. 5. abgebildete, aber stärker ver- 
gr08sert und von der rechten Seite angesehen. Kopf ond Hals sind etwas aufgebogen 
worden, a. Auge; b. erste, c. zweite, and d. dritte Hirnzelle; e. Gehörbläschen; 
f. kflnltiger Unte^iefer; g. Herz; h. h. die beiden vom Frncbthofe zom.Henen gehenden 
Venenstämme ; i. ein kleiner Theil des Amnions. 

Fig. 8. Der Kopf und Hab desselben Embryo's, nachdem sie aufgebvgen waren, von der untern 
Seite angeaehen. Die Zeichnung wnrde gemacht, als diese Theile noch ganz durchsichtig 
wamn, indess die oben beschriebenen Abbildungen 5, 6 und 7 erst dann entworfen worden, 
ab die Embryonen durch die Einwirkung des Wassers, in das sie gelegt waren, an Durch- 
sichtigkeit schon sehr verloren hatten, a. Die vorderste Himzelle; b. b. die Augen; 
e. der kinftige Hiratrichter; d. die kfinftigen Unterkiefer oder die Viaceralbogen des ersten 
Paams ; e. der Herzkanal ; t f. und g. g. die vier venösen Geflsse, die dem Herzkanale 
aus dem Gefkssbofe das Blut zui&hren. 

Fig. 9. Ein etwas iltemr Embryo von der mchten Seke bei «ngefiAr 20fflaliger Vergrösserong 
angesehen. Kopf, Hals und Rumpf befinden sich in natürlicher Krflmmung. Ansschattirt 
sind nur das Gehirn, das Rflckenmark und die Rflckensaite , indess alle flbrige Theile nur 
durch Contouren angegeben sind. n. Ein Theil der serdsen HttUe; b. b. b. der nor erst 
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allein vorhandoe Theil des Amnions , oder die Kopfkappe; c. derjenige Theil des sers^sen 
Blattes der Keimhant, ans welchem sich spater die Schwanzkappe gehildet hahen wfirde; 
d« Hirn ; e. RflckenmariK ; f. Rllckensaite ; ^ GehOrblSschen ; ** Auge. 

Fig. 10. Derselbe Embryo von der nntem Seite angesehen. Die Kopfkappe ist ganz entfernt wor- 
den, desgleichen die ganze Anlage f&r den Darm, oder die sogenannte Darmrinne, a. Der 
Kopf, durch dessen Wandnng das Vorder- , Zwischen» nnd Mittelhim etwas hindurch- 
schimmern , nnd an dem seitwärts die Angen bemerklich sind ; . h. der hintere Theil des 
Halses, in dem sich das Herz befindet ; c. der fast kabniftrmige Rumpf, durch dessen Wan- 
dung die Tflfelchen bindnrchschimmern , welche sich zu beiden Seiten des Rflckenmarkes 
und der ROckensaite befinden, nnd die Anlagen zu den Wirbelbeinen bezeichnen ; d. die 
RQckensaite, die hier bo vorgestellt worden ist, als wenn sie durch die Uhrige Substanz 
der Rflckenwandung stark durchschimmerte, was in der Wirklichkeit nicht in so hohem 
Grade der Fall war; e. e.'das hindurchschimmernde Rfickeumark. 

Fig. 11. Ein Theil eines eben so weit entwickelten, aber etwas weniger vergrOsserten Embryo's 
vom Rücken her angesehen , nebst einem Theile des Frochtbofes. a. Der hintere Theil 
oder das RandstOck der Kopfkappe, wo das Amnion und die serAse Halle unter einem 
sehr spitzen Winkel in einander übergehen. Durch ihn schimmert der Hinterkopf nnd 
der Aofeng des Halses hindurch , und hinter ihm ist der Eingang in die Hühle der Kopf- 
kappe zu sehen; b. durchsichtiger Hof; c. c. Gefilsshof; d. hintere Hälfte des Halses; 
e. Rumpf. An d. nnd e. sind die Täfelchen zu eiiennen , welche das Rückenmark und 
die Rttckensaite seitwärts umfassen. 



Zweite TafeL 

(Sie bezieht sich ebeofalls aar allein auf den Embryo von Eniys europaea.) 

Fig. 1. Ein Embryo ongefthr 15 Mal vergN^ssert. Von dem Beutel, in welchem das Herz liegt, 
ist die ganze linke Hälfte weggeschnitten; vou dem Amnion ist nur an der rechten Seiten- 
hälfte des Embryo's ein Theil übrig gelassen worden : der Darm ist ganz entfernt, a. a. 
Das Herz in natürlicher Lage; b. b. ein Theil des Amnions; c. Allantois; d. d. Beine; 
e. Ohrbläseben ; f. die bautartige sehr dünne Decke des künftigen Sinus rhomboidalis. 

Fig. 2. Der etwas stärker vergrösserte Kopf desselben Embryo^s von vorn gesehen, a. Hindurch- 
. schimmerndes Mittelhirn ; b. Zwischenhim ; c. Vorderhirn ; d. d. Augen. 

Fig. 8. Von demselben Embryo der vorderste Theil der Rttckensaite mit ihrer Belegongsmasse. 
a. Rfickensaite; b. tafelförmiger Theil der Belegungsmasse; c. c. die paarigen Balken 
des Schädels. Die Ansicht ist von der untern Seite dieser Theile genommen. 

Fig. 4. Ein senkrechter Längendurchschnitt des Kopfes desselben Embryo's. a. a. Die das Gehirn 
umgehende Wandung des Kopfes; b. b. b. Wandung des Gehirns; c. Eingang ans der 
Hüble des Gehirns in das Auge; d. Eingang aus derselben Höhle in das Ohrbläseben; 
e. sackartige Ausstülpung der Haut des Mundes, hinter der sich die künftige Glandula 
pituitaria bildet; f. Rückensaite; g. unpaariger von der Belegongsmasse der Rfickensaite 
gebildeter Schädelbalken; h. Oberkieferfortsatz; i. Kehle. 

Fig. 5. Ein senkrechter Querdurchschnitt , der durch den Rumpf desselben Embryo's nngeftihr auf 
der Mitte zwischen den vordem und hintern Extremitäten gemacht worden ist. a. Rücken- 
mark; b. Rückensaite; c. Aorta ; d. Amnion; e. e. Wolff*sche Körper; f. Darmrinne. 

Fig. 6. Ein eben solcher Durchschnitt, der an einem nur wenig altern Embryo durch diejenige 
Gegend des Rumpfes gemacht worden ist, von der die Vorderheine ausgehen, a bis f. 
wie in der vorigen Figur; g. Durchschnitt des Vorderbeins. 

Fig. 7. Vorderer Theil des Darmkanals aus dem untor Fig. 1. dieser Tafel abgebiMeton Embryo 
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von der linken Seite angesehen, a. Speiseröhre; b. Hagen; c. Anfang des Dfinndarms; 

d. ein Stück des noch offenen Theiies des Darms. 
Fig. 8. Dasselbe Präparat von der nntern Seite angesehen ; a. bis d. wie in der vorigen Figur. 
Fig.9.n. 10. Das Herz desselben Embryo's von der linken und rechten Seite angesehen. 
Fig. 11. Ein Stück des Rumpfes desselben Embryo's von der untern Seite angesehen, nachdem die 

Wolf fischen KOrper entfernt worden sind. a. Durchschimmernde Rflckensaite; h. h. 

durchschimmerndes Rückenmark ; c. c. durchschimmernde Tafelchen , welche jene Theile 

von beiden Seiten umgeben und Anzeichen von Wirbelbeinen sind. 
Fig. 12. Ein Stück des Wol ff 'sehen Körpers aus demselben Embryo, a. a. Theile, aus denen 

später eben so viele Kanäle werden ; b. künftiger Ausführungsgang des Organs. 
Fig. 13. Ein älterer Embryo sechsmal vergrössert. Das Amnion ist an der Stelle, wo es von der 

Bauchwandung abging, ringsum abgeschnitten, von dem Beutel ab^er, in dem das Herz 

lag, ist nur die linke Hälfte entfernt worden, a. Herz; b. linker Cuvier'scher Gang; 

c. Leber; d. Anfang des Dünndarms; e. Gekröse ; f. der mit dem Darm zunächst zusam- 
menhängende und zur Bildung des Dottersackes bestimmte Theil des Schleimblattes der 

Keimhaut; g. Allantoide. 
Fig. 14. Einige eben so stark vergrösserte Eingeweide desselben Embryo's von der rechten Seite 

angesehen, a. Herz; b. rechter Guvier'scher Gang; c. Leber; d. Speiseröhre; e. 

rechte Lunge; f. Hagen; g. Anfang des Dünndarms. 
Fig. 15. Dieselben Theile von der untern Seite angesehen, a. Aortenwurzel; b. Kammer des 

Herzens; c. die künftigen Vorkammern; d. d. Cuvier'sche Gänge; e. Leber; f. Ausflih* 

rungsgang der Gallengeftsse ; g. Dünndarm. 
Fig. 16.. Das Herz desselben Embryo's so gedreht, dass man zum Theil auf die obere, zum Theil 

auf die linke Seite desselben sieht, a. bis c. wie in der vorigen Figur. 
Fig. 17. Der hintere Theil des Rumpfes und der Schwanz desselben Embryo's von der untern 

Seite angesehen, a. a. Wulff 'sehe Körper; b. Allantois; c. c. Hinterbeine. 
Fig. 18. Ein Querdurchschnitt des Rumpfes desselben Embryo's gleich hinter den Vorderbeinen. 

a. Rückenmark; b. Rückensaile; c. c. WolfFsche Körper; d. d. Seitenwände des 

Rumpfes. 

»ritte TafeL 

Fig. 1. Der durchsichtige Fruchthof der Keimhaut aus einem erst wenig entwickelten Ei von 
Emys europaea, zwölfmal im Durchmesser vergrössert. a. a. Die Rflckenplatten des in 
der Entstehung begriffenen Embryo's; b. die Rückenfurche; c. die erste Anlage der 
Kopfkappe oder überhaupt des Amnion's. 

Fig. 2, S.u. 4. Verschiedne durch Essigsäure durchsichtiger gemachte und stark vergrösserte Zellen 
aus dem mittlem Theile desselben durchsichtigen Fruchthofes. 

Fig. 5. Ein noch stärker vergrösserter Kern aus einer solchen Zelle mit 2 Kemkörpem. 

Fig. 6. Die Nackenplatte einer jungen Emys europaea (des altem Exemplars) von ihrer obem Seite 
angesehen und zweimal vergrössert. Nach dieser Seite hin ist sie mit einer grossen 
Henge kleiner Höhlen versehen , von denen aber die wenigsten nach aussen geöffnet, die 
meisten durch eine zarte und ganz platte Knochenlamelle geschlossen sind. Ist aber die 
Nackenplatte getrocknet worden, wie dies der Fall an der hier abgebildeten war, so sen- 
ken sich jene dünnen Decken der Höhlen etwas ein und stellen dann kleine flache 
Gruben dar. 

Fig. 7. Eine getrocknete Rippe desselben Exemplars von Emys europaea, eben so stark vergrös- 
sert und von drei verscbiednen Seiten abgebildet. A. Hintere Seite; a. der Hals oder 
untere Schenkel der Rippe ; b. die Anlage zu einem obem Schenkel ; B. obere Seite ; 
C. untere Seite. 

33 
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Fig. 8. Der Bogen eioes RompfwirbeU nebst feinem DornfiHlialze aoi derselben jnngen Emys 
eoropaea von der linken Seite angesehen ond zweimal vergrOasert. 

Fig. 9. Ein Embryo von Testodo (graeea?) von der nntem Seite angesehen und zweimal ver- 
grOssert. Kopf, Gliedmassen and Schwanz be6nden sich in natttrlicher Lage. Amnion, 
Allantois und Dottersack sind in der Nahe der NabelOffnnng abgeschnitten worden, 
a. Amnion; b. Dottersack; c. Allantois; d. die voa der Haotbedecknng gebildete Scheide 
dei in den Rompf zum Theil hineingezogenen Halses; e. der Schwanz. 

Fig. 10. Derselbe Embryo von der obem Seite. Kopf, Haisand Schwanz sind ans ihren natfirlichen 
Lagen gebracht: die Gliedmassen aber sind in ihren natfirlichen Lagen gelassen. Von 
der linken Hfllfte des Rfickens sind die Hantbedeckung und das UnterhaotrBindegewebe 
entfernt worden, a. Die Nackenplatte ; b. das obere Ende des Schulterblattes; c. die 
zweite Rippen c^. die nennte Rippe ; d. ein Dornfortsatz; e. oberes Ende des Darmbeines ; 
f. Haotbedeckung des Halses; g. ein starker Muskel, der vom Hinterkopfe kommt , mit 
seinem hintern oder breitem Ende bei dem Embryo an das Unterhaut-Bindeg^webe jdes 
Rllekens, bei den Erwachsenen aber an die innere PIflche des Rfickenscbildes angeheftet 
ist, und nach He ekel den Muse, cucullaris vorstellt; h. der Musculus latissimus dorsi, 
dessen sebmflleres Ende an den Oberarm, dessen breiteres Ende aber hier an den vordem 
Band der zweiten Rippe befestigt ist; i. linker Mose, sacrospinalis, dessen hintere Hälfte 
aber an dem Embryo, der durch den Weingeist sehr stark erhftrtet war, sich nicht 
so deutlich erkennen Hess, wie es hier in der Abbildung 'angegeben ist ; k. Musculi intern 
spinales; 1. Mose, extensor caudae; m. und n. Muskeln für das Hinterbein. 

Fig. 11. Die dritte linke Rippe des Embryo's der Testndo von ihrer hintem Seite angesehen. 

a. Andeutung ihres obern Schenkels ; b. der untere Schenkel od. sogenannte Hals der Rippe. 
Fig. 12. Eine Rippe des Hähnchens vom 8ten Tage Vier BebrOtung. a. Oberer Schenkel oder Rip- 

penhOcker ; b. unterer Schenket oder Rippenhals and Rippenkopf. 

Fig. 13. Eine Rippe des Hähnchens vom Uten Tage der Bebrfltung. a. und b. wie in der vorigen 
Figur. 

Flg. 14. Die zweimal vergrtfsserten Knochenstacke des Baucbscbildes von dem Embryo der Testndo 
in ihrer natürlichen Lage auf der Hautbedeckung und dem Unterhaut^Bindegewebe des 
Bauches, a. Kuochenstückedes ersten Paares; b.Knocbenstflcke des zweiten Paares; c. un- 
paariges Knochenstack ; d. KnochenstOcke des dritten und e. Knochenstficke des vierten 
Paares; f. Nabelöffnung. 

Fig. 15. Die dritte rechte Rippe einer jungen Emys lutaria von ihrer obern Seite angesehen ond 
dreimal vergrOssert, um zu zeigen, wie die Lagerung der nachgewachsenen schwammigen 
Knochenmasse der Rippe sich zn der ursprOnglich festen ond fast glasartigen Knochen- 
scheide des Rippenknorpels verhült. a. a. die schwammige oder lockere Knochenmasse; 

b. b. die festere Knochenmasse. 

Fig. 16. Dieselbe Rippe in zwei Querdurchschnitten , um noch deutlicher das Lagerungsverhlltniss 
jener beiden Massen zu zeigen. Die ausschattirte Stelle bezeichnet den Knorpelcylinder 
der Rippe. 

Vierte TafeL 

Fig. 1 . Das Rackenstack des Rumpfes eines ziemlich reifen Embryo's von Chelonia Midas in na- 
tarlicher Grösse. Die Hautbedeckung ist zum grössern Theil entfernt worden, a. Die 
Nackenplatte des Rttckenscbildes , welche die zwei hintersten Halswirbel bedeckt ; b. der 
noch sehr kleine Dornfortsatz des dritten Rackenwirbels [zwischen den Domfortsätzen 
der Rocken Wirbel sind die Ligamenta interspinalia und Musculi interspinales zn sehen]; 

c. Wirbel des Schwanzes ; d. der Körper der zweiten, ond d.^ der Körper der achten 
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Rippe der linken Seitenbälfte; e. Masculi sacrospiuales ; f. ein Theil der Haotbedeekang 
mit ihren Homplatten. 

Fig. 2. Die Knochen des Baochscfaildes aas demselben Embryo in natürlieher Grösse und natürli- 
cher Lage anf der Hantbedecknng und dem Unterhaut>Bindegewebe des Bauches darge- 
stellt« a. Unpaariges Knochenstöck ; b. KnocbenstOcke des ersten, c. des zweiten, d. des 
dritten, e. des vierten Paares^ f. NabelOffnung. 

Fig. 3. Ein jnnges Exemplar von Spbargis coriacea auf dem Bauche liegend und in natürlicher 
Grösse abgebildet. Von der Hautbedeckung des Rückens ist an der linken Seitenhflifte 
des Rumpfes der grössere Theil flbrig gelassen ; die rechte Seite des Rumpfes aber und 
auch ein kleiner Theil der linken ist davoji entblösst worden, a. Nackenpiatte $ b. Dorn- 
fortsatz des vierten Röckenwirbeb ; c. erste Rippe; d. nennte Rippe; e. oberes Ende des 
rechten Schulterblattes; f. oberes Ende des rechten Darmbeins; 1. M. M. cucuHares, die 
zu der Nackenplatte gehen und an die untere Flflche derselben befestiget sind; 2. Musculi 
interspinales; 3. Musculi sacrospiuales; 4. verdickte und stark gefaserte Theile der 
Fascia costalis, die den Schein von kleinen Muskeln gewähren; 5. ein starker Muskel, 
der vom Hinteri^opfe kommt, mit seinem hintern oder breitem Ende Uer an das Untere 
haut-Bindegewebe des Rflckens , bei den erwachsenen Seeschildkröten aKer an die innere 
Flache des Rflckenschildes angeheftet ist , und nach M e c k e 1 den Muse. sploBius capitis 
vorstellt ; 6. ein Muskel, der von Bojanus M. subclavius genannt worden ist ; 7. der Muscu- 
lus latissimus dorsi, dessen schmäleres Ende an den Oberarmknocfaen , dessen breiteres 
Ende aber hier an den vordem Rand der zwcfiten Rippe befestigt ist. Durch ihn ist der 
vorher genannte Muskel grösstentheils bedeckt. 

Fig. 4. Ein Tbeil des Hinterleibes desselben Tbieres von oben angesehen, nachdem die Hautbe- 
deckung und das Zellgewebe des Rockens und Oberschenkels entfernt worden ist. a. Dom* 
fortsätze; b. Ligamentum interspinate; c. Muse, sacrospinalis ; d. oberes Ende des Darm- 
beins ; e. M. M. extensores caudae ; f. verdickli Stellen der Fascia costalis des Rumpfes ; 
g. M. transversus abdominis ; h. M. quadratus lumborum ; i. M. obliquus internus abdo- 
minis; k. vorletzte Rippe; 1. m. n. Muskeln des Hinterbeins. 

Fig. 5. Die grösstentheiis noch knorpligen Stöcke des Bancbschildes aus demselben Thiere von 
ihrer innera Seite angesehen. Sie sind in ihrer natfirlicbea Lage auf der Hautbedeckung 
und dem UnterhautF-Bindegewebe des Bauches dargestellt, a. der vordere und b. der hin- 
tere Knorpelstreifen je einer Seitenhälfte. 

Ftknfte TafeL 

Fig. 1. Eine junge Chelonia vir gata in natürlicher Grösse. Die Hautbedeckung des Rückens 
ist dem grössern Theile nach entfernt worden, a« Musculus cucullaris, der vom Hinter- 
kopf zur Nackenplatte geht ; b. b. Muse, splenius capitis ; c. Nackenplatte, deren mittlerer 
hinterer Fortsatz ein kurzes sehniges Band zu dem Domfortsatze des zweiten Rumpfwir- 
bels sendet ; d. oberes Ende des Schulterblattes ; e. Muse, latissimus dorsi , der an den 
vordem Rand der zweiten Rippe (f.) angeheftet ist ; g. g. Musculus sacrospinalis ; h. Mus- 
culi interspinales; i. i. die vordem von den 4 Drüsen der Rumpftöhle; k. k. Mose, 
transversus abdominis; 1. Mose, ohliqnns abdominis; m. m. Muse, quadratus lumborum; 
n* Muse, eztensor caudae ; o. oberes Ende des Darmbeines. 

Fig. 2. Ein junges Exemplar von Trionyx ocellatus in natürlicher Grösse. Der Hais ist 
zum grössten Theil eingezogen, a. Nackenplatte; b. b. Rippen; c. e. Dornfortsätze, 
die sich schon an einander angeschlossen haben , wie auch mit den schon gehörig ausge- 
bildeten obern Schenkeln der 8 mittlem Rtppenpaare in inniger Berflhmng atelMn; d. vor- 
derer Theil des linken Muse, sacrospinalis; e. oberes Ende des Schulterblattes, von dem 

33' 
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ein kleiner Muskel, der vou Bojaoas fiUschlieb benannte M. snbclavins, nach aussen an 
die zweite Rippe geht; f. oberes Ende des Darmbeines; g. Mose, extensor caodae. 

Fig. 3. Eine junge Terra pene tricarinata zweimal vergrOssert dargestellt. Der Hals ist 
zwischen die Schilder ganz hineingezogen, a. Nackenplatte ; b. zweite schon bedeutend 
breit gewordene Rippe, von der das obere Ende des Schulterblattes schon bedeckt worden 
ist ; c. Dornfortaatz des zweiten Rumpfwirbels ; d. vorletzte oder neunte Rippe ; e. oberes 
Ende des Darmbeines; f. Muse, extensor caudae. 

Fig. 4. Eine junge Platemys Splxii in natürlicher GrOsse dargestellt. Wie in den vorigen 
Figuren, ist die Hautbedeckung des Rückens zur grOssern Hälfte entfernt worden, a. a. a. 
Massig stark ausgebildete seitliche Ergflnznngsplatten (Marginalplatten) des Rttckenschildes ; 
h. die Nackenplatte; c. eine unpaarige über dem Kreuzbein liegende Ergänzungsplatte; 

d. eine hinter dieser Über dem Schwänze liegende Ergänznngsplatte des Rflckenschildes ; 

e. e. Dornfortsätze; f. f. die etwas hervorragenden Enden der beiden linken Flttgel des 
Banchschildes. 

Fig. 5. Der hintere Theil des Leibes von demselben Tbiere. Linkerseits sind die Hautbedeckung, 
das Zellgewehe und die knöchernen Marginalplatten entfernt worden , um zu zeigen , wie 
die achte und neunte Rippe Ober die Rumpfhöhle und den Oberschenkel hinausgewachsen 
sind. a. Sechste Rippe; b. nennte Rippe; c. die unpaarige Aber dem Kreuzbein liegende 
Krgänzungsplatte; d. Hinterbein ; e. Schwanz« 

Sechste Tafel. 

Fig. 1. Ein im vergrösserten Maassstabe abgebildeter Wirbel ans dem Rumpfe eines reifen Em- 
bryo's von Blennius viviparus. a. Wirbelkörper ; h. Oeffnnng in demselben , die von der 
hindurchgehenden Röckensaite ausgef&llt war; c. Bogenschenkel ; d. Qnerfortsatz. 

[Fig. 2. bis 5. Senkrechte Querdurchschnitte von Wirbelkörpem zweier Schildkröten. Die 
Durchschnitte sind durch die Mitte der WirbelkOrper gemacht und vergrössert abgebildet 
worden. Das Schattirte bezeichnet die Knocbensnbstanz. Die Höhlen, die in dieser Snb- 
stanZy wo sie schon in massig dicker Lage vorkam, bemeriEbar waren, sind nicht angeden- 
tet worden. Vpn der Rflckensaite sind der Kern und die Scheide nicht besonders unter- 
schieden und bezeichnet worden.] 

PV* ^' Querdurchschnitt des sechsten Rumpfwirbels aus einem fast reifen Embryo von Chdonia 
Midas. a. a. Die Knorpelstränge in dem mittlem Theil des Wirbeikörpers ; b. b. die 
äussere Knochenschiebt des Wirbelkörpers; c. die Portsetzungen dieser Schiebt hm die 
Knorpelstränge; d. Rttckensaite; e. Knochenschicht um dieselbe; f. ein Raum, der mit 
Knochenmark angef&llt ist. 

Fig. 8. Körper des dritten Halswirbels einer jungen Sphargis. a. bis f. wie in der vorigen Figur. 

Fig. 4. Körper des sechsten Rumpfwirbels aus demselben Tbier. a. — f. wie in Figur 2. und 3. 

Fig. 5. Körper eines Schwanzwirbels aus demselben Tbier. a. äussere Knochenscbicht ; 
b. Röckensaite nebst der Innern Knochenschicht; c. Knorpel. 

Fig. 6. Der Atlas einer jungen Sphargis von der vordem Seite dargesteUi. a. Bogens chenkel ; 
b. accessorisehes Knochenstück oder Scblnssstflck des Atlas ; c. c. fibröse Binder zwi- 
schen demselben und den Bogenschenkeln ; d. eine Knorpelplatte mit einer Oeffhung in 
der Mitte; e. das Os odontoideum, das durch die Oeffnung jenen Platte zum Theil sichtbar 
ist, und in dem sich noch ein Ueberrest der Röckensaite befindet. 

Fig. 7. Atlas einer jungen Chelonia virgata. a. — d. wie in der vorigen Figur. Die beiden 
fibrösen Bänder sind schon sehr verkürzt, dagegen die Bogenschenkel nach unten gegen 
das Scblnssstflck mehr verlängert. 

Fig. 8. Bin senkrechter Längsdurchschnitt durch die Körper des dritten und vierten Halswirbels 
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einer jun^n Spbargis, weniger stark vergrössert, als der in Fig. 3. abgebildete Quer* 
durcbscbnitt a. a. Rflekensaite; b. b. mittlerer Tbeil des Wirbels, in dem schon die 
VerknOcherung begonnen hatte (die beiden von der Knocbenmasse gebildeten Röhren 
sind hier nicht besonders durch eine Schattirnng hervorgehoben) ; c. c. die noch vOliig 
knorpligen Enden der Wirbelktfrper. Die Grenze zwischen beidbn Wirbelkörpern, die durch 
eine weisaliche Linie bezeichnet war, ist hier durch eine schwarze und verhAltnissmässig 
etwas dUnnere bogenförmige Linie angegeben. 

Fig. 9. Ein senkrechter Qnerdurehschnitt durch den zweiten Rumpfwirbel einer jungen Chelonia 
virgata. Der Schnitt ist ganz in der Nahe des noch knorpligen vordem Endes des KOr^ 
pers dieses Wirbels , wo er an den ersten angrenzte , gemacht worden, a. Dornfortsatz ; 
b. b. Bogenschenkel ; c. Körper des Wirbels ; d. ROckensaite ; e. e. die Stellen , wo die 
Rippen abgingen. Der dunkle Saum an dem Dornfortsatze und den Bogenschenkeln be- 
zeichnet die Knochenkruste dieser Theile und ist in Hinsicht seiner Dicke möglichst genau 
angegeben. 

Fig. 1 0. Ein eben solcher Durchschnitt durch den vierten Rumpffnrbel desselben Thieres. a. bis e. 
wie in- der vorigen Figur. Die Knochenkruste des Domfortsatzes ist hier an der obera 
Seite desselben etwas dicker, und springt rechts und links schon stfirker vor. 

Fig. 11. Ein Längsdurchschnitt, geführt in der Mittelebne derselben jungen Chelonia durch den 
Dorafortsatz und Bogen des dritten Rumpfwirbels. Das Schattirte bezeichnet die Knochen- 
kruste, a. Vorderes Ende des Dorafortsatzes ; b. der noch knorplige Theil ; c. hinteres 
Ende des Fortsatzes ; d. die untere Seite desselben oder vielmehr des Bogens, von welchem 
der Dornfortsatz als eine theilweise Anschwellung erscheint. 

Fig. 12. Ein eben solcher Durchschnitt durch den Bogen und Dornfortsatz des fSaften Rumpf- 
wirbels, a. bis d. wie in der vorigen Figur. 

Fig. 13. Das Bauchschild eines jungen Triooyx gangeticus von seiner obera Seite angesehen. Die Ver- 
grösserung ist zweimalig, a. Erstes oder vorderes paariges Knocbenstflck ; b. unpaariges 
Stack ; c. u. d. zweites u. drittes paariges Stdck mit den FIttgeln ; e. viertes paariges Stück. 

Fig. 14. Eine andre Abtheilung des Skelettes desselben jungen Trionyx von ihrer obera Seite an- 
gesehen. Sie ist in natOrlicher Grösse abgebildet, a. Der siebente Halswirbel ; b. c. und 
d. die 3 ersten Rumpfwirbel mit ihren Rippen; e. die Nackenplatte, die von oben her 
den hintersten oder achten Halswirbel bedeckt. Von den obern Schenkeln der zweiten 
und dritten 'Rippe sind erst schwache Andeutungen vorhanden. 

Fig. 15. Das zweimal vergrösserte Bauchschild einer jungen Emys europaea von der obern Seite 
angesehen, a. bis e. wie in Figur 13. 

Fig. 16. Ein vergrösserter Querdurchschnitt einer ISngern Rippe von einer jungen Chelonia virgata. 
a. Der eine Achse darstellende und cylindrische knorplige Tbeil der Rinpe. Auf der 
Übrigen FIftche des Durchschnitts bezeichnet der dunkel gehaltene Theil die Knochen- 
substanz; die bellern Stellen aber bezeichnen Höhlen in dieser Substanz, die mit Knochen- 
mark angefHllt waren. 
' Fig. 17. und 18. Ein Querdurchschnitt durch den schmälern und breitem Theil einer längern 
Rippe von einer Jungen Terrapene tricarinata. a. Knorpel der Rippe; b. Knochenmasse 
nil ihren Höhlen, die alle Knochenmark enthielten. 

Fig. 19. Ein Querdurchschnitt durch den schmälern Theil einer Rippe eines jungen Trionyx 
ocellatus. a. Knorpel f b. Knochenmasse mit ihren Höhlen , die auch einen Saum an den 
Seitenrändera dieses Theils darstellt. 

Fig. 20. Ein eben so stark vergrösserter Querdurchschnitt durch den breitem Theil derselben 
Rippe. Der Knorpelcylinder ist hier schon ganz verschwunden. Die weissen Stellen be- 
zeichnen Höhleu der Knochenmasse, die mit Knochenmark angefdilt waren, die kleinen 
schwarzen Flecke aber Höhlen, die nur ein lockeres Bindegewebe enthielten, a. a. Der 
dichtere Theil der Knochenmasse ; b. b. der schwammige Tbeil dieser Masse. 
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Fig. 21. Ein vergrOsserter Querdorchschnitt durch den breitern Theii einer Rippe von einer jongen 
Piatemys. Aach hier ist die Bedeutung der weissen Stellen und der dunklen Flecke, wie 
in der vorigen Figur, a. a. und b. b. wie in derselben Figur. 

Fig. 22. Baucbschild einer jungen Cheionia virgata in natflrltcber GN^sse und natflrlicber Lage 
auf der Hautbedefckung und dem Unterhant^Bindegewebe des Bauches, a. Unpaariges 
Knochenstück ; b. Knochenstflck des ersten, c. des zweiten, d. des dritten , e. des vierten 
Ptiares. 

Fig. 23. Bauchschild einer jungen Piatemys von der obern Seite und in natflrlicher Grosse abge- 
bildet, a. bis e. wie in der verigen Figur; f. ein kleiner platter Knorren, der durch 
fibröses Gewebe mit dem Becken verbunden war. 

Siebente TafeL 

Fig. 1. Rttckenschild von einer jungen Pentonyx capensis in naVQrlicher Gröse von der obem 
Seite abgebildet. l)ie Ungern Rippen sind beinahe bis an ihr äusseres Ende so breit 
geworden, dass sie sich an einander angeschlossen haben. Einige Marginaiplatten sind 
Aber die Rippenenden schon herUbergewachsen, andere noch nicht, a. Nackenplatte; 
b. zweites, und c. neuntes Rippenpaar. 

Fig. 2. Das Bauchschild desselben Thieres von der untern Seite angesehen. Zwischen den ver- 
schiedenen Knochenstflcken desselben befinden sich nocih 3 Lflcken, a. b. und c. 

Fig. 3. Die innere Seite des vordem Theiles des noch mit seinen Homplatten bedeckten Rflckea- 
achildes von einer erwachsenen Emys punctularia verkleinert dargestellt. Die Abbildnag 
ist hauptsächlich wegen der abweichenden Lage desjenigen Muskels, welchen Bojanusdea 
H. subclavius genannt hat, gegeben worden, a. Nackenplatte; b. erste Rippe; c. zweite 
Rippe ; d. Insertionsfläche des M. latissimus dorsi durch eine punctirte Linie angegeben ; 
e. Stelle, wo das Schulterblatt eingelenkt war; f. M. aubclavius nach Bojanns; g. M. 
scalenua posticns; h. h. M. sacrospinalis. 

Fig. 4. Die innere Seite des Ruckenschildes einer erwachsenen Emya europaea verkleinert dar- 
gestellt. Es ist diese Abbildung gemacht worden, um zu zeigen, wie weit die Rippen 
ttber die Rumpfhohle hinausgehen, a. Nackenplatte; b. erste Rippe; c. zweite, d. nennte, 
und e. zehnte Rippe ; f. t Marginaiplatten , noch mit Hornplatten ah ihrer äussern Seite 
bekleidet; g. g. eine Linie, welche anzeigt, bis wie weit gegen die Ränder des Rücken- 
schildes hin das Bauchfell angeheftet war, wo sich also auch die Grenze der Rumpfhohle 
befand. 

Fig. 5. Ansicht der Rflckenwand des Rumpfes eines Trionyx ferox von der innem (untern) Seite. 
Das Ganze ist. um die Hälfte verkleinert. Von der Hautfalte, die den Rücken besäumt, 
ist die hintere Hälfte ganz vollständig ,. die vordere hingegen nur so angegeben worden, 
als wäre ihr unteres Blatt zum grössten Theil entfernt worden. 1. Nackenplatte; 
2. erste Rippe; 3. die Stelle, wo vor der ersten Rippe das Schulterblatt am ROckeuMhUde 
eingelenkt ist; 4. zweite Rippe; 5. neunte Rippe; 6. zehnte Rippe; 7* Qnerfortsatz des 
ersten Kreuzbeinwirbels; a. Hinterer Theil des Halses; b. b. b. Muse, retractor capitis 
et colli; c. Muse, subclavius nach der irrigen Deutung des Bojanut; d. Muac. quadra* 
tus lumboram; e. e. der Schwanz, noch bekleidet von seinen "Muskeln. Von einigen an- 
dern Muskeln ist durch punctirte Linien nur die Insertionsfläche oder auch Insertionslinie 
bezeichnet worden. Es sind dies folgende Muskeln: f. Muse, spinalis cervicia major; 
g. Muse, spinalis cervicis minor oder profundus; h. Muse, latissimua dorsi; i* ein Muskel, 
der von der Nackenplatte , immer breiter und dicker werdend , fast senkrecht nach unten 
zum vordem Theil des Bauchschildes geht, und der mir bei den Schildkröten ans der 
Gattung Trionyx nur ein abgesonderter Theil des Muse, latissimus colli m sein scheint; 
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k. k. Muac. pectoralis minor; LI. Muse, traiaversus abdominis; m. m. M. obliqnas 
internus abdominis; n. M. glutaeas; o. ein Muskel, der vom Rflckenscbilde zu der obem 
Hälfte der vordem Seite des Darmbeins geht ; ^^ eine durch Kreuze angegebne Linie, welche 
die Grenze bezeichnet, bis wie weit das Bauchfell und die RnmpfhOhle gegen die Ränder 
des Ruckenschildes hinreichen. 
Pig* 6. Innere Seite des RUckenscbiides einer Chelonia irabricata um die Hälfte verkleinert. 1 bis 
7. wie in der vorigen Figur, a. Hintere Halswirbel von verschiedenen Muskeln bedeckt; 
b« b. Muse, retractor capitis et colli; c. M. subclavins; d. d. M. sacroapinalis (auf der 
einen Seite nur durch Punkte angedeutet, auf der andern ausschattirt) ; e. M. quadratus 
lumborum; f. M. scalenns anticus; g. M. spinalis cervicis (der M. cucullaris ist durch 
den Hals verdeckt); h. M. splenius capitis; i. M. scalenns posticns ; k. k. M. latissimus 
dorsi; i. 1. M. pectoralis minor; m. M. transversus abdominis; n. M. obliqnns internus 
abdominis ; o. M. glutaeus. 

Achte Tafel. 

Fig. 1 . Die Leber einer Sphargis coriacea, die vor nicht langer Zeit das Ei verlassen haben konnte, 
in natürlicher Grösse von ihrer untern Seite und im Verein mit einigen Venen abgebildet, 
a. Die Leber selbst; b. der Stamm der hintern Hohlvene; c. c. zwei Venen, die auf der 
Banehwand des Rumpfes ihren Verlauf machen und theils aus derselben, theils auch ans 
der Harnblase Blnt aufnehmen ; d. eine Vene^ die ebenfalls auf der Bauchwand von hinten 
nach vorne verlief und wahrscheinlich die eigentliche Vena umbilicalis war. 

Fig. 2. Speiseröhre, Magen und ein Theil des Dflnndarms ans derselben Sphargis in natarlicher 
Grösse von ihrer untern Seite abgebildet, a.. a. Die ganze Speiseröhre; h. Magen; 
c. Dttnndarm. 

Fig. 3. Daaselbe Präparat von der obem Seite angesehen, a. a. a. Die Speiseröhre, von der aber 
das vordere Ende nicht dargestellt ist; h. b. der Magen; ^ der Pfbrtner; c. der 
Dünndarm. 

Fig. A, Der Magen derselben Schildkröte von der obem Seite angesehen , nachdem von seiner 
obem Wandung ein grosser Theil abgeschnitten worden ist. a. a. Speiseröhre; h. Magen; 
%. Cardia; d. eine Scheidewand in dem Magen. 

Fig. 5. Speiseröhre, Magen, Dönndarm und Leber einer etwas altern Sphargis, in natQrticbar 
Grösse und Lage von der untern Seite abgebildet, a. a. a. Speiseröhre; h. b. Mag«a^ 
c. c. ein Thetl des Dünndarms; d. Leber. 

Fig. 6. Der Magen, der grössere Theil der Speiseröhre und ein kleiner Theil des Dünndarms des- 
selben Präparates in natürlicher Lage von der obem Seite abgebildet, a. a. a. Speise- 
röhre; b. b. Magen; c. c. Dünndarm; ^ die Stelle, wo, sich der Pfbrtner befindet. 

Fig. 7. Dieselben Tbeile von derselben Seite abgebildet, nachdem die Schlinge des darmfirtigen 
Pfbrtnertheiles des Magens auseinander gezogen worden war , um die sackartige weitere 
Hälfte mehr übersehen zu können, a. a. Speiseröhre ; b. b. b. Magen. 

Fig. 8. Dasselbe Präparat von der obem Seite dargestellt, nachdem von der obem Wandung der 
weitem Hälfte des Magens ein Theil abgeschnitten und entfernt worden ist. a. a. Speise- 
röhre; b. b. Magen; c. eine Scheidewand im Innern der weitern Magenhälfte. 

Fig, 9. Ein Theil des Darmkanales ans einem fast reifen Embryo von Chelonia Midas in natür- 
licher Grösse, a. Speiseröhre; h. Magen ; c. Dünndarm. 

Seunte Tafel. 

Fig. 1. Der Kehlkopf und die Luftröhre einer jungen Sphargis, von der auf der achten Tafel der 
Magen unter Nr. 2 bis 4. abgebildet ist , in natürlicher Grösse von der obem Seite dar- 
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gestellt, a. Kehlkopf; b. vordere Hälfte der Luftröhre ; c. bhitere, ein wenig abgeplattete 
uod im Innern der Länge nach mit einer Scheidewand versehene Hälfte der Laftröhre; 

d. d. Aeste der Luftröhre, die diebt an den Langen von diesen getrennt worden sind. 
Die beiden mit einem * bezeichneten Linien geben die Stelle an, wo in dem Stamme der 
Luftröhre die Scheidewand beginnt. 

Fig. 2. Einige Knochenstflcke des Baucbschildes einer Spbargis coriacca, die etwas älter war, 
als das Exemplar , von dem das Bancbschiid auf der vierten Tafel abgebildet worden ist. 
Es sind diese Tbeile in natürlicher Grösse und von ihrer obern Seite abgebildet worden. 

a. a. Knochenstacke des ersten, und b. b. Knochenstflcke des zweiten Paares. 

Fig. 3. Die vordere von den DrQsen der Rompfböhle, die sich an der Oberfläche des Leibet mün- 
den, aus demselben Exemplar von Spbargis coriacea« Es ist die Drflse zweimal vergrös- 
sert und von ihrer nach innen gekehrten Seite abgebildet worden, a. Die Drflse selbst ; 

b. ein Theil (ungefähr die Hälfte) des Ausftihrungsganges, der aus der nach Auaaen ge- 
kehrten Seite der Drflse hervorging. 

Fig. 4. Ein Theil des arteriellen Systems aus derselben Sphargis, zweimal vergrössert. a. a. Die 
Aorten, wo sie aus dem Herzen entspringen ; b. der Stamm ftlr die Arterien der Vorderbeine^ 
des Halses und des Kopfes ; c. c. die Biegungen der Aortenbogen ; d. der hintere gerade 
Theil des rechten Aortenbogens; e. Magenarterie; f. Darmarterie; g. Stamm der Aorta; 
h. Lungenarterie; i. i. die beiden Aeste derselben ; k. k. Ductus arteriosi Botalli. 

Fig. 5. Kehlkopf und Luftröhre von einem jungen Trionyx aegyptiacus, etwas vergrössert dar- 
gestellt, a. Kehlkopf; b. Stamm der Luftröhre; c. linker, und d. rechter Ast der Luft- 
röhre. Beide Aeste sind dicht an den Lungen abgeschnitten und in ihren natflriiehen 
Krflmmungen dargestellt worden. 

Fig. 6. Ein vergrösserter Embryo eines Schweines, der deshalb abgebildet worden ist, um zu 
zeigen, dass bei den Säugethieren die Rippen und die Querfortsätze der Lendenwirbel zu 
einer gewissen Zeit des Fruchtlebens in ihrer Grösse und ihrem Verhältniss zu den Wir- 
beln einander höchst ähnlich sind. Die ansschattirten Theile stellen die Wirbel mit ihren 
Rippen und Querfortsätzen dar. 

Fig. 7. Verschiedene Eingeweide eines fast reifen Embryo's von Chelonia Midas zweimal vergröc- 
sert. a. Dickdarm; b. Harnblase; c. Kloake; d. d. die Niere der linken Seitenhälfte; 

e. e. der linke Wolff'sche Körper; f. f. Eierleiter, von dem aber der vorderste Theil 
nicht abgebildet ist; g. Eierstock. 

Fig. 8. Einige Harn- und Geschlechtswerkzeuge eines fast reifen Embryo^s von Testudo zweimal 
angesehen, a. Der Wo 1 ff 'sehe Körper der rechten Seitenhälfte von seiner untern Seite 
vergrössert ; b. Eierstock; c.c. Niere; d.d. Eierleiter; e.Ausfflhmngsgang des Wolff- 
sehen Körpers; f. Harnleiter. 

Fig. 9. Einige Harn- und Geschlechtswerkzeuge aus einer jungen Terrapene tricarinata viermal 
vergrössert. a. Die rechte Niere; b. Harnleiter derselben; c. WolfPscher Körper; 
d. Ausftlhrungsgang desselben ; e. Hode. 

Fig. 10. Einige Körpertheile aus einem jungen Pentonyx capensis zweimal vergrössert. a. Ueber- 
rest des rechten Wolff'schen Körpers; b. verdickter Ausftihrongsgang ; c. Hode. 

Fig. 1 1 . Die häutigen und knorpelartigen Theile des Gehörlabyrinths ans einer erwachsenen Che- 
lonia Midas zweimal vergrössert. Es haben diese Theile der linken Seitenhälfte des^ 
Kopfes angehört und sind von ihrer Innern (der Schädelböhle zugekehrten) Seite abgebildet, 
a. Der hintere, b. der vordere, und c. der äussere oder horizontale halbzirkein^rmige 
Kanal; d. der Sack des Vorhofes; e. der fast kegelförmige Anbang desselben ; f. undg. die 
scheibenförmigen Ausbreitungen des Gehörnerven auf diesem Sacke ; h. das Säckchen, welches 
die Ohrschnecke der Säugethiere repräsentirt ; i. ein Theil des Stammes vom Nervus facialis. 

Fig. 12. Die korpelartige Platte aus dem kegelförmigen Anhange des in Fig. 11. abgebildeten Prä- 
parats zweimal vergrössert. a. Die Lflcke, und b. die Einbuchtung in derselben. 



265 

Fig. 13. Die Klitoris einer jungeo Sphargis von der rechten Seite angesehen und viermal vergrös- 
sert. a. a. Der KOrper der Klitoris ; b. die Eichel ; c. he Oberfläche der Haut der 
Kloake. 

Fig. 14. Dasselbe Organ von der obern Seite angesehen, a. Der KOrper ; b. die Eichel. 

Fig. 15. Die Klitoris eines jungen Trionyx aegyptiacus von der obern Seite angesehen und sechs- 
mal vergrOssert. a. Der KOrper der Klitoris ; b. b. die beiden Seitenhälften der Eichel. 

Fig. 16. Die hintere Hälfte desselben Organs von der rechten Seite angesehen, a. a. Die rechte 
Seitenhalfte der Eichel ; b. b. die Spitzen, in welche die linke Seitenhälfte der Eichel 
ausläuft ; c. die Spitze, in welche der KOrper der Klitoris nach hinten ausläuft. 

Fig. 17. Dnrchschnittsflächen des Bogens und Dornfortsatzes des dritten und vierten Rumpfwirbels 
einer jungen Chelonia, auf die Peters in seiner Dissertation Bezug genommen hat. 
' Der Schnitt war durch die Wirbelsäule nach der Länge derselben so geführt worden, 
dass er nicht allenthalben genau die Mittelebne getrofien hatte. A. Vierter, B. dritter 
Rumpfwirbel ; a. a. untere Fläche der Wirbelbogen ; b. die mit einem eingeschrumpften 
Knorpel angefllllte Höhle des Innern des Wirbelbogens ; c. der Domfortsatz; d. eine 
schwach vertiefte dreieckige Stelle zwischen den beiden zusammenstossenden Wirbeln, 
die links von dem Schnitte verblieben ist, und an den Fasern von dem Musculus sacro- 
spinalis der rechten Seitenhalfte befestigt waren. 



Zebnte TafeL 

(Die Abbildangen taf di«8er Tafel betrelTeD nnr die Emys earopaet.) 

Fig. 1. In dieser Figur sind der Dottersack und die Allantois eines Embryo^s, der ungefähr bis 
zu der Bfitte des Fruchtlebens gelangt war, um das Doppelte vergrOssert abgebildet worden, 
a. Der Dottersack mit seinen Gef^lssen von derjenigen Seite dargestellt, an welcher der 
Embryo seine Lage hatte ; b. die Allantois mit ihren arteriellen Geftoen (die venösen 
Gefkssverzweigungen sind nicht dargestellt worden). Die letztere Eihaut bedeckt voll« 
ständig das Amnion und den Embryo, dessen linkes Auge durch sie hindurchschimmert, 
ist aber in dieser Abbildung nicht gänzlich, sondern nur ihrem grossem Theile nach 
zu sehen. 

Fig. 2. Hier ist aus demselben Ei der Dottersack (a) mit seinen Gewissen von derjenigen Seite 
dargestellt worden, welche dem Embryo abgekehrt war, oder ihm gegenflberlag ; b. der 
Sinus terminalis des Dottersacks; c. eine nicht vom Dottersacke bedeckte Stelle der 
Oberfläche des Dotters. 

Fig. 3. Der Embryo desselben Eies freigelegt, aber dem Dottersacke noch aufliegend. Die Ge- 
fässe des Dottersacks a. a. .sind nicht dargestellt. Das Amnion ist vollständig entfernt 
worden. Von der Allantois b. ist nur ein kleiner Theil Qbrig gelassen. Der Embryo 
befindet sich in ganz natflrlicfaer Lage , nur war der Schwanz , als sich der Embryo noch 
in dem Amnion be&nd, nicht so ausgestreckt, sondern lag mit seinem Ende dem Rumpfe 
dichter an. An dem Rücken waren die künftigen Platten desselben schon als eben so 
viele Felder angedeutet: doch Hessen sie sich noch nicht, als der Embryo ganz frisch und 
seine Substanz noch etwas durchscheinend war, ganz deutlich erkennen. Tbeils deshalb, 
theils auch, um die Form des Rückens im Ganzen gehörig erkennen zu lassen, habe ich 
sie in dieser Figur nicht andeuten mOgen. 

Fig. 4. Die viermal vergrOsserten Atbemwerkzeuge desselben Embryo^s von ihrer untern Seite 
angesehen, a. Die vordere Hälfte der Speiseröhre; b. der Kehlkopf; c. die Luftröhre; 
d. die Lungen. 

Fig. 5. Derselbe Embryo von der linken Seite angesehen und zweimal vergrössert dargestellt. 
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In der MtUelebne des Körpers ist die Httntbedeckung des Rampfes der Länge nach durch- 
schnitten und darauf von der ganzen linken Seite des Rumpfes» wie auch von dem hin- 
tern Theile des Halses abgelöst und entfernt worden. Mit ihr ist aber auch linker- 
seits zwischen dem Vorderbein und Hinterbein der flbrige Theil der Bauchwandung des 
Rumpfes entfernt worden^ so dass die Eingeweide der Rumpfhöhle zum grössern Theile 
entblösst daliegen. Die Rippen hingegen, die hflutigeu Theile zwischen denselben , und 
die Rflckenmuskeln sind nicht fortgenommen. Doch haben nur die 8 mittlem oder lan- 
gem Rippen abgebildet werden können, weil die vorderste und die hinterste zu klein wa- 
ren, als dass sie bei einer Seitenansicht des Embryo's hStten deutlich dargastelit werden 
können, a. a. Durchschnittsfläche der ein Rflckenschild bildenden Verdickung der Haut- 
bedeckung; b. die Leber; c. der Magen; d. die aus der Nabelöfinong heraushängende 
Darmscblinge; e. ein kleiner Theil der Allantois ; f. die Harnblase ; g. der untere Theil 
des Wo Iff 'sehen Körpers; h. der Musculus latissimus dorsi. Uebrigens sind die Ein- 
geweide der Rumpfhöhle etwas auseinander gezogen worden, und es erscheint in der Ab- 
bildung der Rumpf etwas dicker, als er es in der Wirklichkeit war. 

Fig. 6. Harn- und Geschlechtswerkzeuge ebendiesselben £mbryo*s, bei viermaliger Vergrösserung 
von ihrer untern Seite dargestellt, a. WolfPscher Körper; b. Eierstock; c. Eierleiter 
und Ausführungsgang des Wol ff 'sehen Körpers; d.* hinterster Theil des Darms; e. Harn- 
blase ; f. der den After zunächst umgebende Theil der Hautbedeckung ; g. das aus dem 
After hervorragende Gescblechtsglied. 

Fig. 7. Ein etwas kleinerer Embryo von Emys europaea, der viermal vergrössert dargestellt ist, 
von der Bauchseite angesehen, a. a. Das nur von einem verdickten Theile der Haut- 
bedeckung gebildete Bauchschild; b. ein kleiner übrig .gelassener Theil des Amnions, 
der wie ein Kranz die Nabelöffnung umgiebt; c. ein kleiner Theil der Allantois; d. ein 
kleiner durch die Nabelöffnung sichtbarer Theil der Leber; e. ein Theil des Stammes 
der Nabelgekrösvene ; f. die aus der Nahelö£Pnung heraushängende Darmschlinge ; g. das 
aus dem After hervorragende Geschlechtsglied, 

Fig. 8. Derselbe Embryo von der rechten Seite angesehen, a. Das äussere kolbenförmig an- 
geschwollene und durch das Trommelfell hindurchschimmernde Ende des Gehörknöchel- 
chens ; b. Bauchschild ; c. ein Theil des Amnions, der aber grösser ist, als der in Fig. 7 
dargestellte; d. Geschlechtsglied. 

Fig. 9. Derselbe Embryo vom Röcken angesehen, a. Auge; b. die Gegend, wo das Trommel- 
fell liegt. 
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Erklärung der Holzschnitte auf Seite 253. 



(Alle diese AbMchnitte beziehen sich aaf den gHJssern Embryo, der in der dritten Ablheilnog beschrieben 
isty und stellen yerschiedne Körpertheile desselben viermal yergrossert dar.) 

Fig. I. Der Knorpel f&r das rechte Gaumen- • and Plfigelbein. a. Die vordere Hälfte für das 
Ganmenbein ; h. die hintere Hälfte ftir das Flügelhein ; c. ein Fortsatz der letztern Hälfte. 

Fig. II. a. Der Knorpel ftlr das I^echte Qoadratbein; b. der Achsenknorpel der rechten Hälfte des 
Unterkiefers. 

Fig. in. a. Der Knorpel ftlr das Pankenbein der rechten Hälfte; b. wie in Fig. 2. 

Fig. IV. Das von der Schleimhant der linken Nasenhohle gebildete Säckcheo. a. Vorderer, b. hin- 
terer Ausgang desselben. 

Fig. y. Ein Theil des Darmkanals, a. Hintere Hälfte der Speiseröhre ; b. Magen ; c. c. Anfang 
des DOnndarms. 

Fig. VI. a. Die Niere ; b. der Harnleiter. 
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